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III. Das Staatskirchentum des XVli. Jahrhunderts. 



9. Die Glaubensgenossen. 

Wir Imbon bereits daraut' hingewiesen, dass die streng- k< ti 
<essioiielle Keligiosität des XVII. Jahrhundert», wenn sie in wider- 
wärtig abstosgender Weise den Begriff des Christentums und die 
Cbristenpflicbt aut die Angehürigen des eigenen Bekenntnisses 
beschränkt hat and ftlr Andersgläubige uur Uass und Abscheu 
lehrte, dabei doch wenigstens das Gefühl der Zusammengehörigkeit 
mit den Glaabensgenossen aasserordentlieh ernst nahm und hierbei 
ron grosser Kraft und Treue war. 

Die reformierte Schweiz hatte im XVII. Jahrhundert noch 
mehr Gelegenheit, dies zu bethätigeu, als im XVI. Die Aeosse- 
rungen der Teilnahme zeigten sich freilich anders als früher. Das 
Mitgefllhl mit den Verfolgten zog sich völlig zurück auf den rein 
kirchlichen, rciigiöseu Boden; es fand seinen Ausdruck nur in 
Fürbitte, Beisteuer und Gastfreundschaft. Den i)olitischen Plänen 
eines Bundes der protestantischen Staaten niuchtc der Tod Crom- 
wells und die bald daraut folgende Restauration der Monarchie in 
England fttr immer ein Ende. Ihre Sympathie mit der unter- 
gegangenen Poritaner-Republik konnte die Schweiz jetzt nur noch 
dadurch bezeugen, dass sie den von da an verfolgten sogenannten 
Köm'gsmördern auf ihrem Boden ein Asyl bot. Der bedeutendste 
unter ihnen, JohnLndlow, lebte länj^ere Zeit als verbannter 
Flüchtling teils in Bern, teils in Vivis; mit ihm noch einige Gleich- 
gesinnte.^) 

Die Ilauptaufmerksamkeit zogen die \\ uldenser aut sich. Tni 
Jahr 1«5]4 kam die Nacliricht vtm immer nflVneni und ndiern 
VertVd^un.ijen in den iiieniuntesiselien Tliälern, und sclnm damals 
wurde ein fVeilieli sehr sidiih literner Versuch gewagt, den Herzog 
voll Savoyeu um Schonung zu bitten, im Jahr 1048 aber sandte 

Stern, Briefe eiiffliscUer Flüthtlinj.;c in der Soliweiz. Güttingen 1874. 
Tiiierxch, IT., KUuiund Lndlow uDd »eine UnglUckBgefäbrlen a\a FUlcbtünge 
in der äoliweiz. Bitöel Iböl. 

Bloaseh, OtNh. dur adiw«ii.<rer. Kirchen. 6d.U. 1 
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der VValdcnser Prediger Antoine Leger eine Denkschrift an den 
Kerner Professor Christoph LllthanU, um ihm das Elend und die 
Bedrückunj? zu schildern, denen die Xichtkritlioliken in ihren alten 
Sitzen preisgegeben seien.^) Eine (ieidsenduujr ^in;r dahin ab; 
ein jrleich/.eitiges Sehreiben aber au den Herzog: hatte «^'crin^'en 
Erlulg. Es hiess, wie inuner: Die Leute werden nicht um ihres 
Glaubeus willen, sondern wegen ihres Widerstandes gegen die 
StaatsgQsetze gestraft. Milde und Schonimg wurde zwar Ter- 
sproehen, allein trotz allem blieb es thatsftcblich bei der graU' 
sameD Alteroative: entweder Messe oder Auswanderung! Um 
wenigstens etwas zu tbon, bewilligte die Evangelische Konferenz 
• — von 1652 an — für den Unterhalt von Studierenden aus den 
Waldenser Gemeinden einen jährlichen Beitrag von 2(X) Gulden.^) 
Viel ontsotzlicher al)cr waren die Nachrichten, die nun im 
Anfang des Jahres 1^>;V) aukanieu. Flllelttlinir<\ die uacli Cent 
«^elan«rt waren, erzäliiten, dass die Waideuser Thüler Auijrofrua 
und Luserna mitten im Frieden von bewaftneten Truppen unter 
Autuhinuj; eines Priesters oder Mönches überfüllen, die Dürfer 
eingenommen, die Häuser verbrannt und die friedlicben Leute 
anfs schändlichste misshandelt worden seien; bei fast ganz feh- 
lendem Widerstande der Wehrlosen ein abscheuliches Gemetzel, 
dem Tide nur durch die schleunigste Flucht in dio httchsten Ge- 
birge entkommen kounten.O 

In Genf ergriff die Bevölkerung eine ungeheure Bewegung, 
Sofort wtirde auch ein Bote nach Bern geschickt. Der Rat ver- 
sammelte sieh, und am 8. Mai wurde der Stadtmajor Gabriel Weiss, 
ein erfahrener Kric^jcsmann und ebenso gewandter Di])loniat, der 
selbst von einer rcformicrteu Walliser Familie abstammte, nach 
Turin abgesandt mit dem Auftrag, eine Andieuz beim Herzog zu 
suchen und ihn bitten, dass er seine Lnterthanen schützen 
möge, die nichts Unrechtes gethan haben.*) 

Vi Hottingor, TIT, H)72. 
') E. A., VI, la, 

*t Kvang-. Kunf. in Aarau vom 13. Mai VerKl. .M»''- Ii- U., 1, 108 
(St. 48 1, HI, 38 (Nr. 53), VII, 9 (Nr. Ii der Stadtbibl. Bern. Die auffaUendo Menge 
BOlchei Matt rialien seugt fUr bU-\\ allein schon für di«> grosse Teilnahme, die 
m.-in <I< n W:il*l< iit<ern ent^^egenbrachte. S. auch NeujahrsbÜtter der Zfiricher 
HUl%e?eU»chiitt für IH-j;»— IK'rl 

*j E. A., VI, 1», 210— 2-45. Die Selbstbiographie von Gabriel Wei»ä, mit 
einem Anhang von Aktenatflckon Aber aeine Sendung', im Bern er Taschenli. 
von is'T't 7(;, p. l — 82. Verg-I. am Ii Stockars F'i riclit über die (Jesandtscliaft 
der evang. Kantone naeh Turin in Sachen der Waldenser lüüü, m Balthasars 
Ilelvetia, Bd. III, 442 u. ff. 
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T>n!int l)pp-nf!irtc niao sich nicht; gleichzeitig wurde auf den 
Wunsch der Berner in der ganzen reformierten Kidjicnossenschat't 
auf den 10. Mai ein allgenieiuer Hetta;; aiigeorrljiet, „daduicli'*, 
wie CS im Handschreiben heisst, „Gult dem Herrn einen demütigen 
Fussfall zu thun und ihn fttr diese hochbetrabten Notleideudeu, 
auch andere dergleteheo GKeder seiner Kirchen anderswo, von 
Orond unsers Herzens gans eifrig und demlltigst zn bitten.*^ 

Als Weiss nach Piemont kam, fand er die Waldenser Thäler 
in offenem Aufruhr und Kriegszustand; 4000 Menseben» die aas 
ihren DOrfcrn fluchtig sich wieder gesammelt hatten, mit 800 bis 
900 waffenfähigen Männern, widersetzten sich der gewaltsamen 
Besetzung. Alle Vorstellungen bei dem Herzojr fruchteten deshalb 
nichts; er reohtfcrtiiite in einer fiosondern Sphrift, die nach Bern 
gesandt wurde. <lie von ihm getrülieneu harten Massie^^eln, indem 
er die bcbuld des Aufstandes vollständig auf seine jebcilisclien 
Unterthanen schob. Jedes Eintreten in Verhandlungen Uber das 
künftige Schicksal der Verfolgten verweigerte er, su lauge die- 
aelben nicht die Waffen niederlegen würden. Es war eine schwierige 
Aufgabe ftlr den bemischen Gesandten, die begreiflicherweise 
gegen die Zusagen des irregeleiteten Herzogs sehr misstranischen 
Waldenser znr Entwaffnung zn bewegen. Es sollte ihm schliess- 
lich gelingen; allein ein dauernder Friede wurde nicht hergestellt, 
da doch der Waldenser Gottesdienst nicht mehr gestattet war. 

Am 26. Juni (1G55) versammelte sieh deshalb die Konferenz 
der evangelischen Stände von neuem in Aarau. Und von Iium- aus 
wurde mm Gabriel Weiss, der zurückgekehrt war, zuj^li ieh mit 
-dem ZUrielier Salrtnion llirzcl, im Namen von ZUrich, Bern, Basel 
und Scbatlliaü.sen, zum zwchcnuiale nach Turin geschickt.*) Sie 
trafen dort einen Gesandten aus England, einen andern aus Hol- 
land, and solche ans Hessen nnd ans Brandenburg, die alle im 
gleichen Sinne wirken, den Waldensern in ihren angestammten 
Thälem freie Uebnng ihres Glanbens nnd ungestörten Gottesdienst 
nach ihrer Weise ausbitten sollten. Am 18. August IG^ kam der 
Friede YOn Pignerol zu stände, durch welchen den Waldensern 
Schonung und Duldun«; ihrer kirchliehen Sitte zugesagt wurde. 

Allein diese ab^edrungeuen Versprecbnngon wnrden nicht 
gcbalton. Seit Croniwclls Tod war die kräftigste i>ttltze des 
Protestantismus "gefallen; die \*ert"ol^'unri:en begannen von neuem. 
Schon IGtK) wnrden Klagen laut Uber Brueii des Vertrags. Wieder 
schickten die evangelischen Städte ein Schreiben nach Turin, um 
auf die Beobachtung der Uebereinkunlt zu dringen und Protest 

') E. A., VI, wo auch die Berichte vou Wcia». 
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zu erhebeü gof^en jede Beeinträchtigung des Wuldeiiscr-Glaubens, 
unter wiederholter Versicherung, das« die Unterthuueu des Her- 
zogs nicht Rebellen seien, wie ihm stets behauptet werde, viel- 
mehr nichts verlangen, alB dass man ihnen ihre Kirchen lasse und 
ihren Knltos gestatte. 

Im Winter 1661 kam dann das geistige Hanpt der Waldenser, 
der treffliche und hochangesehene Pfarrer Jean L^er^), selbst» 
um persönlich seine Klagen yorzubringen auf einer Konferenz 
zwischen Zürich und liorn, die am 22. Dezember in Fraubrannen 
stattfand.-) Im J;ihr ItJii;; waren die IkMuiruhipin^xcn der guten 
Leute wieder so arg, der Uebermut, mit ilom mun sie beliandelte, 
so gewaltthätig, dass sie in beständiger Furcht leben raassteu, 
es machten die Greuelscenen von 1<».V) sich wiederholen. Eine 
Kunii i Lii/, zu Langenthal, im September, beschäftigte sich mit der 
Beratung der zu trcflfeuden Massregelu. Mau cutschloss sich wieder 
xnm einzigen, was Überhaupt gethan werden konnte: Weiss und 
Hirzel worden abermals abgesandt, um den Herzog in aller Be- 
scheidenheit an sein gegebenes Wort zn erinnern. Durch ihre Be- 
mühungen kam am 14. Februar 1004 ein neuer Friede zn stände^, 
kraft dessen die Waldenser volle Unterwerfung unter die Staats- 
gesetze des Herzogs und Gehorsam gegen seine Befehle zusagten, 
ihrerseits aber da«; Verspreehen erhielten, da^s sie im ungestörten 
Besitz ihrer Kirchen l)Icihcii uiul Uott nach ihrer Weise dienen sollten. 

Wie wenig aber der lier/.og nucli diesuial sich au sein Wort 
für gebunden erachtete, wie wenig er, in der Periode des wach- 
senden mouarchi.schen Absolutismus, den Gedanken fassen lioiinu-, 
dass er durch die Verträge irgendwie in seinem Willen beschränkt 
sein könnte, zeigt die Aenssernng seines letzten beziiglicbeQ 
Schreibens nach Bern, wo es heisst: »Au reste nous n'avons ja- 
mais cm d'en avoir besoin d'ancane de vos ambassades pour ce 
qni concerne nos valiees de Lucerne.** Das sagt deutlich, dass 
er sieh volle und nid^edingte Gewalt über seine Unterthanen vor- 
behalte und also die dariihei abgeschlossenen Traktate beiseite 
legen werde, sobald ei* dazu Veraida ssnnir finde, ohne im min- 
desten auf die Xaehl)arn I'tieksiclit /u nehmen. 

niese Zeit sollte kouiiiien; vorher aber wiirdeii Mitleid und 
Auh>plerung von einer andern Seite in Anspruch genommen. 

I) .S. .). Le<:(T, Die evang. Schweiz und die verfolgten Waldenocr, hr;;. 
von llasrenbaclu lisisel 1845. Vna Koujahrs-ßlatt der Züricher IiiU%es. für 
181» ^iht seil) niUluh. 

K. A.. VI, la, :)1T. 

h. A., VI, 1", GIG. 
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Nachdem im Jod! 1672 ein Bittgesoch aus Ungaro an die 

Evangelische Konferenz gelangt und mancher Bericht von der 
NM nnd den Leiden der dortigen Protestanten bekannt geworden 
war, kam im Mai 167(1 ein Schreiben von Dr. Zapf aus Venedig, 
welches eine Zeitlang;' die Geinfltcr der evangelischen Schweizer 
viel hcschäfti^rt bat. Derselbe meldete nämlich, dass es den ver- 
eiiiii-'tcn I^cniUhuiii^on ciuiger schweizerischer Kautieute im Aus- 
land und des holländischen Adrnii als lluyter gelungen sei, 20 un- 
garische Kirchendiener, teils augsburgischen, teils helvetischen 
Bekenntnisses, „aus den hülliscben Banden der spanischen Kriegs- 
flklaverei in Neapel am IL Febrnar in das Paradies der hollän- 
dischen Kriegsflotte zu versetzen.*^ Er ersncbte nm wenigstens 
teilweise Entsehädignng ftlr jene Männer, welche die Loskanfs* 
summe zusammengelegt hatten, der Herren Johann Baptist Sorcr, 
Matluas Lanber und Michael Zollikofer in Wien und Georg Voltz 
in Neapel, namentlich aber um eine Beisteuer an die Reisekosten 
nnd gütige Aufnahme der schwcr^^cprliftcji Glaiibonszensren.') 

Eine Stencrsammluug wurde beschlossen, nnd am l'.t. Mai 
sind die 25 Lugarn in Zitrich angelangt.-) La tlarl hervorgehoben 
werden, dass diesmal kein Unterschied gemacht worden ist zwi- 
schen den Angehörigen der einen oder andern protestantischen 
Konfession.^) 

Seit längerer Zeit hatte nnn aber auch in Frankreich die 
frühere Duldung gegenüber den hugenottischen Gemeinden einer 
zunehmenden und immer flbermtttigern Rttcksichtslosigkeit Platz 
zu machen begonnen. 

Die eigentliche Verfolgung fing an im I^ays-de-Gex, dessen 
Schicksal die evangelische Schweiz um so näher berührte, weil es 
nicht bloss naehbarsehaftlieh an Genf nnd da«? Waadtland grenzte, 
sondern namentlich, weil es zu den einst von Bern reformierten, 
dann an Savcyen abgetretenen Gebieten gehörte. 

•) E. A., VI, 1», 1005 n. ff. 

*) Es stenerten : Zürich 4733 Gulden, Bern mt), (ilnvm 2Ü0, Baael 1000, 
Srli.'ifriiaiison 7tK>. Anpi'u/..-!! A.-K)i. V,r,7, St. riailen liog, Mülhausen 2:)0, 
Biel JiO, Neiienstäuit löt», (imit IHK», Neuenbur^-Gratsihalt l(jy2, Neuenburg- 
Süidt GOO, die Prädikanten 18tJ, Frauenfeld luO, das Ktieintlial 118, daa Tog- 
geabarir 85i Im ganzen belief sich die Summe auf 16,14B Golden. — E. A., 

VI, la, W^. 

') Eine „Historische Erzählung:;' dor Vnfolirinifrt'n *» tt ä. März 1»>74 Uber 
die Ungarn'', mit einer bedeutenden Anzahl von Aktenstücken, enthält Ms». 
H. H., VI, M, der St-B. Bern. Das nach Bern gelangte Danksohreihen, sowie 
dasjenige von Zapf, vom l^'l. Febr. und 2. Mai, auch bei Zehender, K. (.}., III, 
SG4r~S&i. Das entere ist unterxeicbnet: »Die Geretteten, ex UU adhuc Iti." 
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Das Land war zor Zeit HeiDrieba IV. von Savoyen an Frank- 
reich übeHassen worden. Allein die Nachfolger dieses toleranten 
KOnigü ieolLten wieder in die Bahn des gpewaltsumsten Religions- 
zwanfrcs ein. Was Ludwi-r XIII. begonnen, setzte der XIV. fort. 
Das Edikt von Nantes galt zudem in diesem später erst erwor- 
benen Tijindfätriche nicht. Im Winter lt>b2 wurden hier 28 evan- 
gelische Kuchen niedergerissen, und zwar durch Sohiatcu und 
Sträflinge, welche während der Zeit dieser Arbeit in den Häusern 
der reformierten Bewohner einquartiert waren. Es gcschali das 
gegen den entscliiedensten , diesmal kräftig ausgesprochenen 
Protest der Berner, welche sich auf die Bestimmungen des Oes- 
sionsrertrages beriefen.^) 

Die unglücklichen Bewohner wnrdeu gezwungen, wenn sie 
bei ihrem Glaaben bleiben wollten, den Gottesdienst in Genf 
oder im anstossenden Waadtlande zn besuchen. Geldgeschenke 
— Bern schickte 166$ Uber fiOO Thaler nach Gex — waren 
das einzige Mittel, durch welches man den Bedrückten bei- 
stehen konnte, denn der Versuch, bei dem Abschluss eines 
neuen Bündnisses, das Ludwig XIV. einzugehen bef^chrte, einige 
Milderungen für die Glaubensgenossen zu crzwiii'jen , schlug 
gänzlich fehl.^) Hans .lakob von Wattenwyl, der I(i<)4 von den 
Bcrncru nach Paris j^escliiokt wurde, um in diesem 8iüue zu wirken, 
erhielt zwar eine An ii u/ beim Könige, erfuhr aber dort eine 
grtlndlichc und sogar unauständige Abweisung, so dass mau nur 
das Gefühl der Derofltigung davon trug, weil man doch nidit mit 
den WaiTen Genugtbuung verlangen konnte.*) Nur so weit brachten 
es diese diplomatischen Anstrengungen, dass Frankreich die Wie- 
dereröffnung Ton zwei Kirchen — es waren die kleinen ScUoss- 
kapellen von Sergy und von Fernex — für die im Lande lebenden 
Protestanten — 15/XX) Seelen — gestattete. Eifrig wurde jetzt 
gesammelt, um die nötigen Geldmittel zu bessern Gebäuden zu 
schatten*); 1675 war es endlicli gelnngrcn, aber zehn T.ilno später, 
im April 1685, wurden auch diese beiden neuen Kirchen auf 



*) E. A-, VI, 570,077. Vergl. zum Folgenden: llott, Inventairo Bom- 
rnftire, III« Partie, 1648—1681, u. Schweizer, P., KorrespoDdent d«s fWunSfl. 
GoRandten in der Schweiz von 1664 — 71. (Quellen zur Bchw.-Gesch., Bd. IV.) 

E. A., VI, 1*, .W, (j<)4. Verfirl. Instnu tioiis des droits et privil^>;e8 
qn'ont ea les r^formes du baillage de Gex d^B 1 an läi^ti, in M»s. H. 11.^ VI, 
51, Nr. 88 der St.-B. Bern. 
E. A., VI, 1«, 021. 
*) £. A., VI, 1», m, m (12U) lliaier), 1057 (1000 ü.\ 
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kr)nigliclien Befehl wieder gesclilossen.') Dm Pfarrer Osar Hey 
kn\6 Gex, der ius Gefanjsrnis geworfen worden war, erquickte die 
evangelische Schweiz mit eiuem besondern Oeldgeschenk.-) 

Die Stadt Genf wurde von diesen Willkürniassregelu direkt 
betroffen; sie besau Tertragsmässige Rechte an die mitabgebro- 
cheue Kirche wa Heins. Zürich und Bern traten dafür ein; eine 
Gesandtschaft, 1685, blieb indessen wieder ohne Erfolg; erst 1688 
erlangte Genf teilweise Anerkennung der Ansprache.*) 

Damit sind wir nun aber auch hei denijenifren Ereignisse 
anjrelangt, welches alles Aehnliche in Bezug auf Widerrechtlicb- 
keit (los Verfahrens und auf die Menge der darunter Leidenden 
weit Ubertrotl'eu hat. Die Aufhebung des von Heinrieh IV. auf 
ewige Zeiten erlassenen Üuldungs- Kilikles kam nicht unvorbereitot. 
Die Absicht der küniglichcn Kegierunsr war längst kein Geheinmus 
mehr; denn bereit« gingen ihre Anonlmn - en in der Hc^'ihistignng 
der heuchlerischen Bekehrungen und iu Zmuek^etzung der aus- 
harrenden Glaubenstrene sehr weit. 

Seit der sogenannten Bekehmng Ludwigs XIV., seit der Pire 
La Cbaise als Beichtvater ihn leitete, war die Aasrottang der 
reformierten Kirche beschlossen nnd wurde alles aufgewendet, nm 
dieses Ziel m erreichen. Weder brutale Misshandlnng noch fein 
berechneter moralischer Zwang wurden gespart. Haarsträubende 
Din^^e iierichtct eine Denkschrift der Hugenotten an die cvange- 
liselien Stände der Eidi^enossenschaft schon von KJGö.*) Der Hof 
setzte (Jeidsumnien aus, um Apostaten zn gewinnen. Ein gewisser 
Pelis8ün, der .seibst /u den abgefallenen Hugenotten gehiirte, ver- 
waltete diese Gelder ganz in der Weise eines Bankgeschäftes, 
indem er die Zeugnisse des Ucbertrittcs, gleich wie Wechsel, mit 
100 Franken und mehr honorierte. 

RUckflÜlige, d. h. Apostaten, welche ihren Schritt zu spät 
bereuten und su ihrem Glauben zurflckkehrten, wurden laut einem 
Edikt vom März 1679 nicht mehr bloss mit ewigeir Verbannung, 
sondern auch mit Konfiskation des Vermögens bestraft. Jeder 
Ucbertritt zur reformierten Kirche, jedes Eingehen einer gemischten 
Ehe war seit 1680 bei schweren Strafen verboten, und am 17. Jani 



') £ A., VI, 2a, 127. Nähere« bei Mörikofer, Gesch. d. religiös. Fiacht- 
Unge, S. 131 u. ftV 

«) E. A., VI, «91. 

■) E. A., VI, 2*, 217. Den susführlichen Bericht des Gesandtschafts- 
sekretärs (iossweiler mit simtliehen Aktenbeifatgen enthält Mss. U. 11., VII, 
152, der ÜU-h. Bern. 

*} Im Ansroge bei Buxtcrf-Fslkelaen, a. a. 0., II, 2, 140 n. ff. 
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erscliieu volleuds eine Verordnuu^, wouach relormierte Kinder 
schou im Älter toh sieben Jahren ibre Religion ab«cbwOren durften, 
ohne dasfl Eltern oder Vormflnder irgend ein Hindernis einlegen 
konnten. 

Die Aoswandernng ans Frankreich hatte begonnen, nnd JetEt 
zeigte es sich aach, dass das Gefühl der Glaubens- nnd Eirehen- 

gemeiuschuft mächtiger sei, als das Misstraucn gegen die Ketzerei 
des Amiraldisnius, das Mitleid stärker selbst, als die Furcht vor 
moralischer Austeekune:. 

Ein Verzeichnis von Fliiehtliuijcn, d:is v(»n (Jcnt nn>j im De- 
zember vorgelegt wurde, nennt bcieit.s 'M> Geistliclie, (> Stu- 
dierende der Tlicüiogie und 24 Laien.') lu Bern wurde schon 
am 21. Noveml>er 1G83 eine eigene Behörde eingesetzt, die soge- 
nannte „Exulanten-Kammer^ welche den Auftrag erliielt, die Lage 
der asablreich und bttlflos aaUingcuden französischen Glaubens- 
genossen zn nntersuchen, fttr ihre geordnete Unterbringung und 
Untersttttzang zn sorgen, die eingehenden Liebessteuern zu yer^ 
walten nnd zu verwenden, und unter Umständen auch die Weiter- 
beförderung der Auswanderer zu Uberwaclieii.-) In Zürich zählte 
man im März 1084 sogar schon 451)2 solcher Auküinmiiuge, von 
denen allerdings der irrftsstp Teil weiter gezosren war.') 

Einige derselben erregten durch Herkunft und Scbicksalc, 
durch das. was sie verlassen oder was sie aut" sich ^rcnoinmen. 
ganz besonderes persönliches Interesse, so die Witwe Anna Pre- 
veral, Pierre Flecliou, lieniard Martres, Etienne Faurt . Liicuue 
de Cnrsol da Mout, der reiche Bauquier Jean Rousseau, uud ganz 
TorzUglich die vornehme Isaband de Fouriiues, die 1686 nach 
Bern kam>) 

Eben jetzt langte an die protestantischen Kantone eine Bitt- 
schrift ein. Sie ist vom 27. November datiert und trägt im Namen 
der französischen Protestanten die rntcrschrift der vier pasteurs 
Boyer, Luboe, Thainet und llosemoud, uud schildert in ergreifenden 

Worten die geradezu uncrträ;i1iche Lage, in welche die Glieder 
ihrer Kirche sich versetzt sehen. Durch ein kJ'migliehes Edikt 
seien die Kirchen von Bergerac, Montpciiier, Moutaubau, Nerac 

K. A.. VI. 101. 

JJie Keehiiun^ von Samuel Oerport Uber seine Au.sgaben in der Zeit 
vom Dez. IbSJ bis Juui lt>b4 ist ubgiulruckt bei Mürikofer, a. a. 0., 
s) Hörikofer, a. a. 0., 421. 

'') Ueber alle diese iVrsonen und ihre Lage findet »ich Niihercs bei 
Mrmknfer, h. a. 0., 107 - 17<». — Kine ganze Keilie kleiner Heitraige bietet 
das Bulletin de la Suciete pour l'hi.stoire du protcstauti.swe tran^ais iu i^eiuen 
mhlreichen Bünden. 
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und La Motte geschlossen und der Uebertritt zur katholischen 
Kirche noch mehr erleichtert worden. Wenn Katholiken ihre 
hugenottischen Tempel betreten, so werden die betreffenden Ge- 
meinden daftir verantwortlicli gemacht nnd bestraft, während ihnen 
doch jede Möglichkeit, solchem zu wehren, geuomiiien bleibe. 
Auf den Sonntag nach dem üettag 1()S3 wurde in Bern eine all- 
gemeine Knücktf nust;t'.<HM'iehen für die Verfolgten in Frankreich. 
Sie ergab nur in der Stadt alK'in, wo die Wohnun^'on sclmn mit 
aufgenommeneu Güsten antretüllt waren, den Betrag von 42!)0 
Pfund. In den andern relorinierteii Stiidteu war das Nanilielio 
der Fall, und es kam die erstaunliche Summe von iX),(>J(J Guldeu 
zusammen, von denen nun 5000 Gnlden sofort dem Beruer Scckel- 
meister Tillier übergeben wurden zur Verwendung für die höchste 
Kot.i) Jetzt mnsste aber auch das Betreffnis der amtlichen Bei- 
steuern der einzelnen Stände fUr die Zukunft festgestellt werden, 
um Übermässige Belastung und Unbilligkeit zn vermeiden: Zürich 
zahlte im die bisher aufgelaufenen Kosten 1200 Kronen, Bern, 
das den Vorschuss geleistet hat, 18(JJ», Glarus 09, Basel 400, 
Schalfhausen A])i)enzell A.-Uh. 200, die Stadt St. Gallen lU, 
Mülhausen 100 und Bünden 578.-) 

Bei der Steuersnmmlung in den Kirchen war übrigens grosse 
Vorsieht ^^eboten. Den i'rcdigern, die dazu einladen sollten, musste 
gleieh/.eitiLT anbet'uhlen werden, ja nicht < twa in ailzustarken 
Ausdrücken die Verfolgungen zu seliildern ixier gar von der Grau- 
samkeit des franzöjjii.sehi ii Königs zu rcileii. weil j^uust gleich sein 
Ambassador Beschwerde erhebe uud der Kcgicruug Verlegenheiten 
bereite. So sehr stand jetzt die KQcksicbt auf das Staatsinteresse 
und auf die Erhaltang des Friedens mit dem zur Zeit ganz Europa 
tyrannisierenden Künig im Widerspruch mit den lebhaftesten 
Gefühlen des Volkes. Musste man doch in den gleichen Tagen, 
da man gegen die Verletzung der Verträge j)rotcstiertc, am U. und 
10. April 1G85 dem neuen Gesandten Tambonneau in Solotbnm 
mit einem .,fr">}dichen Bankett und küstlicben Traktanient** einen 
festlichen Empfang bereiten.') 

Fnd dennoch entging miwi den Einsprachen nicht. Mit dem 
Vertreter Ludwigs XIV., ire^en den man sieli zu rechtfertigen 
hatte für die Ilandlun^^en der MenscheulVeuudlichkeit. verband 
sich auch der päpstliche Muutius, der die katholischeu 8täude 



E. A., VI, J», m. 
*) E. A., VI, 2a, 187. 
•) E. A., VI, 2», 127, 129. 
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aufmerksam luaelile uul die Gcrahr, welche der Eiiigeuoääeu8cbat't 
ans diesen FlUchtliogen eut8tehe.O 

Die btffiicben Vorstellangen, die nuin bei Gelegenbeit oben- 
erwäbnter FestJlebIceit bei dem Oesandten anznbriiigen Teranchte^ 
blieben TOUig unbeacbtet: Die Härte der Verfolgong wncbs, die 
Kachrichten aas Frankreich laateten immer trauriger. 

Mit Rticksicht auf den „betrübten Znstand der evangelischen 
Kirche Frankreichs" wurde auf den lö. Oktober 1G85 eine Konfoi enz 
nach Aarau berufen, und hier traten einij^c Abgcordtictc der 
fr an z< isischen Gemeinden persönli^li auf. Es waren dies Jean de 
Iii Porte, g;ewesencr Pfarrer in den L'evennen, und der naehlicr 
durch seinen Märtyrertod berühmt gewordene Claude Brousson, 
Advokat in Toulouse.^) 

Sie brachten eine bewegliche Fürsprache vor für ihre Glau- 
bensgenosseo, und obwoM man sieb wieder anf Reldamationen 
von Seiten des i^anzOsiscben ßotsebafters gefasst machen mnsste, 
worden doch sofort die notwendig seheinenden Massregeln be- 
scblossen, nm fOr die Anfnabme der bereits eingetroffeuen nnd 
der noch zu erwartenden Flttcbtlinge zn sorgen. 

Bereits war bestimmt worden, dass von je 100 Exulanten 
Zürich ^\ Horn 50, Basel 12 und SehafThjuisen 8 aufnehmen 
sollten. /t:L]* ich wurde auch das Verbäituis der Geldbeiträge 
neu fcst^^cstellt. 

Jetzt galt es aber, auch die freiwillige Wühlt liätigkeit neuer- 
dings mit aller Kraft iu Bewegung zu setzen. Auf den 3. Dezember 
wurde wieder ein gemeinsamer Bettag augeordnet und in Ver- 
bindang damit eine allgemeine Steuersammlang in allen evange- 
lisehen Kirchen.") 

Unterdessen war am 18, Oktober 1685 der Hanptseblag erfolgt, 
der förmliche Widerraf des Edikts von Nantes. 

Die Abhaltung von Gottesdiensten nach protestantischem Ritas 
wurde Jetzt untersagt, die evangelischen Kirchen zu zerstören be* 
fohlen; die Geistüclien müssen wShlen zwischen Abschwörung des 
Glaubens oder Auswanderung^; im Falle des Ungehorsams wartet 
ihrer die Galccrcustiafe. Die protestantischen Schulen wurden 

'i E. A., VI, 2a, 14«, 150. 

*) Bericht Aber die Hinrichtung des Cl Br. in Montpellier am 2&. No- 
vember im, in Mh8. II. H., VI, 54, Nr. 34 der St.-B. Barn. 

Viollcirlit (l.irf liior flic Bonicrkiini^ beij^efügt werden, dass man da- 
iiials in --t»l« hcn Fallen niclit Foti- veranstaltet, sondern im Gei^cntoil 
alle Lii.HtWarkeiten verboten hat, Uaiiiit um so melir tür die Unf^lUckiichcu 
erflbrigt werden könne. 
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geschlossen, die Neugeborenen katholisch getauft und dadurch, 
bei Strafe für den Abfall, verpflichtet, katholisch zu bleiben. Das 
Verlassen des Landes wird rerboten nnd mit Verlast des Vei^ 
mügens bedroht. 0 

Dieser letstem Bestimmung zum Trotz erg^oss sieb nan» wie 
bekannt, Tom ersten Tage an ein mächtiger Strom von Flttcbt* 
lingeo nach der benachbarten Schweis auf allen möglichen und 
unmöglichen StrasseUi wo man nur durchschlüpfen konnte.*) Schon 
im NoTCmber hatte Zflrich ÖOO Haushaltungen zu versorgen, Bern 
— nur auf dem Lande, ohne die Stadt — i486, und Basel 50.«) 
Am stärksten war natHrlioli die romanische Wc^tsflnvoi/. tthcr- 
schwemmt. In Lnnsnmic wurdoii am crstrn Tai;p 2( n n i Ankrunin- 
linge gezählt; im gauzen waren es Uber i>Ö,UUl) PtMsoiit'u, die nur 
in der franzbyisclien Schweiz fllr kUrzcro oder läii^'cre Zeit ihre 
Zuflucht suchten.^) Voh diesen zogen 12,üiJ(J naeb einigen Wochen 
weiter, namentlich nach Brandenburg.*^) Unter den Tebrigblei- 
benden aber fanden sieb naeh amtlicher Zählung 27,000, welche 
ans eigenen Mitteln leben konnten, und fast 22,000 von allen 
Halfsmitteln EntblOsste, Frauen nnd Kinder, nnd swar meistens 
bisher an Wohlstand gewohnte Leote, die nun nntergebracbt, ge- 
nährt und gekleidet sein wollten. Zürich masste eine Ansah! zeit- 
weise in seinem Waisenhaus in Oetenbach versorgen. 

Die Öffentlichen Kosten wurden von den reformierten Ständen 
gemeinsam getragen und nach oinein bestimmt festgesetzten Ver- 
hHltnis verrechnet. Anfiirij?^ trw^ Zürich je Ik'in r)0, Basel 12 
und Schaft hausen Proxent. Später wurden auch die kleinen 
Gebiete in Mitieideusohaft gezogen, und nun zahlte Zltrich 23, 
Bern 32, Basel 14 Vj, Sehaffhausen 13, St. Galicn 7, Appenzell 



') Kdits et ileclaratiüns concernjint la religiun pr^teiidue rOformce, rö- 
itnprenion par Pilfttte. Paris 1885, pag. 289. Bt»enda8. »ach die ttbrigen bes. 

Verfügungen in Krankreich, welche in ihrer sieh steigcradea Strenge die 

Belege bieten für das (»br-n ppsa'/te von VMj'2 an. 

') Mürikofer, Die relig. Flileiitlinge in der Schweiz, .S. 148 u. fF. 
«> E. A., VI, 2«, 1—6. 

*) Corate, ies refu^i« 's de l:i rC'Vooation en Suisse. Lauaanno 1885. — Le 
refuge helvf-tiquc V>i'\ im iJull. Jii.HforiqiiP du prot. fmiirais '> s»t.\ VIII, 
559. — Le refuge a Zürich, in ders .Zeit.schr., 2» »«r., XUl, 3K. — Le refuge 
des prot. franQais dana le pays de Vaud, in der gt. Zeftflchr., IX, lOS. — 
Vonfca, Lea röfagi^s pour cause de reiigion u ßoudry, im Musee Neuchätel. 
XXVII iKTxn, L>l!-t.>ti. - Burckhardt, A., FraazOsische KeUgioneflttchtUnge 
io Basel, in Ba-sJ. Beitr. VII, 301-333. 

^) Der Bote voa Schainiauscu erklärte im Febr. 1088, dass 15,'jOI durch 
•eine Stadt durebfereiat seien. £. A., VI, 2» , 215. 
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A«-Bh. 3\/i, 61«rn6 3, Mttlhaasen und Bi«l je 2 yom Handert.^) 
Die grOsste Last aber lag .auf den PriTatfamilien, welche die 
Fremden beherbergten und dabei fortwährend za Stenern anf- 
gefordert wurden.^) 

Aber mitten in diese Periode äoeserster Anstrengungen hinein 
traf ein neues Ereignis. Eben war alles nur mit den Franzosen 
beschärtigt, bemüht, ilinen Zuflucht /ii l»icteii, ihnen Existenz- 
mittel zu erÖtliuMi, l)Ieiben(le Niederlassung zu ermöglichen oder 
Wohnsitze in Hiulern Ländern zu vermitteln, als man sieh plötz- 
licli wieder gezwuniren sab, sich der Waldenser anzunehmen.^) 

Am 18. Februar 1086 kam die völlig unerwartete Nachricht 
in die Schweiz, dass wieder oft'cne Verfolgung gegen die Waldenser 
ausgebrochen sei.*) Am 31. Januar hatte der Herzog ein Edikt 
erlasseUf worin er seinen festen Willen erklärte: j^d'arracher ses 
Sujets faisant profession de la religion protendne r^form^e des 
tcn(;bres de Ther^sie^. Diesem Eingang entsprach der weitere 
Inhalt der Proklamation: Die Toleranz-Edikte wurden einfach 
aufgehoben, der Waidenser-Kultus als ketzerisch verboten und 
Befehl gegeben, d;iss die Kirchen zerstört, die Geistlichen und 
Lehrer verlianut werden sollen. Den Konvertiten war hohe Be- 
obnung und Begünstigung in Aussieht gestellt und endlich ge- 
Ixtten, dass die Kinder mit (iewalt zur kathdlischen Taufe ge- 
bracht werden niUbscu. Wenn jemand sich erlaubt, seinem Kinde 
die Ketzertaufc mitzuteilen, so wird die Mutter mit der Peitsche 
gesttehtigt, der Vater auf die Galeeren geschickt. So das Edikt. 
Sofort wurden die Thäler militärisch besetzt, jeder geordnete 
Widerstand unmöglich gemacht und fllr Exekution der grausamen 
Gebote genügend gesorgt. 

In der evangelischen Schweiz stand sogleich fest, dass man 
das nicht unthätig könne geschehen lassen. War schon die ein- 
seitige Aufhebung eines mit andern .St.aaten eingegangenen Ver- 
trages eine etwas sonderbare Massregel, die man sieh nicht !?erne 
gefallen licss, so war tlberdies das Verfuhren gegen friedliche 

') Wiederholt fanden nachher noch kleine Aendenmgen statt, wie sich 

ans doli E. A. (>r^ibt. 

0 Kin Verzeichnis der Kirchenkollokten von 1(58.3 — lt3 entli.Ult Mss. II. H., 
VII, Ü (Nr. Gj der Stadt-Bibl Btjru^ eioe Liste der lH'.Ki io Zürich Niederge- 
lassenen der nSmlicbe Bd. in Nr. 7. 

*) Zum Folgenden des Verfassers Darstellung in den „ Al|ienr<i8en" des 
Bernrr Iiilt llii^i'ii/.bl.int -. .T.if;i-:;'. IKS», :i\ivh in *^r|). Alnlr. iiii«! in sehr voll- 
ständigem Auszuge iui ßull. de la äociete d liistuirc vaiidoise, Torro l'eliice, 
1867, Nr. 3. 

*) E. A., IV, 2«, 164. 
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lind ruhig:e Landleute ein so unbestritten hartfs, dass man irlaubte 
alles anwenden zu müssen, um wenigstens Milderuii-c oder Auf 
Schub zu eiwirken. Die Evangeliscdie Konferenz war rbeu ver- 
sammelt, als die Bot.schat't eintraf; schon am fulgcudcu Tage, 
19. Februar, wurde die Gesandtschaft nach Tarin gewühlt und 
ihre Instruktion festgestellt, und am 20. reisten die Bezeichneten 
ab. Es waren Kaspar von Maralt aas ZUrich nod Bernhard 
von Muralt aus Bern, beide Abkömmlinge Jener eiost um ihres 
Glanbens aus Locamo Vertriebenen.') 

Ihr fknpfang am saToyischen Hofe war aber wenig ermutigend. 
Der Herzog verbat sich zum voraus jede EiumischuDg in eine 
Anp:clpc:enlicit, die nur ihn allein und sonst niemand angehe. Die 
Gesandten erlangten zwar am 3. 3Iärz endlich eine feierliche 
Audienz; allein da ihnen ein l'riejjter als Dolmetycli mit^^circheu 
wurde, durch dessen Vermittlung einzig sie mit dem Fürst eii ver- 
kehren durlten, so konnte der Kindruck ihrer Kedc kaiua zu 
Herzen geben. Sie stellten sieh swar, was bemerkt zu werden 
Terdienty anf einen ttber das Bekenntnis hinausgehenden, höhern 
Qud allgemein christlichen Standpunkt, indem sie in Ableh- 
nung einer scheinbaren Konzession zu bedenken gaben, das 
Verbot des Gottesdienstes und die Schliessung der Kirchen wäre 
▼on Seiten des Fürsten eine noch Hrgere VersUndigunp: an den 
Seeleu seiner IJnterthanen, als selbst ihre gewaltsame Bekehrung ; 
denn damit würden sie zum Abfall von der Keligion Uberhaupt, 
£um Atheismus i^ct riehen. 

Allein alles wollte nichts hellen, und bald Uberzeugten sieh 
die Gesandten, dass der Herzog nicht zurückgehen könnte, auch 
wenn er den Wunsch halte, es zu thun. Es ist seither die Kor- 
respondenz des französischen Gesaudteu mit dem savoyiscben 
Herzog bekannt geworden aus eben jenen Tagen, und aus dieser 
geht hervor, dass König Ludwig XIV., der ja eben in seinem 
Reich das Dnldungsedikt aufgehoben hatte, an Savoyen die Er- 
klärung abgeben Hess: wenn der Herzog in seinem Lande noch 
länger jene Ketzer dulde, so werde er, der König, selbst Ordnung 
schatfen, .Savoycn mit Krieg überziehen, die Waldenserthäler mit 
Truppen besetzen, aber dann selhstverstlindlieh sie fllr sich he 
halten.'^) VV^ie sehr es ihm ernst war mit dieser Druhuiig, bewies 

*) Bericht der (jesMiidtschiift nach Turin wehren der piemontesisclu'n 
Thalletitoi). vom 10. Februar («Iten Öt.) bis 24. April imi in Mse. U. U., VII, 
154, der .St.-ii. Bern. 

*) La r^Toention de TMit do Kantes et les Vaudois, im Bulletin de la 
SocietL' d'histoire vandoise. 1H8;"), Nr. II, wo die Noten Lndu i-js XIV. an don. 
Marquia d'Arcy, seineii üesandten in Turio, abgedruckt sind. 
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das llcraiirlleken einer franz?5sisehcii Armee. Wieder bangte lUSD 
deshalb auch um die Siclierlieit von Gent". 

Ueberzcugt, dass beim Herzog nichts auFzuricliten sei, be- 
gaben sieh die beiden iSchweizer nun zu den ^VaKien8erQ selbst, 
nm diese wenigstens zu teilweiser Nachgiebigkeit aufzufordern 
und ihnen durch Vcrmittluugsvei suche einen ertrü^licbcn Zustand 
fttr die Zukunft zu sichem. Da die Bedrängten aber fest er- 
klärten, eher das Land ihrer Vttter, als den Glanben ihrer Väter 
zu Terlasaeo, gaben ihnen die Vermittler seihat den Rat zar Ans- 
wandening, znr Niederlassung In andern Gegenden, wo man sie 
gewähren lasse. Doch anch däsu konnten sie sich nicht ent- 
sehliessen. Der Herzog verlangte, dass sie die Waffen nieder- 
legen, und die Gesandten waren bereit, alsdann die Bürgschaft 
dafür zu (Ihernchmeii, dass man nicht mit Gewalt gegen sie vor- 
gelicii werde. Allein es seheinen uiauehe unter diesen iinglllck- 
lichen Wuldonseru .sieh Hotfiiung gemacht zu haben, dass die re- 
formierten Schweizer ihnen doch noch WalienhUlfe leisten werden. 
Sie waren uneins unter sich ; die einen \v»»llten weichen, die undera 
auswandern, und die dritten im Verzweiflungskampf das Thal 
verteidigen, Gewalt mit Gewalt abtreiben. 

Die letztere Meinung siegte; aber uneins wie sie jetzt da- 
standen, war anch die Verteidigung sehwach. Unter «itsetzliehen 
Grenelthaten, wie sie eben nur damals mOglieh waren, rückten 
savoyische und französische Soldaten ins Land. Ende April 1686 
war der Aufstand unterdrückt, und jetzt erst entschlossen sich 
die meisten, aber in der alterungUnstigsten Lage, doch zur Aus- 
wanderung. Der Verkauf ihrer Güter, die Mitnahme ihrer beweg- 
lichen Habe wurde ihnen jetzt verweigert, sogar ihre Kinder mit* 
zunehmen wollte der Herzog nicht gest;if(en; diese sollten ka- 
tholisch erzogen werden und die enluilkeitcn Tbäler wieder 
bcw(»hnen hellen. Die Thätigkeit der Gesamlten ninsste sich 
jetzt darauf besehräukeu, den Auszug zu regeln, dnuiit er wenig- 
stens unter annehmbaren Bedingungen uud in einer das Elend 
erleichternden Ordnung vor sich gehen kOnne* Am 11. und 12. Ok- 
tober endlich kam ein Vortrag zu stände, vermöge dessen die 
Auswanderer die Kinder mit sich nehmen durften. 

Unter AnfUbrung ihres tapfem Pfarrers Henri Amaud, der 
anch die Verhandlungen meistens geführt hatte, kamen nun im 

') Bj'riefst der beiden (Jc^^nndten an die Evanjf. Konf. vom Juli 10H6. 
£. A., VI, 1'», I7t>, und Eva Hg. Konf. vuiu .Sopt.-Okt,, ibid., Hb, 
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Laufe des Jahres 1087 bei 3(X)0 Waldenscr in die Schweiz'); sie 
wurden zunächst auf die reformierten Kantone verteilt, und wahr- 
haft grossartig in seiner Art ist, was die Wohlthätigkeit an diesen 
völlig: mittellospTi Flüelitlinp:cn «m des Glanbens willen gethau 
hat. Die Waideiiser haben das uoeh heute nicht vergessen. Zur 
bessern Ordnung wurden die Opfer gleichinUssig repartiert und 
eine „Ucservekasse" fUr die Pieoiontesen begründet. 2) Der grössere 
Teil der Fremden wurde naehber daroh die BemUbDogen der 
Stitdte Bern nnd ZQrich and einiger deutaoben Fttrsten yeranlasst, 
sieb in der Pfolz and in Württemberg znr Neabegiedelnng der 
durch den Krieg entvölkerten Gegenden ntedersolassen. 

Doch das w u n eh nicht das Ende. Zuerst wurde eine be- 
deutende Anzahl durch einen Einfall der Franzosen in die Pfalz 
zur Rückkehr in die Schweiz gezwungen. Andere weigerten sich 
überhaupt, die »Sclnveiz /.u verlassen, besonder« widerstrebten sie 
der Ansiedelung in Brandenburg', die der Grosse Kurfürst aner- 
boten hatte, so dass die Verlegenheiten fUr die Regierungen 
iniiucr {grösser wurden.*) 

Viele wollten einfach nicht fort, lebten in den Wäldern von 
Wurzeln and Eräntern, bis man sieh gezwangen sab, so gut es 
ging Dir ihren Unterhalt zu sorgen.*) 

Noeh andere aber nährten immer anverbolener die Absicht, 
uro jeden Preis in ihre Gebirge zarttekzukehren, wohin Heimweh 
nnd Glaubenseifer sie riefen. In einzelnen Scharen suchten sie 
dies za erzwingen. Ein Zog von 409 Personen machte von der 
bernischen Vogtei Aelen aus im Juli 1688 einen gewaltsamen An- 
grili" auf die Brtlcke von St. M:inriee, um von hier aus in Savoyen 
einzudrin^^en. Sie wurden daran verhindert, nach der St. l'eterg- 
insel und nach 8t. Johannsen am Hielcrsee g:eführt, erklärten aber, 
dass .sie sich lieber totschlagen iasiien, als aus der Schweiz ab- 
ziehen/) Einer andern Schar von 1S(X) Seeleu scheint dagegen 
im Oktober ihr Vorhaben wirklich gegl tickt zn sein.^ 

'} Kadi Uottingw (III, l«il^>) w.tren es 1113 Mäuccr, Uüü Fruiicn uud 
864 Kinder unter 15 Jahren. Vcrgl. Huit piöees relatives anx Vaudois exitis 
en Suliise, 1*^87 8H im Bnll. de U Sooiöt^ d'bistoire Vaiidoisc, l:i Tour 1888 
Nr. 4, pajr 13 Mss. H. II., IV, 9 Xr. '2 der Stadt-BihliotL Bern, enthält all» 
dieser Zeit ein Verzoichnis von 143ä Xaiutin. 

») E. A., VI, 2«, m 

•) K. A., VI, 2«, 214. 

*) E A.. VT, -Ja, 241 (Oktober u. November im,. Im .Scli.Hmjaiir..-r Gebiet 
hielten sidi (i.un.iis l.'iTH IVrsnnpn in dieser Wei«? auf. Ibid., jS. 242. 

'') \i. A., VI, 2<*, 221, 224, 226. 

*) So klagte der Geeandte von SaToyeo vor der Katholischen Konf. 
£. VI, 2«, m 
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Die bedeutendsten Versuohe dieser Art fanden indespen erst 
im Sommer 1089 statt. Eine (Truppe von 1*J0 Personen wurde iu 
8clivvyz beim Durchzug geraumen genommen und nach Turin aus- 
geliefert, eine zweite in Lausanne zurückgehalten, eine dritte und 
weit htaikero aber, die wieder von Pfarrer Arnaud geleitet war, 
setele unter den grOssten Schwierigkeiten ihr Vorbaben durch. 
Katholische Gebiete mussten sie Yermeiden, weil sie Widerstand 
gefunden bfttten, reformierte nicht minder^ weil die eyangelischen 
fiegierangen nicht kompromittiert werden sollten. Sie kamen von 
SchafThausen her und vom angrenzenden Württemberg, wohin man 
sie glaubte abgeschoben zu haben, und gingen von da nach 
Graubttnden. Stets Uber die höchsten Pässe, ohne in die Thäler 
herunterziistcifren, gelangten sie auf die Grimsel, nach Grindeiwald, 
nach dem ()l)ersiramenthal und nach Saancn, von da erst an den 
Genfersee hinunter. Hier aii,2:e!angt rllstcteu sie sicli zniii l'ehcr- 
gang. Ans P>iel, aus Xeucnijtudt und aus der Waatlt stiesseu 
Freiwillige ui ihnen, die sich in edlem Zorn Uber die uunien^ch- 
liehe Bedrückung fUr die Glaubens- undFreiheitahelden begeisterten. 
Andere versahen sie mit Proviant, der von allen Seiten herbei- 
gebracht wurde. 

In der Nacht vom 16. August 1689 schifften sie sich m 
Prangins ein, in 43 Fahrzeugen, in drei Bataillone geteilt und 
unter drei verschiedenen Anführern. Glücklich landeteten sie jen- 
seits des Sees und schritten nun mit unwiderstehlichem Todesmut 
(Iber alle Schranken der Gebiruspässe und allen Widerstand, der 
ihnen ent;i:e^entrat, hinweir. bis öie wieder. iVeilieh stark dezimiert, 
doch iinno-r noch /ahlreicli i;enug, in ihrtM- Heimat anlangten. Es 
hl dies die sogenannte „glorieuse rentrce- der \\ aldenser, eine 
der dramatischsten patriotisch-religiösen Thateu, welche die Welt- 
geschichte verzeichnet.*) 

Die Hegierungeu der reformierten Kantone hatten nicht das 
Herz, dem Zuge emsthaft Einhalt zu thun, so wenig sie es wagen 
durften, ihnen offnen beizustehen im Angesicht des fortwährend 
reklamierenden französischen Gesandten und der sich ebenso 
beschwerenden katholischen Stände. Bern entschuldigte sich mit 
„amtlicher" Unwissenheit, obwohl der Landvogt von Aelen 
selbst gehoileii haben soll, die Flüchtlinge mit Lebensmitteln nns- 
zurttsteo.^j Der Bat musste sich schliesslich sogar dazu herbci- 

') Arnand, Histoiro do la iriorieuse rentr^e des VaudoiB dam lenrs val- 
l*e«, 17l(». Xt iidriick von 18J5. 

VtrhaiKlIuiijroii «Icr T.ifrMit/uii;; vom Srpt, liJÖl) u. der kath. Konf. 
voui 'M ISopt.-l. Ukt. K. A., VJ, «nKJ— .m 
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lassen, einen der Froiwillifrnn dem Zorn der Franzosen zu oplern. 
Der Haimtmanii liuurgeuis uns dem Waadtinndc wurde wegen 
seiner Teilnahme an einem letzten, verunglückten Waldenser/uge 
hingerichtet. Der allgemeinen Sympathie der gesamten evan- 
gelischen Schweiz, die den wackcrn Glaabensbrildern von ganzem 
Herzen den Sieg wünschte, Iconnte freilich niemand Schweigen 
gebieten.^) 

Die WiederbesetoUDg des Landes war allerdings nur in sehr 
beschränktem Masse gelungen, die Lage der Zuriiek^^ekehrten 
blieb eine ftusserst bediänixte, und aueh der Versuch, durch ein 
liUndni.« der evangelischen Städte mit dem Ilerznir von Savorcn 
den Waideusern Jlberlianpt den miliaren Besitz ihrer Heimat und 
einige Friedeusblirgschalien zu siehern, vernnK htc daran nichts 
zu ändern.-) Pfarrer Arnaud, der im Septeniljer lOIK) in die 
Schweiz kam, berichtete, dass ca. lOtX) Uami an der Ucligion 
ihrer Väter festhalten, dass sie eine kleine Republik für sich 
bilden und etwa zehn Kirchen hoffen behaupten zn kOunen. Es 
wurde sofort eine Steuersammlung beschlossen, ebenso wieder, 
auf ein crneotcs Bittgesuch, im Dezember 1691.^) 

Schon 1698 war die Not wieder grösser als je. Unter Berufung 
auf die ihm durch den Frieden von Ryswick auferlegte Verbind- 
lichkeit hatte der Herzog von Savoyen am I. Juli des eben 
gona unten Jahres ein Edikt erlassen, dnreh welches den Waldensern 
in den Thälern von Luserne, St. Martin, Perrouse, St. Bartolome, 
IVaroussin und Hoehe|dntte jeder Kcligionsverkehr mit den aus 
Frankreich dui tliin getiiiehtctcn Kvangelischen hei schwerer Lcil)e8- 
und Lebensstrale verboten und die französischen Flüchtlinge 
selbst sofort aus Piemont ausgewiesen wurdeu. Die letztern 
wollten, 300 Hanshaltungen zählend, durch die Schweiz ihren Weg 
nach Deutschland suchen, und die Gesandten der reformierten 
Städte mussten wieder einmal, am d. September 16U8, darttber 
beraten, auf welche Weise dieser Durchzug geordnet werden 



M M9rikofer, Gesch. d. relig. Flilehtlinge, 276. — Gaullieur, Etrenne» 
nationale.'«. Lau.Minne 1H15^ p. 120—146, wo nRmentlieh Uber Bourgeois einige 

Naebrichtcii sich licfinden. 

-/ E, A., VI,2a,;iüli;-*ajuli lODOi. Doch berichtet Zeheiider (III, 283), dtm» 
jetzt 700 Personen iiu» Brsndenbar^ und ttnj^efahr 280 ans Württemberg in 
SciiiitFIiaiisen angelangt und /.iir trie<Ilicli« n Ilcimkclir nach IMeinont nacb 
("omn !sv\i lu-t and dass gleichzeitig die noch gefangenen Prediger freigelassen 
worden seiea. 

•) E. A., VI, 2», 3ß6 {27. Sept. WXK' u. 378 [De/.. ItJlil). 
nio«fcb. 6eMli.d«r6chweis.<i«f. Kirchen. Bd. H. 2 
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könnte, um den Flu« iitlingen mögliclist viel Trost und deu eigeoeu 
Bevölkerungen müglichst wenig Lasten zu lirinfjen.') 

Dachte man zuerst nur daran, die Weiterreise zu besclileunigen, 
»o ging nachher „der Bericht Berns Uber den erbärmiiclien Zustand 
dieser Auswanderer so sehr zu Herzen", dass eine zweite Kon- 
ferenz zusammentrat, und hier wurde die liet'ürchtuug laut, „diese 
Unglückliehen durften durch möglichst schnelle AbscbiebuDg bei 
dieser Jahreszeit den Beschwerden erliegen und das bisherige 
Liebeswerk für diese Glaubensgenossen dadnrch befleckt werden". 
Der Entsehlnss ging jetzt dahin, dieselben wenigstens während 
des Winters in der evangelischen Eidgenossenschaft ansrahen tu 
lassen. Gleichzeitige Fttrbitte an die niederländischen General- 
staaten, den Kurfürsten von Brandenburg und an den Bischof 
von London zu HiindtM) des Königs von (iiossltritaiinicn sollten 
Vorsorge für das nächste i^rülijahr schatVcu.-j Es handelte sich 
schliesslich um 2833 Personen, von denen im Januar llJDi) nicht 
weniger als U'ä)2 sieh in Bern uulhielten.^) Teils Uber Basel, 
teils Uber Schaffhauseu begaben sie sich. Alte und Kranke aus- 
genommen, welche bleiben durften, nach den Niederlanden und 
nach Württemberg. 

Ueberhaupt war es mit den ersten Opfern keineswegs gethan; 
es bedurfte dauernder Vorkehren ftlr die Bleibenden und zum 
Teil regelmässiger Unterstützung auch ftlr die auswärts An- 
gesiedelten. In Genf und Lausanne wurden zu diesem Zwecke 
die Bourse» fran^aises in Bern die französische Kolonie be> 
gründet.'^) 

Am IH. Februar 108!) erteilte der Kleine Hat den KeliL'-ions- 
tlüehtlingen die Erlaubnis-, sicli zu einer Kur|K>ration /(i>;nmiien 
zusehliessen und ihre Voisleher zu wühlen. In der alten Domiui- 
kanerkirehe versammelten sich daraufhin die Hausväter unter der 
Leitung des französischen Pfarrers MoYse Hollard aus Lausanne 

'1 K. A.. VI. i'a, 7;}4> u. ff. 

-I E. A.. 2», T.l'-i rj{\. Sept. Afiraii , 
K. A., VI, 2», 7*j:j. liu Dez. h/M liaiu- licni immer noch 7UUU i liicht- 
lingo ; ibi<t. 532. Seine Ansgaben berecbneto os im Okt 1<^3 auf 40,375 Kroaen 
(zu 3' 7 Fr.i innerhalb der letzten :-t di^ .Monate. ]h'n\. i'M. 

*i Chavanues, Lcs refu^ies d.niN ie piiys »Ic Viuid, IMTI. — Mörikofer, 
a, a. 0., 411 u. 4I-J, — Für liasel sivhc ebeusu : liiiiokhardt, L. A., Die frau- 
süsiscben PlHehtliDge in base), in Basler Deitr^ Bd. VII. — Lc» Galerieua 
prOte»tants de .M:ir.seille et Pe^'ü^e fran(;al«e de Bäle 1700—1701, im BltU. 
du prote.st. trun«: . IV l^.'ii'. . j». :'~r, u. IT. 

Die tVanzösisolje Koluuie in iieru ;vun liüUÄy> Bern IbAi), ein sehr 
rcrdicnatlichoüi BQclilein, das viele und «averliaBlg^e Nacbriebten enthalt. 
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und ernanoten den letztem zu ihrem Haapte, nebst einer Anzahl 
▼on Vertretern der verscliiedencu Gegenden Frankreichs.*) Die 
eigentliche Stiftung fand, nachdem der Rat diese Wahlen gut- 
geheissen, am 2ö. Fehrimr statt, und die erste fcicrliclie Sitzuug, 
unter Anniftinc: göttlicheu Segens, am 4. Miirz. Die Kolonie geuoss 
unter der Oberaufsicht der „Exulanten- Kammer" weitj^eheudcr 
Autüiioiiitt nach Art der beruischen nUrgergemeindcn. Tiarrcr 
Hollard i»t 172.'j gestorben uud soll sich grosse Verdienste er- 
worben haben um Ordnung, Zucht uud Eiuigkeit unter den durch 
gemeinsamen Glauben und gemeinaames Unglttck Zusammen« 
gefttbrten.^) Seit 1700 wurde der Pfarrer noch dureh einen Helfer 
unterstützt In ZUrieb, wie in Basel, wurden seit 1685 französische 
Pfarrstellen errichtet.^) liebeln Eindruck machte es freilich auf 
die opferbereiten Bewohner von Basel, als 1G82 die beiden fran- 
zösischen Prediger unter sich in Streit gerieten und wegeu 
Aergernis bei der Abendmahlleier entsetzt werden mussten.^) 

Für einen Teil war damit gesorgt, aber noch blieben viele 
andere lieimat- und mittellos; für diese waren immer noch be- 
deutende Zuschüsse niiti-r; H)'^^ verrechnete Zürich »HM;«;, Hern 
8647 Gulden für die Keliigies un<l nach den Verhandlungen 
der evangelischen Koiil'erenz vom Dezeniiicr lülMi musste der 
sonst jedes Jahr zusammengelegte Gesamt-lJetrag von 40,U0Ü 
Franken in Anbetracht der wachsenden Bedürfnisse auf 48)000 
Franken erhöht werden.*) Die Steuerfordemngen nahmen kein Ende. 
Es kann nicht wundem, dass nunmehr der Wunsch nicht mehr 
zu unterdrfleken war, die Franzosen los zu werden. 0 



Nainlicb: je iw^i aus Languetioc und Dauphiiit*, einer üUi» Burgund, 
»iu der Breese, am der Stadt Paris und aus dem Virsrais. 

') Ein \'crzeichni>< der fran/ösiaehen Pfarrer und Helfer in Bern von 
10H7 bis 1H24, rubst einer Sanimlunjir von Resehlüs.<en betreffend tien fran- 
züsischeu Gottesdienst, enthalt iins, U. Ii., XI, II (Nr. 10^ der St.-13. Bern. 

*) JuDod, Hittoire de r£gli»e francaise de Haie, ldü8. — Wirz, K. u. 
8ch. in Zürioli, I, «Kj. 

*) Ocii.s VII, .11:5. 

E. A.. VI, 2», 210. 
*) £. A.. VI, 2", Damit stimral: Wehl auch du« zweite Angabe, 
welche l(i96 von 24,00(1 Gulden spricht. Ueber eine Kollekte von 1697 siehe 
Mörikofer, a. a (> . I !0. 

Das« dieser natnriiclio \V'nn.'«eli doeli nitht von allen ^''teilt wnrdtn 
i»t, beweisen die walirlial't rührenden Gebct.'^vvorte, mit welehen Knri lUnucl, 
Mitglied der 200 von Bern und 8chultheisB zu ThuUf den Abschied voa stiaen 
(•übten iu sein Tagebueh eingetragen hat. < Kalender von l(l£l9, im Privat- 
hesiU der Familie, jetzt -iu der i^t.-li. Bern.) 
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Allein daran war nicht zu denken. DIo irofTnung;, dnss dnrch 
den europüisrlicn FriedensschlnssFronkrcieh fllr die Ausgetriebenen 
wieder geött'net werden nWiclite, war gründlich getäuscht worden, 
und im .Tahro ITO.'j liopann im Gegenteil ein weiterer Znflnss in- 
folge neuer Verfolgung, die.snial in diMii Kiiistontiim Orange. Am 
28, März 170B wurde das bisher privilegierte, weil dem Geschleclite 
der Oraiiier gehörende Gebiet von den königlich französischen 
Truppen besetzt, den Keformicrten die fernere Ausübung ihres 
Gottesdienstes untersagt nnd den Widerstrebenden der Befehl 
erteilt, innerhalb dreier Monate das Land zn Terlassen.') 

Ihren Predigern, Charles Petit nnd Jacques Cbion, welche 
am 16. An^st in Aarau die evangelische Konferenz um HOlfe 
anriefen, folgten bald 2000 Auswanderer nach. Davon blieb die 
Hälfte in der Schweiz, nämlich 2Ö0 in Zürich, Höö in Bern (Waadt), 
130 in Basel, 80 in Schaffhausen, CO in St. Gallen, je 20 in Biel 
und Mülhnn«!en und !10 in Nenenhnrg".-) In Honf und in Hern 
wurden dcsliall) ITuT noch eigene Proselyten-Kiimmern lür nötig 
erachtet. Die meisten zogen nach etwas mehr als einem Jahre 
ebenfalls nneh Brandenburg, nachdem man für Keisc und Aus- 
rUi^tung nocli 'iliMJ Heichstlialer zusammengelegt hatte.') Noch 
1708 wurde eine Gabe von SOO Gulden fttr Piemontesen nnd 
Franzosen beschlossen.*) 

Dies alles unter dem beständigen Gefllhl drohender Ungnade 
von Seiten des französischen Künigs, der durch diese Handlungs- 
weise den Erfolg seiner Befehle bedenklich gcl&renzt und daa 
Bewusstsein seiner Omnipofenz empfindlich gestört sehen musste» 
Der Bau der Festung Htlningen, unmittelbar vor den Thoren von 
Basel, hatte Itll'O seinem rinviflen unverkeinibaren Ausdruck 
gegeben.') (Jciiimi diese Gcsinnuii;:: des N'neliliarii. von weleheni 
nii lit Hill' (Ii r lüirgeiz der Stnatsniänner, stuidfrii cheiiso ilio 
ZiikiMili ili;r (Mli/.iere nnd der WoliNtnnd der Kaiitleiitc abhängig 
war, konnte die Frcuiulschalt mit Liiglaml und mit Brandenburg 
weder Schutz noch Krsatz darbieten. Die l'nterhandlungen über 

' K A.. y\. lfi<i;;. — I.VMnif,'ratioii dt-s prote^tants dt- la prir^ ii>:uitt' 
rl'Oraii^e, im Kiilletin du pwL trau«;,, tumt'.H XIX u. XX der 2. Serie. — 
Zehendens K.-O., IV. 41. 

K. A., VI, 2«. loi'.{, im. 

M A., VI, "J * . Il.'>4 — ll'>>^. Srli'ii--r^ ( Iii luiu' ItetretT. dir (ir;iiiis( lu-n 
Klikhfliii^n'. ebenda»., .S. J^O'J. Hin V'erzeielnii.« der Kirchetikollckten iu Züricli 
für «lie Verfolgten von 162U— 1755 cnibSlt Mss. II. II.. X.sa (.Nr. J) der St.-B. 
Bern. 

^ K. A.. VI, L»«. Mt»5. 
K. A., VJ, 2», in^i. 



Digitized by Google 



III. Die (ilaubeuiigeiioesen. Sleuera. 



21 



eugere Verbindung, KJOO uiul lOlK) nui Lii^iaud, und 1086 mit 
dem Knrfllrsteu, kamen nie zum Abschluss. Kor die Aufnahme einer 
besondera FQrbitte fUr »die britische, schottische aod irische 
Kirche** in das liturgische Kirebengebet gab Zeugnis dafUr, wie 
uahe man sieb innerliob föhle.^) 

Die Grösse der materiellen Opfer Hlr die Grlanbeusgenosseu 
kann nur richtig gewOitligt werden, wenn wir nns erinnern, dass 
die evangelisc'Iieu Kantone zur gleichen Zeit auch noch von den 

deutscheu Staaten her mannigfach um Beistand angerufen worden 
sind. Es ist nicht gestattet, hier eine vollständige Zusammen- 
stcl!miir dieser rntorstiiizunjrs^^'esnf'ho zu gehen, welche in dieser 
Zeit an die evungelischcii KontVieii/cu ^a^laiigt und hier behandelt 
worden siud. Nur weniges mag angedeutet werden. Abgesehen 
von dem Pfalzgrafen von Heidelberg, der likiö und KkUi iinch 
ausdrücklich Kriegshültc gegen seine liedrUuger, „um der Kcligion 
willen'*, in der Eidgenossenschaft suchte'), werden uar Oeld- 
beitrüge verlangt ftir den Ban von Kirchen nnd Schulen, fUr den 
Unterhalt von Predigern nnd Lehrern. Es erscheinen die Kamen 
folgender Ortschaften oder Lfinder: Baden, Bairentb, Berlin, 
Hrandenburg, Braunschweig, FUrth bei Nürnberg, Hanau, Hannover, 
Heidelberg, Uessen-Darmstadt, Hornbaelt . Isenburg -Büdingen, 
Kassel, Leipzig, Magdeburg, Markirch im Elsass, Moosbach, Speyer, 
Thorn in Polen, N'eustndt an der Hardt, Wetzlar, Willielmsdorf 
im Nassauischen, VVolfsheini liei .Strassburg, Wornis und Zwei- 
brüeUeii. Bald handelt es sieh um protestantische Gemeinden 
im katholischen Lande, bald um reformierte in lutherischer Um- 
gebung, bald wieder um französische Kolonien in deutschsprecheuder 
Gegend. An einige Kirchen im Allgäu (Grüueubach und Herbis- 
hofen] und an die Waldenser- Ansiedelungen in Württemberg 
worden bestimmte Subsidieu jedes Jahr ausgerichtet.*) 

Die einzelnen Beträge sind zum Teil recht bedeutend; sie 
gehen von 100 Gulden bis auf 8000 Reichsthaler. Eine Berechnung 
liegt nicht in unserer Absicht, sie wäre auch ohne Willkür nicht 
möglich. Eine Schlussreehnung Uber die amtlichen Ausgaben bis 
1699 nennt die mit lUicksicht auf den damaligen Geldwert ganz 
enorme Summe von 250,(j(X) Gulden, und diese gilt nur für die 
franzüsiscben Flüchtlinge allein.^) 



't E. A., VI, . .%0 t2a Aug. 1690). 
»I E. A., VI, 2», mi 
»j E. A.. VI, 1, u. VI, 2 'li34i»— 17121. 
*) E. A., VI, 1«, m 
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Es war fUr die reformierte Schweis eine schwere, aber eine 
grosse nnd — man darf es sagen — in ihrer Art rnbniToUe Zeit. 
Erst nach langen Jahren zeigte es sich, dass die Opfer, die man 

ans Teilnalime fllr die Glaubensverwandten gebracht, auch Segen 
tragen ftSi- das LMiid.*) Hatte Frankreich sich durch diese Ver- 
folgung einer grossen Zahl seiner besten und zugleich wohl- 
habendsten Bewohner beraubt, so hat die Schweiz damit einen 
mächtigen Zuwachs gewonnen. Auch diejenigen, welche ihr Ver- 
mö^'en hatten zurücklassen mtissen, brachten ihre Intelligenz, ilire 
Bildung, ihren Fleiss und ihre Betriebsamkeit mit und üugCQ 
bald das Ihre bei tmn Retehtntn des Landes. Nach Zuricb wurde 
die Seidenindnstrie ans Lyon benrerpflanst, nnd aneb Bern hat 
fühlbaren Aufschwung an Gewerben, an Fabriken und Handels. 
Verbindungen erfahren. Freilich fehlte es eben deshalb auch nicht 
ganz an kloinlichen Besehwerden Uber Benachteiligung der Landes- 
kinder und erschwerte Konkurrenz. 

Als Geistlicher hat namentlich der Franzose Samnel (]'Aiil)igne 
der Selnveizer Kirche Dienste geleistet. Fr wurde WX) l'fjirrer 
in Renan im Ht. Immerthal, lOi).') zu Bcviiard. In Renan ist er 
gestorben, nnd ciue Grabschritt zeugt von der ungewöhnlichen 
Achtung, wch'he der hoehgebildete Mann sicli durch hingebendes 
Wirken in rauher und dürftiger Gegend erworben hat.'*) 

Theodor Morlot, der Sohn des aus Frankreich eingewanderten 
und in Bern Stadtarzt gewordenen Marc Morlot"), hat „aus Dank- 
barkeit fQr die Rettung aus dem greulichen Papsttum und dessen 
Finsternis" in seinem Testamente Tom 11. Juni 1656 den Geist- 
liehen des Münsters und der franzSsiscben Kirche in Bern ein 
Vermächtnis bestimmt „zur Erhaltung und Fortpflanzung des 
Predigtamtes". 

Neben diesen erbebenden Beispielen von ri berzeufrungstrene 
nnd religiösem SolidaritätsgcfiihI stehen andere weniger erfreu- 
liclie Erscheinungen. Der Glaubenshass wurde durch die ge- 
scliiiderten Vorkommnisse eher gereizt als gemildert. Es gab Be- 
kehrte, aber auch Apostaten. 

Hans Jakob Ruegg, Pfarrer zu Stadel, der 1063 sebenknngs- 
weise das Bttrgerrecbt der Stadt Zürich erhalten hatte, begab sich 
1676 nächtlich mit seiner Familie nach Baden und dann nach 

'j Der Einfliiss der fromdcn religiösen Flihlitlinge auf die Züricher 
Kirche. Neujahrsblatt der Hülfs^csellschaft für lü^}. 

*) Lohner, a. «. 0., II, 69a 
Hettig, G., If. Lebensbild eines protestantisehen Flttehttingi. Bern 
1880 (Itemer Alpenrosen;. 
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Lnzern, wo er seinen Uehertritt erklärte. Peter Dännler, Helfer 
im büriiiscken Saaneii, wurde lüTG aus uielit bekaaulen Urgacbcu 
cuteetzt; er begehrte jetzt Beioe Anfnahme in die katboliscbe 
Kirche and soll in Mailand gestorben sein. Den nämlichen Schritt 
that ancb Samael Ualler, Pfarrer zo Maikircb, nachdem er 1699 
wegen Ebebmehes sein Amt verloren hatte; er kehrte aber nachher 
wieder ttm.^) iQKwiscben war 1680 in Zürich wieder einmal eine 
Jadentaufe gefeiert worden.') 

lo. Die Wiedertäufer. 

Iki der allgemeinen Versteifung und Versteiiienuig der kirch- 
lichen Lehr- und Lebensformen, in denen nationale Rtlcksichtcn 
die individuellen nicht nur überwogen, sondern geradezu ver- 
drängten, konnte das streng festgehaltene Ideal des persönlichen 
Christentums nur in einer von der Kirche getrennten Religions* 
gemeinsehaft, einer verfoljrtcn Sekte, fortleben, in den Wieder- 
täufern. Von ihuen ist auch im XVH. Jahrhundert immer wieder 
die Rede. Zunächst war es diesmal Zürich, das sieh mit diesen 
Leuten beschäftiiron miisste. Sie hatten ihren Sitz hanpt!«ftoh!ioh 
in der Gegend von W iidiscliwy! und von (irllningen. Kiiiiiro Täufer 
wiirdon 1(513 zur Deportation auf die Gnleereii veriirti ih. Die 
meij<ten konnten mit der Heise in Solotburu enttlielien, aber Haus 
Landis wurde am 11). September 1014 hingerichtet. ) Als Grund 
wird angegeben, derselbe sei ein gemeiner Laie nnd Bauersmanu, 
habe sich aber unberufen nnd gegen die Mandate und gegen die 
Satzungen der christlichen Kirche das Predigen^ Taufen, Ehe* 
einsegnen n. s. w. angemasst nnd solche Dinge gelehrt, durch die 
das Band des Eides zwischen der Obii^4eit und den Unterthanen 
zerrissen und das Volk von der Verteidigung des Vaterlandes 
mit bewehrter Iland wider feindliche Gewalt abwendig gemacht 
werde.^) 

Als der Züricher Gesandte darüber in der l]van,:::elisciien Kon- 
ferenz vom 2. Mäiv, lOlG in Aarau Bericht abgestattet und die 
Verbündeten um >feinungsäus8eruiigeu l)at. fügte er bei, ein ge- 
wisser Boll von Stein, der sich seit einigen Jahren im Bcruer- 

Er erhielt desbalb eine sehr sonderbare Grabscbrift, welche in Stein- 

mniicr.s „.fahrbüoher Hlr Koligion und Sitt( n" (1826), I, 229, ftbgedmckt ist. 
=^1 Mns. n H . VI, (Xr 1') iUr St. H. Bern. 
*) MüUer, laiiltT, S. Uib; darüber: Ms«. 11. 11., X, G7i,Xr. 5). 
•) Ew A., V, 1«, 12^1234. 
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fehlet uuflialte luul jet/.t wegeu seiner Tüut'erei in Hein in Oe- 
fan^eiischuft sei, habe in Bsisei ein BUelileiu drucken lassen, in 
welchem jede Ucütrafunf? um des Glaubens willen als etwas 
Uncliritjtliches bezeichnet werde. 

Bern erwiderte : Auch auf seiueni Gebiete hätten sich Täufer 
^czeh^t, sie habea sich indessen vermindert, indem einige von 
ihrem Irrtam abgestanden, andere verwiesen worden seien. Was 
die Galereu-, oder Leiber- und Lebeosstrafen ttberhanpt betreffe, 
so finde Bern es nicbt angemessen, diese Leute auf die Galeeren 
unter so viel gottloses Gesindel /.n schicken. ZUrich könnte bessere 
Mittel an wemlen, z. B. die TUufer in besondere Häuser einschliesseu, 
ihnen ^ute BUchcr geben und sie durcli Gelehrte von ihrem Ii ttiim 
(lherzeu;^en. Wenn dnirojron einer sieh durd! nntteslästernn:: wv- 
^ahe, dann trage man auch in Bern kein Bedenken, ihn au Leib 
und Lei>cn zu strafen. 

Eine Ilauptursache für das Auftreten der .Sekte glaubte der 
Bote von Bern — es war der Schultheiss Franz Ludwig v. Crlach 
von Spieas — darin erbliclcen m müssen, dass seit einiger Zeit 
junge untangliche Leute aus Gunst zum Kircliendienste zngelasseu 
werden. Die Zunahme der Täufer werde am sichersten verbtttet 
durch Einführung einer „Semeinen Rerormatlon", sowohl in welt- 
lichen als -anz besonders in geistlichen Dingen. 

Basel erklärte, dass es ebenfalls, docli weniger, mit den Täu- 
fern zu känipfer habe, und Schaftliausen war der Ansicht, dass 
die bezügliche Uebereinknnft von 1.')^.') _r«Miii^;en sollte in Ver- 
bindung mit einer gründlielien l^eseitigung der Missbräuche in 
Staat und Kirche, die dem \'<>lk Aeigernis geben. ) Kn seheinen 
auch schiü'tlirhü Giitaeliten ein;^eholt worden zu sein-;, ein wirk- 
liches Ergebnis hatte die Verlumdlung nicht. 

Vielleicht um dieser IMeinungsvcrschiedenheit willen sah sich 
Zflricb veranlasst, im Jahre 1639 seinen Standpunkt tffientlieh zu 
rechtfertigen in einer Druckschrift.*) Inzwischen war man aber 

') E. A.. a. a. 0. (2. M:irz tülf* . 

^) „Gutachten des ehrw. Mini^terii /.u Basel un<l SchalVbau&en uiitV die 
Fra^, die ehrw. Ministertuni zu Zürich an sie getban, ob niiin mit g:uteiii 
Recht die Halsstarrigen und WiderRpCDStijion Wiedertäufer nm I.< l)i ii sti aft ii 
nnj enthaupten oder auf dl.' nalft-r.' versrdii kcn möge.** Von lülb, iateinisdi. 
Ms«. 11. U. VlU, 52 C*h fstadt-Bibliotbek iieru. 

') «Wahrhaffter Bericht unser des Bftrgermeisters u. a. w. der Statt 
ZOrtch, woriunen ^rundtlieh dar/^etlian wird Iflugeter unserer Handlun^n 
jr«'^'en den Wiedertauft'ern eigentlicher anlass u. ?. w."* Ziirirli ]iV.y.\ r Haltrr. 
Bibl. der Sehw. (Ji-scli., III, Xr. iM)}. Damals wureu '20 Täuter iu Zürich im 
Gefängnii» t.Oeteubacll^ 
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auch in Bern von den üumancu Grundsätzen abj^ekomnien. Zwar 
Tcrf^iiclitP OS dor schon frillier genannte originfllo Iludnif Tliilipp 
FortM', als l't'arriM- von Laii^'iiaii, lt)21, mit den Mitteln vcrständipror 
üelchrunj^ und tVeuiidiiclien l ingangs zu wirken'), allein er fand 
scliwcrlieh viele N'afdiahmung. Das ungefähr zur selben Zeit im Kni- 
uieutbal eutstaudeue „DUrsrUtilied" preist einen „Märtyrer-, Nuuieim 
Baumgartner, and 1629 wurde ein Täufer auf die Folter gespannt, 
weil er sieh weigerte, seine „Lehrer'* zu nennen.*) Am 17. Januar 
1640 giDgeo denn aueh neue Mandate ab in die bernischen Aemter 
Aarwangen, Aarburg, Brandis, Traebselwald, Thun, Signau, Lena- 
barg und Zofingen, weU be strenge Bestrafung anbefahlen, und es 
begann eine neue V^erfolgungsperiode, wehdie so hart und auf- 
fallend war, dnss die Kunde aueh ins Ausland drang, die Amster- 
damer Mcnnuniten /.iir Fürbitte bewo^^ nn(! zu einem AustauscU 
polemischer Schriften ftilirte. Die und bJlT im Aiiftrn:: der 

Berner Obrigkeit dureh die rheul«»gen Marx KUtimever und Heinrich 
Hummel mit den Täufern geptlogeueu rnterrednngen und Ab- 
höruugen bieten mehr Heiträge zur ricittigeu Würdigung der 
Sekte, als zur Rechtfertigung des gegen sie eingescblageueu Ver- 
fahrens.') 

Man wird uicht ungerecht sein dürfen. Die Weigerungi die 
bürgerlichen Pflichten und allfltlligen republikanisehen Aemter zu 
ttbemehmen, Kriegsdienste zu leisten, vor Gericht die verlangten 
Eide zu schwören, die Rhen kirchlich einsegnen und dadurch ge- 
setzlich anerkennen, die Kinder von den geistlichen Beamten 
taufen und damit in die liürber einschreiben m lassen, solelio 
Weijrerung war freilieh etwas, was aller Staatsordnun-; /.invider 
lief und der Obrigkeit sownhl, wie der Uber;^nossen Mehrheit des 
Volks stets als unerträgliehe Widerspenstigkeit V(»rk(>mnien,zu immer 
grausamerd Anstrengungen zwingen musste. Der Verdacht, dass 
wiedertäuferische Ideen beim Bauernaufstand von 1053 mitbeteiligt 
seien \), weckte neue Ungeduld, und da zugleich verlautete, dass 
die unbequemen Leute wieder stark im Zunehmen begriffen seien 

'i Kill Beitrags /'ir Cesrliirtit*- dor Wiedertäufer, iin Archiv des bist. V. 
Bern, Bil. XII. Ver^l Müller, Täufer, S. 119. 
>) Malier, Tfiufer, S. 105. 

» I Ibid., S. 10 ) und 106. Man vcrgl. auch E. A., V, 2», 1157 (17. Januar 
164D), 1170 (7. Au}?u.st 1640;; (0. Juli bis 1. Auffust h'A:^). 

*) £« wird beliauptut, d-Am auch dor ADfUhrer üur Bcrucr Bauern, Nikiaus 
Leuesberger, einer Tftuferfaiiiille angeht^rt habe; ein Kachnreis fehlt. 

*) In Kffgiwyl seien 'lO Täufer, die nie zur Predigt gegangen, in Lens- 
bürg ÜO. Ein Gutncliten dea Konvents vom 24. April itiö9 Ist bei Müller er- 
wähnt. (Täufer, is. I(i8). 
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f?o cntscliloss man sicli rn Gewaltmassregeln wider dieses T,odiuni 
l^eueris humniii'^. Am 4. .laniiar l()r>9 bep:anii die Thäticrkeit einer 
besondern Reliürde, der „Komitüerten zum Täufergescluiit", später 
„Täulcrkamüier^ genannt, und am 9. August 1659 wurde ein 
„Täufer-Mandaf* erlassen, welehes die fHlhern Strafbestimmiingen 
teils erneute, teils noch verschärfte. ZwOlf Täuferlehrer wurden 
ins Zuchthaus gesteckt^), andere mit Verweisung und Vermögens- 
entsiehung bestraft, und jetzt kam auch die frtther als unmensch- 
lich verworfene Galeerenstrafe, die Deportation als Rudersklaven 
nach Neapel uud nach Sardinien, als Verzweiflungsmittel in An- 
wendung. 

Die Art, sich dieser lästigen Menschen zu entledigen, war 
eine liöchst eigentümliche. Der „Schwellcmeistcr" erhielt den 
Auftrag, für ein «grosses Seliiff zu surgen; dann \\urden alle die, 
die nicht geliorcheii wollten, mit einander auf das Fabr/.cug ge- 
bracht, so aut der Aare bis nach Bru<;g geführt und dort Uber 
die Grenze geschickt mit der sogenannten Urfehde, d. h. unter 
dem feierlichen Versprechen, das Land nicht wieder betreten zu 
wollen und unter Androhung sofortiger Hinrichtung für den Fall, 
dass dem zuwider gehandelt wQrde. 

Das Verfahren musste Mitleid erregen, so besonders wieder 
in den Niederlanden, wo längst der Grundsatz der Glaubens- 
freiheit und Dnldung freier kirchlicher Gemeinschaften anerkannt 
war und die holIändi><ehen „Taufgesinnten" einen ^'ewis<!en Ein- 
fluss auf die ('•ffentliehe Meinung:: ausübten. Sie be^niüirten sich 
diesmal nicht mit Schreiben. Im Juni Kiiio langten einige Ab- 
geordnete in Bern an aus Amsterdam und Rotterdam, um namens? 
der dortigen Meniionitengemeindcn uud mit oflizieller Empfehltiii^' 
der „Staaten"" Fürbitte einzulegen für ihre Glaubcusverwandten, 
die den Staatsgesetzen in allem gehorchen, was nicht gegen ihr 
Oewissen streite, darum auch als Bürger geschätzt und geschätzt 
werden sollten. Man geleitete die Abgesandten ins Zuchthaus» 
damit sie selbst mit den Gefangenen reden und sie zum Gehorsam 
gegen die Obrigkeit mahnen. Der Erfolg befriedigte nach beiden 
Seiten wenig, und unverricbteter Dinge kehrten die Holländer, 
nachdem sie in gleicher Weise auch Zürich besucht hatten, wieder 
zurück J) 

Später wiederholte sich diese Intervention nuci» einmal. Die 
mit der reformierten Schweiz en<i verbündete Regierung der 
holliindisclu n Generulstaaten f^i lbst kam mit ciuer schriftlichen 

Die Xaraen derjelben lici Miillrr, riitifer, S. iO. 
• Näheres darüber bei Müller, Täuler, is. IGT. 
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Vorstellung (vom 2r>. Februar UMM), welche sich auf die Harmlosig- 
keit der nichts weniger :\U rcbelliscli «gesinnten Leute l»eiicf. Die 
Antwort verwies umgekehrt auf den Kigcnsinn, die liaitiiäekigkeit 
und Unbelehrbarkeit der Wiedertäufer, bei welchen erfabrungs- 
gemSss weder Geduld auch Strenge zuai Ziele führe und nur vrdliere 
Ausrottung dem Lande Kuhe schaffen könne. ^) Jede 1 iirspruche 
lim Duldung oder nur um Milderung der Strafen wurde abgelehnt, 
niid zwar — lelirreicb genug — bemabe mit der nämUehen Bt- 
grttndaDg nod zam Teil sogar in gans äbolichen AaBdrneken, wie 
Ladwig XIV. oder der Herzog ?on Saroyen dio Schweizer Oe* 
sandten heimschickte, wenn sie sich Uber die Grausamkeiten gegen 
Högenotten und Waldenser beschwerten**) 

8o haben wir denn die äusserst beschämende Thntsache zu 
berichten aus dieser unsrenilltlielien Zelt, dass die reformierten 
Stande, wlihrend sie frlaiibeiiseitrig und opfertähig für iln e kirch- 
lichen Freunde im Anshmd eintraten, gleichzeitig einen l eil ihrer 
eigenen l nterthanen vert'olgten oder aus dem Lande trieben und 
sich so oßenkundig des gleichen Fehlers schuldig machten, Uber 
den sie sich bei andern bitter beklagten. 

Die Schuld füllt nur in sehr bedingtem Sinne der Kirche und 
ihren Dienern in. Nicht bloss einzelne Geistliehe mahnten ab von 
allen Gransamkeiten; ein Gutachten des bemischen Konvents vom 
26. Jnni 1667') beweist, dass die höchste kirchliche Behörde weit 
davon entfernt war, die von Staats wegen eingeschlagenen Wege 
fllr die richtigen zu balten; spricht doch der erste Artikel dieses 
Aktensttlekes mit aehtungswertem Freimut den Wunsch aus: j.dass 
die Herren Amthnite gegen die Wiedertäufer mehr Freundlichkeit 
und Bescheidenheit erzeigen, besonders bei Handhaftniif; derselben, 
und nicht so sehr auf ilu* Gut oder Geld sehen, oi) welelien Ex- 
torsioneii und neuen Ertindungen von Straten sie, die Tiiuler, sieb 
heftig beklagen, wodurch sie keine grosise Lust bekommen, sich 
zn uns zu bequemen.** Noch merkwürdiger durch die Berufung 
auf das Menschenreoht der Gewissensfreiheit ist eine andere 

Bt'i Zehender, Kirch.-(iesch., III, 223—229 und 248—250, sind auch diese 
Schreiben, mit den Antworten vom 15. Juni 16G0 und 21. Dezember IGGS, ganz 
mitureteilt. 

Müller, a. a. 0., S. 173 — VA. Diese Analoj^ie ist auch dt ii Zeitgeno.osen 
keineswrg-? ontg^ansren, fie wurde in oineni (Ititnfhton dor (ieistlichkiMl nm- 
drttcklich abgelehnt: „Die Ketomiierlen in Frankreich sind de» König}* ge- 
treneste Dntertlumeii, die daher dem Königreich sehr nfltilich, die Wieder- 
täufer aber unierem VaterUtnde sehr achKdlich." Hss. H. H., VIII, S2 (1)> 
Stadtbibl. Bern. 

Mitgeteilt im Au8^uge bei Müller, a. a. 0^ 137 u. ff. 
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kircfaenamtüdie Schrift, wcklie den Pfarrer Abraham de Loses, 
einen auch sonst durch Bildung und Gesinnung hervorragendeu 
Mann, zum Verla<!scr hat*): „rnuscieutia", lieisst es hier, «pro- 
prium Dei tcnitoriuiu. Pas (Jcwi-^sen gehurt eigentümlich Gott 
zn. Religio ist de» Friedens Freund und mag nicht leiden, dass 
man /.II ihrer Propagation das »Schwert zeuche, Hlut ui veigiesiisen." 
— ^Ais der Herr Christus seine JUuger ausgesandt, da hat er zu 
ibnen gesprochen: Gehet ans in alle Weltl Es stehet nicht, dass 
wenn sie sieh nicht wollen unterweisen lassen ron uns oder sich 
weigern, die Taufe anzunehmen, dass wir sie sollen bei der 
Obrigkeit verklagen, sie anstiften, sie aus dem Lande zu jagen, 
mit Kuten schmelzen, Zeichen aufbrennen und was dergleichen. 
Das wird uns, die wir Diener des Geistes sein sollen, nirgends 
anbefohlen, aber wohl ernstlich verboten." 

Allein solche Stimmen fanden wenig Beachtiiii?: bei den er- 
zUrnten Mni^istraten, die ihre Autorität uiclit missaelitet sehen 
wolllen. l'^s wurden v,\\i\r die Beamten von är^'eiliehen Geld- 
erpressungen abgeniuhnt, dua am 8. September ItuO proklamierte 
Taufer-Mamlut dagegen zeigt in seinen Bestimmungen eher uoeh 
grössere HArte, indem jetzt auch diejenigen als strafbar be- 
zeichnet wurden, welche Tttnfer bei sich aufnehmen oder zu 
Täufcrversammlnngeu Raum geben würden in ihren Häusern und 
Scheunen. Zwdlf Scktirer wurden zu den Galeeren verurteilt, 
sechs derselben wirklich nach Venedig ;:eliefert, nachdem zwei 
sich zum Gehorsam bekehrt und vier freiwillig das Land verlassen 
hatten.^) 

• Noch im gleichen Jnlire fand eine starke Auswanderung 

statt, teils nach Holland, triis, mit l'nterstUtzung dnreli hollän- 
disches Geld, naeh «1» ni FJsass und der Pfalz, lu letzteres Laud 
sollen sieh bei TOJ l'ersDnen gewendet haben. 

Im Jahre IGÜ2 begann der Sturm indessen von neuem. Nach- 
dem schon früher das Burgdorfer Kapitel die Erklärung abge- 
geben hatte, dass in der kleinen Gemeinde Schangnan innert 
Jahresfrist neun Personen aus der Kirche ausgetreten seien, ja 
dass in andern Ortschaften „die ganzen und die halben Täufer 
vielleicht die Mehrheit bilden'^, musste jetzt der sehr mild ge- 
sinnte Pfarrer Moschard zu Langnau das Geständnis ablegen: 

V EbenfulU bei MUUer, a. a. 0. u. UO tt. De Losea, gestorben IGÜU als 
Pfarrer zu Than, war ein Kenner der Geschichte; wir besibsen von ihm 
einige kirclicniiiMoiix ho Akten-.Saiuuilan};i;n, die zu den wertvollsten diesir 
Art RH» der Zeit gehören. Ueber ihn Steinmflllers Jahrb., Ib^« S. liV). 
K. A., VI, 1*, 8W. 
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Jcdcrnmnn sri den Täufern so wolil fre^voijen, dass man es iin- 
sreni liiircn wUrde, wenn er, der PlarnM'. wider J^ic jtrodifion 
wdllfc.') Dem Einriu.s» einer staik verbreiteten anabaptistisehen 
Lilleratnr ''l und der Tiiuri rlicder, Uber deren „unanständiges 
Singen"^ i^ckiai^i wunle, vermochte weder die lateinische Abliund- 
Inng dea Pfarrers Daniel Salckli in Eggiwyl, noch der wohl- 
gemeinte „ProbiersteiD dea Tänfertuma^) von Georg Tbormann, 
Pfarrer za LUtzelfItIb, mit Erfolg entgegenznwirken.^) Der Rat 
verlangte wieder ein neues Gntacbten von der Icirchlichen Be- 
hörde') und verfas^te wieder ein neues Mandat, am 20. bis 27. 
Fcbroar 1095 "j, dessen Geist diirdi den Titel deutlich genug ge- 
kennzeichnet ist : „Ordnung, wie wider die Wiedertäufer, als un- 
gehorsame, verrnhrenVehe und widerspenstiire Lfiite. verfahren 
und dieselben abgeseliafTt und «re^straft werden solleiul."^ Es be- 
fahl eine ausserordentliclu' Huldigung vor ci^reDcn liutsboten, Vor 
baiHiiing der si< li Weii:eriiden, ewiges Gefängnis für Greise und 
Frauen, die man nicbi fortseliieken kann, uud endlich Stellung 
von Geiseln durch die Gemeinden, um diese zu strenger Exekution 
der Vorkehren zu zwingen. 

Die Thatsaehen sprechen: Wie das katholische Frankreich 
in seinen Hugenotteufamilien den besten Typus der Franzosen 
mit der Wurzel auszureissen versucht hat, so wurde auch das 
konsequente Staatskirchenlum der reformierten Schweiz, im ein- 
seitigen Drängen auf Uniformität und gesetzliehen Gehorsam, 
dahin getrieben, gerade diejenigen Bürger und Christen unbarm- 
herzig von sieb aus/uslossen, die durch ihre Tugenden der Ked- 
licbkeit und Ehrbarkeit, der Einfachheit und des stillen Arbeits- 



Miilk-r, a a. 0., l-_>7. 

-) Es iat die Kedc vrtn ciuoni Kvangolium Nicodomi vom Leiden Cliristi. 
von ICSI; ebenso wonien genannt: der sogenannte ,Aus^buud'', als Uaniit- 
erbsonn^a- nnd Bekenntnisbuch der holtftndtselien Täufer, und eine AuSfFdbo 
(ies Neuen Testament.s mit ..trefalirUcher und <?«?fälsehter L'ehcrsQtsung", 
druckt IGST in Hasel. Naeh Mez^er S liaben die W., welche die 

Piskatorbibel ibrer<»eitü als geiäUelit verwarten, im Jahre 104 die alte 
Zaricher Uebersetzunn^ (Froecbauerbibel) in Basel nou dnicken lasaen. Sollte 
dAB jfar die Nämliehc sein? 

•'i r.rrii um, in 1<) 

*) Die sebon erwähnte ilnnüücbrift der St.-H. l'.ern, Ms». Jl. II., VIII, 
S& (Nr. 68 u. G4) enthält nueh eUiige latciniBcbe Briefo der beiden oben Ge- 
nannten über die TäuferMiche, von h'Mi. 

Tnn-liM'N l'. -ifr. ■Hrrn I^'H . Heft I, ViX 
^) Zeltender erwähnt nueh ein .solches von UJlt'!, welche.*« Einxiehung des 
Vermögen.^ der Täufer zu Händen der Kirchengüter anordnete. 
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fleissesdem Ideal, daa mau eratrefote, noch am ehesten entsprochen 
hätten. 

So Pi:dct diesen Kapitel, hinweisend bereits auf die Xot- 
wcüdigkeit, vou eiuem System ubzugeheu, das «eine Aufgabe erlüllt 
hatte, jetzt aber der Zeit uud dem erreicUteu Kulturiiastaude nicht 
mehr augemessen wur. 
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iV. Die Aufifisung des Staatskirchentunis. 

I. Der Pietismus. 

Die Hoffnung der Kircheupolitiker. die christlielic Wnhrboit in 
einer un:iut:istbaren Lehrlbrmel für ein und aücnuil lebtbalteu zu 
köiiueij, erfüllte sich trotz ilires scheinbaren Sie^'cs nicht. Das Gegen- 
teil war der Fall. Bald uacbdem der Versuch einiger Theologeo, 
die iu Bekenutuis und Gesetz versteinerte Kirche wieder mit dem 
wirklichen Leben sn mbinden, erfolgreiche Abwehr geweckt and 
noch grossere Versteifung in der nFormulii consensns" zur Folge 
gehabt, zeigten sich aneh die ersten Sparen eines wesentlich 
anders gearteten religiösen Lebens, das unn, anfangs aach nor 
Verfolgang provosierend, sieh allmäblich zu immer entschiedenerem 
£influss emporrang nnd dann, nach mancherlei der Zeit ange- 
passten Wandlungen, scliliesslidi zur Aiiflr^fsnnp: de*i alten IStaats- 
kircbeiituins und der Bekennt nisfrümmigkeit j;efUlirt Ijat. 

Die neue Hiclitung gin;; nieht, wie der Amyraldismus, von 
der Lohre aus, sondern vom Leben selbst, deshalb nueli niclit 
von den Tbeologen, sondern weit mehr aus den Luienkreisen 
und aus der Mitte des christlichen Volkes. Es handelte sich iu 
keiner Weise um eine Aenderung des Bekenntnisses, nm Neu- 
bildung dogmatischer BegriÜ'e, weder um die Lehre Tom Abend- 
mahl, noch am das Dogma von der Prädestination; weder cbristo- 
logische noch philosophisehe Schaldoktrinen waren hier in Frage, 
sondern einzig und allein die uimnttelbare Anweii liini: der Lehre 
und des Glaubens auf die Gesinnung und den Lehenswandel, 
also da« eigentliche Centrum der sittlichen Religion, erst si)äterlnn 
teilweise auch das Verliältni« der Kirche zn Staat nnd Oesdl- 
schaft. Oeraile im Ge^'eiisat/. zu den tlieoiogisehen Spitztindig- 
kciten der Bekenntnisse, denen man geringen Werl beilegte, sollte 
nun wieder Ernst gemacht werden mit dem, was man glaubte. 
Der Glaube ist eine Uebcrzeugung, die niclit im Verstände bleibt, 
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sondern auf da-« CrPiiiüt wirkt, und deshalb zii^^leioli eine Ge- 
sinnung:, welche von innon heraUH das Handein besitimint, ohne 
5lUf?Rerps f l(>s( tz, d. Ii. (»bnc auf IJefehl und Straf»lrohungen der 
Obrigkeit x.u w.uttMi. (ilaiibenslehre und christiidie Sitte sollen 
wieder ihren innern Zusainnjeuhaug finden in der llerzensfrümmig- 
keit, — das ist der Gedanke, der hier za seinem Rechte kommen 
wollte, der sich aber, Tielleicht nur, weil im Gegensatz zum 
Öffentlichen Kirchenwesen stehend, teilweise in auffallenden Formen 
und exeentrischen Bahnen bewegte.^) 

Dadurch zeigt sich der Pietismus, trotz des angedeuteten 
Unterschiedes, docdi zweifellos als eine Fortsetzung jener Dogmen- 
crweiehnng, welche von der Uousensusformel als Ariantsmus 
verdammt worden war. 

Alex. Schwoi/cr-) liat diese Verwandtschaft in Abrede i:^e- 
stellt und das Auftreten des Pietisniiis vielmehr als einr .Stüriing 
der natürlichen geistigen EnUvickhing bezeichnet; denn der Ein- 
fluss feinerer Gcistcslnldung und der philosophischen Denkweise 
wUrdc „ohne alles Vordringen pietistischer Sendlinge zu einer 
Tcränderten Lehrweise gcfUhrt haben'*, während nun „die Not- 
wendigkeit, schwärmerischem Pietismus zu wehren, ein desto 
längeres and eifrigeres Festhalten des Symbolzwanges yeran* 
lasste." 

Allein abgesehen davon, dass die schwärmerisch ungesunden 
Erscheinungen bei den Pietisten weniger Ursache a!< vielmehr 
Folge des (tewissensdntek<^ gewesen sind, es werden doch ini- 
verkennl)ar — inul am driitlirh**teii in Kern, auf welches Schweizer 
hinweist — vom Siand|tunkt d« r Kirchenmänner aus die -übel 
so genannten l^ietisten ' stets mit den Sitcinianeru und IndilVeren- 
tisten in gleicher Linie genannt, als Ncnerer und Zerstörer der 
bestehenden Kirchcuordnung. Sie kämpfen mit etwas verschiedenen 
Waffen, aber sie stehen in der nämlichen Schlachtordnnng. Die 
Abwehr ist gegen beide in gleicher Weise und ohne Unter- 
scheidnng gerichtet. 

In gewisser Hinsicht ist der Pietismus auch als Fortsetzung 
des alten Täafertnms zn betrachten, das in eben diesen Jahren 

'i lieber «la? Wesen «Ini; I'ictisinns im {ill;jomcin<M) : flriirenbach, Kircli.- 
Ueschichtv des XVlIl. uiui .liiliilimulertb, ;'». Aufl. i-eipzig li%A'>. I.Teil» 
S. IM II. ff. I>ie Charakteristik trifft fmiich teilweifto eher dio Hpütern Er- 
sciieinunjren in der Mitte (b>s Jahrhunderts mit den Aiis:irtiinfron der Inspi- 
rierten, als <li(' frtihern, wie sie uns in der reformierten Schweiz zunächst 
entgegc-ntrutcii. 

*; Sehwetxer, Centr.-Dogoi., Bd. II, S. 7Ö6. 
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endlich za versebwinden beginnt. Zwar ist er nicbt^ wie das 
letztere, aus dem ßaaemstande hervorgegangen, sondern aus den 
städtiseheu Bevölkerungen, hier aber ans den vielfach verwandten 
untern, damals vornehm unbeachteten Schichten des Handwerker- 
standes und der kleinen HUr{;cr; allein im Drängen einorsv^its auf 
persönliche Anei{;nnn^, anderseits auf praktische Aiisiihiuiir des 
Christentums, in ilii om lauten Protest ^Cjiren die handwcrksniäs.sij^e 
Uebung des kirchlichen Amtes') stehen die rcligiiisen Neuerer 
doch als diejeuigeu da, welche die Teudeuzeu des unterdrückten 
Anabaptismas in etwas anderer Weise wieder aufnahmen, wie sie 
denn bei ihrer ersten amtlichen Erwähnung in Bern') geradezu 
als jyWiedertSufer'^ genannt werden. 

Man hat bekanntlich dartlber gestritten, ob der Pietismus ans 
Deutschland auf die Sehweb Übergetragen worden sei, oder ob 
das rin^okelirte angenommen werden mUsse. Viel bedeute im m 
als die Erörterung; dieser Frage scheint uns der Hinweis anl die 
ihr zu Grunde liegende Thatsache der weseiitliolirn Gleichzoitijrkeit 
zu sein. Die Bewegung hat sieh überall vcrhn itet, wo ähnlicln' 
Zustände eine ähnliche Gcj^euwirkung hervdi iiifVii niussten. (Miiir 
eigentlich nachweisbaren Zusammenhang regte tlcr Geist, der nWh 
in Deutschland in Jakob Philipp Spcner personifiziert hat, sich auf 
einmal auch in den reformierten Kirchen der Schweiz. Nur so 
viel lässt sich allerdings konstatieren, dass man in der Schweiz 
selbst von Anfang an das Aaftreten der Pietisten zweifellos auf 
Anregungen ans der Fremde zurückgeführt hat. 

Immerhin hat ein bernischer Pfarrer, der sehr angesehene 
Georg Thormann in LtttzelflUh % der uus als Gegner der Täufer- 
misshandlung begegnet ist und als Verteidiger eines besonnenen 
Pietismus noch vorkommen wird, .«^rlinn l('iS8 eine SnjnmiMiig von 
Predigten im Dnuk herausgegehen, deren vielsagender i'itel: 
„Jesus in uns und wir in ihm" es deutlich verrät, wio sohr dio 
Wicderankiiüpfung an die mystische .Seite der llcligiou im Zuge 
der Zeit lug, 

' tjiiin'lliff war es ;r<'wiHt<. uonn sie die lu';«>I<lptfn P1':irrir „Miofünf^e"* 
niniiitiii, aber eine unamstänUige Wichtigkeit legte man «iodi im aJigemeinen 
der Fra^e der ElnkUnfte bei. Ah die Börner Refrierun^ 1692 die Stellung 
der Pfarrer verbef.serte, t'ü^'te der Dekan Zehciidt r — und n \vr«r nicht der 
ärgste — die p:iflirti>(1i(ni >Vorte seinem Berielite l»ei: « ili i'fe uns diese 

gnädige Gesinnung tki Jioheu Übrigkeit, bis das« Levi vollkommen wird ge- 
tröstet sein!" (Bd. IV, p. 

^1 K. A., VI, 54G lO;».». 

') Ueber ihn SteiniunUors J^hrbiiriier, 8. 17^ 

Blo*a«b» Gewk. d«r •ehwcIt.'Kf. XtrvhoB. Bd. Ii. H 
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Zuerst tritt uns die Erscheinung in Zürich cntj;e<ren, wo sich 
lim 1.'). September KiSU das als Kirchenrat amtcnde Examinatoren- 
Kolle^xium mit dem p;cistIiohen Treilten eines fremden Barbier- 
fresellen, Jobann rriedrieh S|ifV('i- aus der Pfalz, zu hesfhfiftii^en 
halte, da derselbe von der „Slindlnsi- kcit der Wiedergeborenen", 
von seinem „innern Zenirnisso" mui den ilmi gewordenen „Ulien- 
barungen" rede und durch solche Lehren die Blir^ersehaft in 
Unruhe bringe.') Auch Ul)cr die Lehre von der Wiederbringung 
alier Dinge darch „künftige ßefreinug der bltoen Geister aas der 
Hülle*' wird gelclagt, Aber cbiliastiscbe Vorstellangen und Ver- 
breitung eines Bttcbleins der Scbwürmerin Jane Leadc. Besondere 
Massregeln seheinen uiebt ergriffen worden zu sein, doeh ver- 
öft'entliehte J. J. Heidegger seinen „Scbriftgemässen lierielit von 
der Unvollkommenheit der Wiedergebiui", 1(')02, und ein Kandidat 
der Theolo<:ie, Hans (Jeorg Ziegler, erlitt die Ansstossmig ans 
dem ^«'ist liehen Stande. Im Jahr ITni erseliien eine „A|)ologie 
der i'ietisten", die in Zürich viel verbreitet wurde*), dann scheint 
eiue Pause eingetreten zu sein bis /.um Jahre 1710. 

Oetlentliehe .Vulinerksamkeit im grossen erregte die Richtung 
in Bern, und zwar zuerst in dem sonst wenig beachteten Quartier 
in der untern Stadt, „an der Matte". Einige Handwerksleute ge- 
ringsten Standes, einige Mägde n. s. w. vereinigten sich dann und 
wann abends zum Bibellesen nnd zu andftcbtigem gemeinsamem 
Gebot, iiainenttieli aber zu gegenseitiger Ermahnung zu einem 
gottesfttrcbtigen Lebenswandel und zum Fernbalten von den Ver- 
lockungen der Weit. Es biess später, als die l'ntcrsucliung darüber 
angehoben wurde, es seien zwei junge Männer gewesen, welche, 
aus der Fremd«' ;:ek<niimcn, die .Sache in (lang gebraelit Itätten: 
ein deutscher Kandidat, Theodor Wolters ans himhnrg, der als 
Hauslehrer sich in Hern aufgebalten habe, und der soeben er- 
wähnte, in Zürich entsetzte Hans Georg Zieglcr. Heide fühlten 
Trieb und Pflicht, das in ihnen selbst lebende religi<'>se Gefühl 
gerade zu den Aermsten und Geringsten zu bringen und sich mit 
ihnen zu beschäftigen. Hatte die offizielle Kirche aus Gelehrten- 
bochmnt solchen Leuten eben nur von Oben her befohlen, was 
sie glauben mttssten, vielfach auch in weltlich-aristokratischer Art 



' Stinler, Die Pietisten in Ziiricb, im Z. Tascljenb.. 1877. — .A'er'^iirhiinpi's- 
fttuntl uIm.t die evaiigoliMluj Kirtho durch .selb-sihiufoude Pruphcten, oiier 
kurze Erxahlutig, m'm seit hWJ bis 1717 in Zfirich wofTcn der Abel ffenunnteii 
Pietist»-ii vi'rli:iii<lelt wonb n" .1. ,1. Hottinirer xii;rOi»cbriebeni. Zärieh 1717. 
Siebe .uhIi A Scliwi-Izi r, ("tntr.-liogm., II, Tfil. 

^) J5cli\\« i/Ar, A., t'eiitr.-JJufe'in., II, 7.'>2, gibt deren Hauptginlunken. 
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sicli nur an die vornclunen Stände g^ewendet, so fi^inj^en diese Pie- 
tisten umgekehrt von dem Satze aus, dass auch der an Geist wie 
an Verinöpren iirmsto Christ eine eigene Seele habe niid es sieh 
desluilh aiicli der Mühe lohne, ihm das Evangelium nahe 2u 
hrinf^en und ihn selig zu mnelien.') Das war nicht der dojrnia- 
tisehc l'nivci&alisiiuiii der Armiuianer, aber ein praktischer üui- 
versalismus des christliclien Eiters. 

Es war im Jahre 1680, daBs man zuerst von diesen sonder^ 
baren geistlichen Zusammenkünften etwas bemerkte, wo, vOllig 
unerhiJrt, Damen ans der hohern Bargerscbaft, sogar ans den 
Patrixierfamiiieii, sich neben ärmUch gekleidete MSgde hinsetzten, 
um mit ihnen zu beten, nicht in der Kirche, sondern in einem 
gewöhnlichen Zimmer, nicht in der halbdeutsehen Kanzelspraehe, 
sondern im ganz gemeinen Volksdialekt. Besonderes Aulsehen 
marlitc es, als div Toihiohmer an Sidrheii Krhamiiiu*s>Jtuti(len sieli 
voll (Ut iihlichen Geselligkeit zurtiekzogen, in Tracht uimI llaltiuig, 
in Worten uinl Gebärden sieh von deu andern mehr oder weniger 
deutlich zu unterscheiden begannen. 

Im Juui IGIK') kam die Erscheinung zur Sprache in der Evan- 
gelischen Konferenz in Aaran. Der Bote von Bern berichtete von 
der Bedenken erregenden Thatsache, dass der »Fanatismns** 
durch Schriften yod Tauler und Kempts, vom Kardinal Johann 
a Bona nnd dem nlutberischen Pastor*^ Üobnrg, ferner von der 
Demoiselle Bourignon nnd „Boirct" (P. Poiret) veranlasst und ver« 
breitet werde. Er bcantrnprtc im Namen seiues Standes, dass 
allen Huehdriiekern und HuchfUhrern der Druck und die Verbrei- 
tung solclii r Werke bei Strafe verboten werde, und zwar in allen 
evani^elischeu Ötädten, da der Zweck nur so crreiciit werden 
könne.'') 

VorzHglicli alter wurde nun die Aulnierksamkeit der geist- 
lichen Liehürtle aut diese Erscheinung gezogen, als einige Stu- 
dierende der Theologie von der Bewegung ergriffen wurden und 
sieh regelmassig in der Wohnung des einen oder andern zu- 
sammenfanden. Es waren vier Kandidaten, Samuel Gnldin, Jakob 
Dachs, Samuel Schumacher nnd Christoph Latz, und zu ihnen 
zählte sich auch der bereits als Vikar zu Belp im Aujte stein lulc 
Johannes Müller. Sie zeigten grossen Eifer für den Unterricht 
der Jugend und versuchten sich aus innerm Drang in freiwilligen 
Kinderlehren; sie begannen, ohne Auftrag, die Kranken in den 

1) IVcdisol, Fr., Ssimnef KQnig und ilio Aitfiinge desPietimii» in Bern, 
Berner Tasctjenbuc h l.sri. 
E. A., VI, 2», ^ii. 
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Häasern zn besuchen, mit ihnen Uber ihren See]en7iistand sn 
reden, sie zur Bokelirnnfr zn iimlinen nnd auf die Ouade Gottes 
im ErlüsuDgstod des Siimlorlioilaiids liin/iiwciseii. Nicht kiinstvfvl), 
nach allen Kegchi der liouiiletik stu predige« sei die AuCjrabe 
eines christlichen Seelsorgers — der Dekan Stranss liielt eben 
damals zwanzig Trcdigteu nach einander Uber einen Jiibeivers — 
sondern im Gegenteil „recht einfaltig" und uiigclehrt, aber von 
Herzen und in ganz alltiiglichen Worten, gerade so, wie man eben 
denke and ftihle. Zur Seligkeit bedflrfe es keiner hohen Worte 
und keiner Gelehrsamkeit. 

Als bedenklieh erschien bei Studenten das Lesen der beil. 
Schrift zur Erbauung, statt znm Studiam, als unstatthaft das 
Herumlaufen in den Häusern und bei den Kranken, als eine nn- 
gehörige Entweihung des Heiligen das Predigen und gar das 
Roten in fjewfihnlichcr S])rache, als anstössig der Verkehr mit 
armen und irci ingen Personen, das Zusanimensitzen mit Knechten 
und Mäir<leii, und als eine bei Studierenden der Theologie gänzlich 
nneiluuhte Geringsehätzung der Wissenschatlt sah man es an, 
dass dieselben zu behaupten wagten, die Liebe sei besser als das 
Wissen, und gar als eine Missachtnng des geistlichen Standes^ 
wenn Nichttheologen als Redner anftraten, und wenn auf die 
frommen Zusammenkünfte und erbanlichen Laiengesprftche mehr 
Wert gelegt wurde, als auf die öffentliche Sonntagspredigt in der 
Kirche. 

Es ist nun wohl mciglicb, dass der neue Geist sif Ii mancher 
UebcrtitMhnniren srliuldiir ireniacht hat.') Es wurtlni Kla*reii 
laut Uber tOrndidie Konventikcl. Uber den geistltclien llnt lmiut 
derjenigen, die sieh fllr bcss- r halten als nndero Leute, ilher 
(jileichgflltijikeit gegen das Studium, über das Lesen scliwäi nic- 
rischer .Sehrilien, Uber execntrischc Erwartungen vuni tausend- 
jährigen Reiche, über Zwist in den Familien infolge der Be- 
kehrungssucht dieser Leute. Die Geistlichkeit maehte Lärm und 
wollte den theologischen Kandidaten dieses unpassende und fUr 
sie unschickliche Treiben untersagen. Der Schulrat dagegen, die 
eigentliche direkte OberbehOrdc der Studierenden, schützte sie^ 
und auch die Regierung wollte nichts gegen die Beschuldigten 

') Ob tlie _\ i.xion der K.itbariua liotli vou Vecbipen"*, von Ißl»? (Msa, 
H. H., VII {, .'c', Nr. tt\!)) damit im Zuttammenhani^ stand, mm» (lahingcätellt 
blt ilu'ii. In allen Verhdren wird nivbta Ernsthaftes vorjrebrftcht. Kinzif^ist dio 
K«mU> von dem Vorkomnu'n d»'s .(piakiTiscluM) Zitti-ni". Zclicnders, wie er 
Ter»ichert, „sehr uupArteiiscbe" Krziihluog ^BU. iV, b—^i) i»t eingebeuU mid 
genau. 
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voniolinifTi. Sie berief sieb darauf, dass dieselben in keiner Be- 
ziehung die öH'eiitliehe Lehre antasten nnd sich nicht i:(';ren die 
christliehe Bitte verfehlen. Wenn sie sa;.^cn, man solle nicht an 
die KifUtVssion, souderu au Christus glauben, so sei das doch 
uichts Unerlaubtes. 

Einige der verdächtigen Kandidaten vttrdea eiastweileu in 
den Kirchendienst aufgenommen, Gnldin wurde Pfarrer in Stettlen, 
Samuel Schnmacher Prediger in Melcbnan, Dachs in dem aar- 
gauischen Holderbank; aber der Streit Uber die Pietisten dauerte 
fort, bis im Jahr 1098 eine eigentliche Anklage erfolgte. ^) 

Jetzt ernannte der Hat, am 13. Juli, eine eigene iieligions- 
kommlRsion. bestehend aus geistlichen und weltlichen Mitgliedern^), 
die nun den Auftrag erhielten, die ganze Saehe gründlich zu 
untersuebcn ihm! an die oiicie lieliiirde Bericht zu erstatten. Die 
Angeklai:t(Mi wurden verhürt über ihr Tliun und Treiben, Uber 
ihr Lesen und lieden; ülter das was bei ihren Zusammenkünften 
geschah und wer sich dazu eiutiude, auts peinlichste ausgefragt 
und dann, ohne dass man ihnen einen bestimmten fassbaren 
Vorwurf machen konnte, die noch im Studium Begriffenen mit 
Zurücksetzung im Range, die bereits im Amte Stehenden mit 
Entsetzung bedroht, sofern sie von ihrem Wesen nicht abstehen 
wurden. 

Allein eben jetzt, im Jahr 1699, erschienen in ßeru wieder 
zwei Studierende aus Leipzig, die, wie die f!])Mtere Anklaircsehrift 
mit hesondei'eni Naehdruek hervorhebt, ileni „lautherischeu" lie- 
kenntuisse angehörten; sie hiessen Kirch und Dorssdorft' und 
waren begleitet von einer „Weih.«5person". Sie kamen angeblich, 
um Herrn Lutz in Stcttlen zu bcisuchcu und dann nach Jerusalem 
zu pilgern. Sie erhielten zahlreiche Besuche; es gab „ein arges 
Geläuf *), und hierbei luun es zum höchsten Entsetzen der Herren 
Geistlichen sogar vor, dass „einige Manns- und Weibspersonen 
des heimlichen Lehrens und Unterweisens sieb underfiengind*'. Die 
Fremden begaben sich von Bern nach LUzelilUh, Mclchuau, Zo- 
fingen, St. Urban und schliesslich nach Ragaz, wo sie den Winter 



') „AvtA Pietii^tica't Snmailufig von .\kteiistttek6n von dem nachberigen 

Dekan Job. Rud. Gruner in I'nr^'dorf. Wir benfitzcn hier eine vmi Fninz 
von Watte« wyl, L'owee. Pfarrer iu Vivis, angefertigte Kopie. M». U. ii., III, 
272 der St.-B. Bern. 

*) £b war^ vier HitgUeder dea Kleinen, vier des Grossen Rates und 
vier Geistliche, näiiilich die drei ersten Pfarrer am Mflnster und der erste 
PrufesBor der Tlieolf^irif». 

Es ist von 2U0 Personen die Kede. 
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ziil)i;icliteii, aber — luidi den von dort eiu.::eliolti'ii Berichten — 
nie nach Mcyculcld zur Predigt gingen, wobl über einmal „zur 

Jetzt sah die Sache doch etwas gefährlich aus. Als un- 
befugte Prediger wurden namcutlich genannt: Hans Aebersold, 
Knopf, Mestnier (ein Refugic), Hr. Dr. Rubi, der Maler Dick, der 
Weber Jobann Bernhard, eine Jungfrau Uallerin nnd Barbara 
Matt und die „TOchteren Lerber**, sowie ein Heinrich Locher 
aus /ttricb, ,ein Wechsler", and der Stadtschreiber Satter in 
Zotin^en. 

In diesem Augenblicke trat aber ein Mann flir die so Ver- 
folgten ein, dessen ört'entlichc Parteinahme für sie, um des An- 
sehens willen, das er gciiuss, hesondrrc Aufmerksamkeit ene<;te, 
nämlich Samuel König, geb«neii 1()7(». dessen lieben und Persön- 
lichkeit Pfarrer Trechsel in dem >>\>v\\ eitierlen Autsatz im H. T.-B. 
beschrieben hat. Sajuuel König war, noch jung, als „ein Wunder 
der Oelehrsaoikeit'' in seiner Vaterstadt angestaunt worden. 
Namentlich zeichnete er sich darcb seine Kenntnis des Uebrüischeii 
und anderer orientalischer Sprachen aus and hatte Ton einem 
Anfenthalte in Zttrieh, dann noch von grtfssern Reisen in Holland 
and Kn^dand eine tüchtige HiUlung, aber allerdings auch eioeu 
Starken Zug zur Mystik mitgebracht. Kr erhielt zuerst das Amt 
eines Spitnlpredigers in Hern, als Anwartsehatlt auf eine Professur, 
auf welche sein ehrgeiziger Sinn hinstrebte. 

Anfangs seheint er ohne Verbindung mit den Pietisten iic 
blieben zu sein, deren demütiges Wesen seinem etwas oitcln, 
selb'^t'ref alligen Charakter wcnitr zusagte. Allein die Art, wie 
diesen uusrliuldigen Ijcuteu ihr rrüniniigkeitseifer und ihr I3e- 
kchrungsernst zum Vorwurf gemacht wurde, empörte sein Ge- 
rechtigkeitsgefühl, und er stellte sich nun entschieden und öflentlich, 
auch in der Predigt, an ihre Seite { er warde am 22. März 16!)9 
deshalb in seinem Amte eingestellt. 

Das Gutachten der Roligionskommission (9. Juni 1699), welches 
die Angelegenheit zum Entscheid bringen sollte, vertritt den alten 
Kirchenbegriff in geradezu typischer Weise ; es beginnt mit dem 
Dank gegen Gott ],fUr den g ottseligen Eifer der Obrigkeit für 
unsere wahre alleinseligmachende Peligion und Einigkeit der 
Kirchen, so Ihr von Eueren loldielten lJe.:iniriitsfordern ererbt 
und so ruhmlich in all« ii Iii :;elM iiiieiten erselieinen lassen". Es 
gibt hierauf Uber das Auftreten der Sekte einen geschichtlicheu 



*) Letzteres wurde von ilirea Verteidigern in Abrede gestellt. 
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Berieht, dem wir die obigren Angilben meistens entnommen haben, 
und geht Bodann Uber zu den einzelnen Anklagcpunkten. Als 
solche werden erwähnt: 1. Der Gebrauch ,,sehwärmerischer und 
fanatischer . Bttcher**, „deren Ursprung von MOnclieii herkommt, 
darinnen die Gottseligkeit zwar getrieben, a1)er die Lehre vom 
rihiiihen, von der Gereehtsprerliuiii? des armen Sünders, so das 
FuiKlanicnt der waliren Gottselijrkeit ist, llieils verdiiiiklof. tlicils 
verfülsclK t wird." ..(Jf^fniidenc Irrthllnipr'^ : Der r.lanlH' nii die 
Slliidlosi;ikt'it. die J>fli:in|)tiii);u'". das», dci- ritMlii:cr ein Wieder- 
gehoriier sviii und innei n Üt i ul habcii uHissf ; tla.-^sdas Kvanfrelium, 
uud nicht das Gesetz, eine Kralt Gottes sei zur Seligkeit; der 
Grundsatz vom allgemeinen Priestertum der Christen uud die 
Hoffnung auf das tausendjährige Reich, t). Wird Klage erhoben 
aber das „unmethodiscbe, büurische Predigen in der nnpolierten 
Landsprache*^ ; Uber das „ärgerliehe und unanständige Geläuff neben 
der Kirche vorbei zu den pietistisdien Predigern oder gar in Kon- 
ventikeP; das „ärgerlielie, we»ler in Gottes Wort, noeh in der 
gesunden Kirelienhistorie begrünlete r|näkerartigc Zittern"; der 
ßrudernanie, den <lie Gleicligesinntcii sidi beilegen, und endlieh: 
»das uacbtlicilige lu den vom weltiielien und geistliehen Staude"^. 

Mit ilioseni Ciitachten kam das Gesehäft vor den Gros^i n 
Hat der Zwcilniudei t. Die Verhandhni«ren dnucrten vom H. his 
zum 14. Juui. Zuerst wurde, schon am Juni, der Spitalprcdiger 
König „als gemeingefährlicher Mensch seines Charakters (seiner 
geistlichen Würde) degradiert und aus Mr. Qu. Herren Mediat- 
und Immediat>Landen verwiesen". Aber auch Uber die andern 
erging ein strenges Gericht, namentlich über die Theologen unter 
ihnen: Samuel Guldin, Christoph Lutz und Vikar Mttller wurden 
ebenfalls von ihren Pfan^tellen entfeint. Die Übrigen erhielten 
einen scharfe n ^'(■r\veis und uurden mit lUMlrohungen entlassen. 

Lutz starb bald darauf aus Gram Uber die ihm widerfahrene 
Bebandlunir. und ntu li Miillcr wnrd*» durcdi einen fVüIion Tod aus 
einer Welt aljgeriit'rn, die für solche I.ciifi' kriii \'tM:>tiiudnis hatte. 
Köniir wandte sich zunächst nncli lleiluMii. w.» w eine Aiisiflliitig 
zu liiidru lioUte; allein von lieru aus als llrzverliibrer diul liaiipt- 
ketzer empfohlen, wurde auch dort wieder vertrieben, begab sich 
nach Berleburg, nach Halle, wo er mit Aug. Herrn. Franke ver- 
kehrte, dann nach Magdeburg u. s. w., um erst nach zwölfjährigem 
Umherirren als Hofprediger in Bädingen ein bleibendes Amt an- 
zutreten.^) Guldin wurde später begnadigt und 1701 wieder als 

*) Nübeu der oben citierteu »'iiigi lu-uden lüiof^raphie von Trcchsel ver- 
weisen wir noch auf Allg. D. Biogr., XVI, 



Digitized by Google 



40 Geschichte 4er achveiseriftcli-refcnnierten Kireben. 



Pfarrer nach Boltigeo im Simmenthal erwählt, aber, weil er bei 
Beinen AoBichteo blieb, noeb vor »einem Aufzuge daselbst wieder 
entsetzt. Er wanderte dann 1710 nach Amerika au8 und licss sich 
in Pennsylvanieu nieder, wo er anf die (Tostaltung der kireliliehen 
Verhältnisse nicht unweHpntlioh cin^'owirkt, aii-'h eine Verteidii^iin^s- 
schril't für !^ieh nnd seine Fi i'unde Ulter den Berner Pietistcubandel 
verfusst hatJ) Er war jedi iifalls kein unbedeiitciuicr Mensch, 
seine spätere Lcbensthäligktit in remisylvunieu liat hei den uord- 
amerikauischen Kirchenhistorikeru Beachtung gefunden^}. 

Nicht alles war mit diesem Urteil snfneden; gau/. ungeteilt 
scheint die Öffentliche Meinung keineswegs gewesen zu sein, und 
manche, die nichts vom Pietismus wissen wollten, ftthlten sich 
empört Aber solche lkstrafung von jungen Leuten, die jedenfalls 
in besttM Altsicht handelten und in ilirem Liebeseifer Zierden der 
vaterländisclion Kirche hätten werden können. Dem Helfer von 
Saanen entfuhr im irumut Uber solche Dinge der Aussprucli: 
,,Es mhmr f'hn nnmihr, daas der Trufcl die f/nädifjffi Thrrrv nicht 
vom Batlidm tnuß .'' Er nuisste die Flucht er^ri citcii und ebeufalls 
das Land meiden wegen solcher respektwidri;:ei- llcdc. 

Der Schluss dieser langen Sitzung des liatc.>, am 14. Juni, 
bestand in der Aufstellung des sogenauntcn „Assüciati*»hs-Kides", 
welchen alle Mitglieder des souveränen Rates, also alle wirklich 
regiemngs- und stimmföhigen Bürger schwören mussten. Durch den- 
selben verpflichten sie «ich : „Die in der Sktät Bern eingeführte Be- 
liffion, die helvetische Konfession und die üniformUäi des Glaubens^ 
der Lt'hre nnd des GöUesdienstcsi wider münnujUeh tu erh'dfm^ zu 
schtUgen und j:u schirmen, und himiqjm alle dawider la\ifmd<n Mei- 
nnngen und Xeuenin jen, sonderlich die (jetjmwärt'g im Schwange 
(p'hm, ahzuwehrm, zu hinfertreihm, alhs Vermögens zu tilgen und 
/,v //^rsvrfY/.s' finiffp drifnif rt rhnffrfr p« ri^oncn zu judroziniren. Dazu der 
Allerhorhst«' 6i ituH « ru h ihrn irollp.!'' Im VVaadtlandc scheint 
eine etwas andere Form ;;eln auclit worden zu sein. Es be/An iiuet 
dieser berüchtigte Assdciations-l'^id gerHdcz.u - und noch weit 
mehr als die Formula conscnsus — den Gi]d'clpuokt der unver- 
ständigsten politisch-religiösen Engherzigkeit, die insofern noch 
hinter alle katholische Rechtglänbigkeit zurückging, als an die 
Steile der beil. Schrift nicht eine doch wenigstens lebendige 
Tradition, eine geschichtliche Lehrentwicklung, sondern ausdräeklieh 

•> Kurzti Apolü^ie oder fji'hutzschrit't der uuachuldi;; verdachtig jje- 
maehti^n und Tcrworfcnen Pietisten zu Bern in der S<>hweiz. Philadelphia 
171S, 4". ist am M. De». 174'» iu riiüaddiihin ;ri'storIu'n. 

VcrKl. die Forschungen der UH. Uev. Good u. Dubbs. 
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eine selbst aulgestellte, von eiuigea Theologeü abgefasstc Formel 
gesetzt war. 

Die BeBchwtfrang des Eides wurde, grIisBerer Sicherheit wegen, 
nicht nur von allen Magistratspersonen, sondero aueh von alten 
Geistlichen verlangt, und sie mnssten sich fügen, wenn sie nicht 
abgesetist werden wollteD. 

Einer der RatKherren weigerte sich, aaf solche Weise sein 
Gewissen fllr alle Zeiten zu binden, der gewesene Stadtschreiber 
und Laiulvogt von Rodt. Er musste auf seinen Sitz im Rate ver- 
zichten, und da er nach Interlakon sich begab, wo or fiilher ein 
sehr beliebter Amtmann gewesen und jetzt wieder rincii frennd- 
liehen Empfang fand, erschien dies so sehr als vc rdiichii;:, dass 
man den verdienten Mann — und zwar in dvü aulTailiiiilstou 
Formen — verhaltete und gefangen nach liern zurllcktUhrte, in 
der „Insel" einsperrte und dann ans dem Lande yerwies. Er 
wanderte naeh Deutschland aus nod verlebte den Rest seines 
Lebens in stiller Frömmigkeit in der Nähe von Magdeburg. 0 

Einer seiner Standesgenossen, Friedrich von Wattenwyl, folgte 
freiwillig seinem Beispiele; er zog naeli Montmirail bei Neuen- 
burg; sein gleichnamiger Sohn wnrde der vertrauteste Freund 
des Grafen Ludwig von Zinzendorf und sein Mitarbeiter in der 
iStiltun^r von Ilorrciihnt.*) Die Zahl der Eidverwrigerer scheint 
Uberliaupt cino niclit j^'auz geringe gewesen /u sein. 

In Ausiiihruntr der Katsverhjiudluuiri-n erliess der Kleine Rat 
am 1,"). .Iniii eine Anzahl einzelner Dekrete: ein Verbot, vom 
tausendjährigen Reiche zu reden, ein anderes gegen „unmetho- 
disch«» Predigen in grober und unanständiger Redensart*', d. h. 
der Volks- (and Ünigang8-)sprache, ein drittes gegen alles „Con- 
ventiknlieren und privatexerzierende Religionsaktus mit Bestim- 
mung der Zeit nnd des Ortes unter Personen ungleichen Alters, 
Geschlcehts und Qualität, welches an Orten, da alles einer Reli- 
gion und da der Gottesdienst ohne Verfolgung im Frieden kann 
verrichtet werden, niit(r keiner wohl poliziertcn Oberkeit zu 
dulden, solehes aueh olme pr^i^jiKH/ de«? f^ft'entlichen Precligtamtes 
nicht gesehehen kann noch soll.'' Weitere Verfügungen unter- 
sagten nulie Korrespondenz mit äussern verdächtigen Personen 

' i I>;ijäs .seine Tochter noch ni Bor« in ( inrni Anfalle rcIi>ri<"'Sor Schwor- 
niut »ich auM dem Fenster stürzte, vermehrte üieht ohne (iriinii das Vor- 
urteil gegen die rietisteu. VergL über v. Rodt und seine Tochter die Samml. 
Beni.-Biogr., III, 5—13. 

*) Geboren in Korn um 7, Februar iTiX), ;,'estorben in Herren hnt am 
24. April 1777. Siehe Sjifingenberg, Das Leben des Graten L. v. Ziozendorfi 
und Allg. D. Biogr., XLl, 248. 
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Uber Rdigions- und KirchenBacheu** und das Lesen mystischer 
Bacher^ welche Alle — es ist ein richtiger „Iudex libroram pro- 
hibitorum — auf der Kanzlei abgegeben werden sollen.') In den 
Stimmern der Stiidiercndeit wurde am 7. Augnst eine uner- 
wartete Visitation der Büchergestelle vor«?enoninien.-) 

nie Anfregunj? Uber eine solrbe IJehandlunir dor religiösen 
Flauen war nur zu erkläili. li. Der studiosus tlieologiae Jakob 
Kiit'clit. der nm '2\. Juni im „Kloster" eine l'ebunirsiiredigt zu 
haltoü iuitti\ liiurh in Gegenwart des Professors Kodolf in die 
Worte aus : „Ach, wenn der Herr Jesus sollte auf den heutigen 
Tag zu unserm Jernsalem nahen — ganze Ströme Tbräuen wUrden 
aus seinem licbewallenden Herzen hervorschiesseu, wenn er an 
den Jammer gedenken wUrde, der wahrhaftig Uber unser Jeru- 
salem kommen wird. Ach ja! Bern! Bern! Wenn du erkenntest, 
zum wenigsten an diesem deinem Tag, was tu deinem Frieden 
dient! O Bern, es wird Tvrus und 8idon erträglicher ergehen 
nm Tage des Gerichts, denn dir!'' — . Professor Iiodolf) galt 
als ein llauptkiiniiifer wider die Pietisten : der kliline Jüngling 
wurde sofort des T.nnflo« verwiesen. Das ulcicho Schicksal he- 
droiite den StiulculiU Hinkhard Fellenherg, weil erden» verbannten 
S. Köui«; Im ! seinem Wig/.uge das Geleit geg<d)en hatte. .Vis er 
zu seiner Entschuldigung Siigte: er bcirachte den gewesenen 
Si»itai|>redigcr als einen „Gesalbten des Herrn", da fuhr man ihn 
mit der ßemerkuug an: Man habe demselben ja .<lie Salbnng 
genommen*'. Die Verirrung in hierarchische und klerikale An* 
massung war Kum mindesten ebenso gross^ wie die zur Schwärmerei. 

Auf den 5. Juli wurde schlicsglieh — „wider die Irr- und 
Trennungen der sogenannten Pietisten*^ — eine grosse Synode 

Alle diese Erbtsse sind in den „Acta Pfet.*' vollstSndig Icopiort. Das 
letztere Verzci(■ht)i^<, welches nocli mehr Hiiehei* uennf, nh «las oben schon 
init<_'»'f*^!H»', i-'ibt rtuf h '/i hentli r, K (loMeh., IV, p. V2. I>as cntspreehende 
Krei.>*-elircibcn uii die Dekane utui Kapitel, voui 2"-'. Juul, hat ia der llitupt- 
stelle folgenden Wortlaut: „Damit unsere allein Seligmacbende Rcli^on ntit 
gleichem Glänze wie hislicr, also auch fiirhin r«-in und lauter unttT Uns «»r- 
halton urriif" \vTirdc bt-folilcn, sicli zu ciidKdfcn — „des iimiit fhoiii^^i li.*n 
rn'Uigfus und gruüer, ticr Würdigkeit des Wurt^^s Ciuttf» ungeuiüjsöcr Kt'dens- 
arten und Gleichnwüen**, bei Strafe der Entaetsitng. Original des Kapiteta- 
Archivs Uür« n, in Ib«. IL U., XIX, 7 i2i>) der StadC-Bibl. Bern. 
•1 /(.'hcndcr, IV', 17. 

'i Trechst,'! : .loh. Und. Undolt", Professor und Dekan, ein Thi-oht^enbiid 
der alten Schule, im IJern. Tast hb. l^^2. Für ihn war IOIh; eine ucue l'ro- 
fewur, «ein elenehüsehos Katheder"} mit ansehnlichem Gebalte erriehtet 
inorden. Zehender, IV, ö. 
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berufen; zwar nicht, wie t'rUlior fihlifli irewesen. ans sämtlichen 
Pfarrern hestelientl, sundoni nur aus Al);;cor<ineten der Kapitel, 
Sie fand statt „in dci- liibli^thek'*, untt-r dem Vorsitze des Ik'kans 
.Samuel IJachmann und i»n Beisein der Kcli^'ionsk.ouimissiou 
Es wurdeu der Vcrsaninduug 20 Thesen vingclc^'t, durcU deren 
Annahme die Bewegungsfreiheit in religiösen Dingen noch enger 
eingesehränict, die durch GouBensasformel und Assoeiationseid 
noch immer niclit genügend gesicherte Unverbesscrliehkeit des 
bestehenden Kirchenwesens fe&tgestelit werden sollte. 

Die Verhandlung begann ndt der Vorfrage, ob nicht alle des 
Pietismus Verdiichtigcn den Austritt zu nehmen hätten. Ks betraf 
dieser /wcifcl den Professor Elisaeus Malacrida, der sieh nhei% 
sofnpf aufstehend, in lilngcrcr iicde so geschickt selbst verteidigte, 
da>^ er durch Alistinnnung wieder licreitigcrufen wurde. Auch 
von der Notwendigkeit der Thesen waien nicht alle Uber/engt; 
der Ucweis dafür wurde durch den Alarmruf erbiachl: „Es sei 
bereits eiu Schinma eingetreten, indem die Lenle bei der Kirche 
(dem Münster) vorbei bis tu nnlerst laufen^.*) So gelang es, die 
vereinzelt widersprechenden Stimmen zum Schweigen ond alle 
220 Sätze zur Annahme zu bringen. „So sind hiermit in dieser 
Synode die Twiug-Känzel gegen alle woidgegriiudcte cinwlirf 
beschirmt und aufrecht erhalten worden ; mit der crbauung vieler 
Tausende unter den - dem Synodo nielit verborgenen — <»tienbar 
Urgerliehen Predikaiilen deren melir als einer hier am Synodo 
sellier sass — stellenden armen Seelen uiairs djuni ireheii. wie 
CS will, und kommen, wie es kann. So nüi/.en dergieiehen vcr- 
sanindungen der kilchen!" — Mit diesen Worten machte der 
Schreiber der „Ada l'ictifttica"* stiueiu L'nniute Luft. 

Inhalt und Tendenz der Thesen ergibt sich aus dem Gesagten ; 
interessanter ist die seidiesslicbe Erörterung Uber die Bezeichnung, 
mit welcher sie eingeführt werden sollten. Es wurdeu verschiedene 
Vorschlüge gemacht: 1. »Ein obrigkeitlich Instrument nud Kirchen- 
ordnuDg über Erklärung etlicher Artikh n der helvetischen Kon- 
iession^, betreffend die sogenannten Pietisten." 2. „Spezialerlttu- 



*) Zt'hender, IV, LS. 

-j ..Hinc ilhie lachryraae", üclu-icb der Kopii»t der Acta Pietit<Uca 
hierbei an den Kami. 

*) Es ist auffallend, da«» hier der „Synodus Bernensis*' nicht erwähnt 
wird; noch auffallender aber, du.ss in der Debatte diu Ik*rufun<2r auf die^io 
alto S)iccial-K(infe.s><i<>n der Hemer Kin lie ir^'nuli zu al»;jrelehnt wurde. Dar 
Öynodus sagt eben im Scblubit^atii: „Wo mau uns ©iuca bcs»uru VVt'K zu 
ChriatuB zeigen wird . <. 
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teruog etlicher Artiklen der Helv. Konf. oach obrigkeitlielier 
Verordnang; «nf gegenwärtigen Znstand gerichtet.^ 3. ^Honita et 
coneitia." 4. „Orthodoxia eeclesiae Bernensis continnata*^, oder 

endlich 5. „Zwan/jg: Sfttze aus Anlass etlicher heutiges Tages 
einschleichender Irrtbttmern.** Welcher dieser Titel am besten ge- 
fiel, können wir nicht sagen ; denn der Versuch, den Thesen Gesetzes- 
kraft zu verleihen, ist trotz allem misshinprcn; sie wurden nie 
publiziert. „Dieses Symuli und sriner Ja-Vatern ohugeachtet, 
dicpe Theses — (i«'tt Lob! vor das Heil der kircheu und alles 
wahren Cbristenthums — sind hiuterti ielicn und unter die Hank 
gebracht worden. Sie kouuteu nicht zu einem symbolischen Buch 
erstarken.** 

Die Pietisten schrieben Gegenthesen, die nicht ohne Ge- 
schick die schwachen Seiten der staatsktrchlichen Argumente auf- 
deckten. Wir geben hier nur das, was gegen die 20. These 
gesagt wird, weil sich hier aufs deutlichste der grundsätzlich 
neue Geist kundgibt, der mit der hochobrigkeitliohen Zwangs- 
religion zu brechen bereit ist. 

Die Stelle lautet: „Nachdem allemahl alles Hadern und Zanken 
nml) Moinungen sonst bei Niemand als bey den Lehrern und 
predii^eni entstehet, und auch sonst keine einige secl äussert 
ihnen iu der kirchen in verwirrnnt? bringt, so setzen ein Kin/ig^er 
oder auf das vitlsto /\ve\ iU rrcn, die in der HaujUstadt Pro- 
fessoren oder predikauteu sind uiul am meisten Credit liahcu, 
diese symbolische Bücher, Formlen, Thesen und dergleichen auf, 
und zwar ohne einige Begrttssuug noch commonication der hrttderen 
ah dem land; hiernach durch ihren credit, unter allerhand vor- 
gehen und insinuationen des gefUhrlichen Zustands der kirchen, 
besorgender Uneinigkeit n. s. w., erbättlen und erzwiagen sie das 
bracbinm seculare zu ihrer aufgesetzten Schrift. Die Oberkeit, so 
ihrem vorgeben glaubt, und gemeinlieh xor den kranscn fragen 
und schulfuchsereien, darüber dezidiert i>t. nielits v( rstehet und 
im Lnnd jrern Frieden hätte, nimmt, was dieser o(ier jener Herr 
Prote^tsur in seiner Stiidiei stubcn anl':rcsetzt. unter meinnnc nnter 
ihre prnteUtinn, und dazumal i.st das syiubulisehe Bueli fertijr, 
wenn seliun keiner es noch nicht gesehen hat; denn von ua au 
wird es allen andern unter Uoch-Obrigkeitlichcr authoritet zum 
unterschreiben oder zu beschwören vorgelegt \ will einer nicht, so 
muss er von der pfruud. Dies lehrt ihn schon glauben, wie man 
ihm von der Hauptstadt aus vorschreibt**.') 



*) Act« Pietiatica, pag. 35. 
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Diese Gcp;eiitliesen scheinen viellach in Abschriften verbreitet 
worden rn sein nnd fanden in vielen Kreisen eine Stimmung:, 
die den Kirchenhanptorn nicht« weniger als günstig' ^nr (Uildin 
und Muller legten ihre Keehtfertiguug nieder in einein sehrirtlicheu 
„Bedenken gegen den Associationseid" und auch aus Vivis 
laugte eine Schrift an den Üat, in welcher es hiess: „Je dis donc 
et je d^dare, eomme je l'ai dejä. döclare, (juc je crois, quo ce 
qQ'on nomtne Pi^üsnie aujoiird*hui, pour le g^neral, est an re- 
Bonrellement de ia vevin du saint-esprit snr l'egtise, qui a com- 
meneö dWyrir leB jenx a plasieurs etas.*) 

Vielleicht fühlte die ReligioDskommission selbst, dass ihr Ver- 
fahren nicht nur Billigung finde. 

Die amtliche 3fitteilnng der Synodal-Thesen an die andern 
evangelischen Städte, wie sie beabsichtigt war, nnterblieb» wie 

deren Proklamation; doch wurden namentlich mit den Züricher 
Kirchenhehörden einige S< lu eihen gewechselt und, int Oktober 
IW, auch die theologisclien Fakultäten zu üerborn und Marburg 
Uber ihre Meinung augefragt. 

Im übrigen begann«'n jetzt erst recht die Verhöre mit den 
einzelnen Hckla;^^tcii und ihren He«rUnstitreni. Sie sind znm Teil 
noch vollstiiiidij^ erhalten, belasten aber in den Augen jedes l n- 
befangencn die fragenden Inquisitoren weit nielir, als diejenigen, 
die zur liechenbehalt gezogen wurden. H* merkt iiswert sind na- 
mentlich die Antworten des Weissgerbers Isaak MUslin, der nicht 
nnr mit der frommen Einfalt der Andern, sondern mit einer Art 
von geistiger Ueberlegenbeit seine Erklärungen abgab.*) 



') CSulüin luitt«den AB80ciation»eid «uerst angenomtoeti, dann aber wieder 
verworfen ; er gab auch Uber die ihn dabei leiteDden Motive eine Affentliclie 

Erkh'inin^' ab. 

■i Exposition dos vOritables .sominKiits toucliant Ic pictifuio, pri-snitie 
Äux goigncnrs lU' Ia cbarobre de reli;^ion, par M. le aecr^taireMaKuv de Vovey, 
1700. Kopie in Acta Fiel. Uebor Ma^y hiernach. 

■ F,r sprach im piotisti.-clien Sinn von dor „Wi-If. !'< r Tin o! il'i' 
ttchrie ihn an: „Was d WtIt! Sind dio Herren hier — die luli^fionskunmiis- 
Biou — trWtItV Ist d'übrigkcit d Welt? — Ihr .schlimmen (iesellen!" — und 
mumte dann von dem ilandvverk«roann die Erwiderung ent^pennefamen : 
^Herr I>ekan! Ihr und ieh und die Herren, nnd kriii Men.«ch :ni>i:rii'inimcn, 
wir haben aüe Welt ^enn;r in ini«'' rii Ili r/on'" i\ erh<')r vom 'J>. iKz. 

Kinige Wochen .»später fragt man ihn : _Wo ^.mfref gohty Ihr z'prudig V'* 

— Antw. : «Ich bin Jcderwilen in Spital — zu Spitalpredi^er König ~- inrngen.** 

- ^In den SpitallV nnd in die {^ro^sc Kirchen? wann seid Ihr (hi //jtredig 
jrsin?" — Antw.: „1> i-^^t et\v;i 4 Mcmat." .So, d.i <c]ict tlirsl und wann 
«eid Ihr zum lisch des ilerro gHogcuV — Antw.: „Auch .so laug ;nicht)."* 
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l'uter den V'ert'olictcn oder (iocli '/nrli<'ki:esot/,tt'n wai'on MHiiikt 
Vrtii Rcflr-ntunir ; wir hohen zwei (IciscIImmi iichpii OulUiii uiul Küttig 
ii(»cli hcsoiidfrs her\or. dio jiMleiifalls ikicht uUcin an rr<>mini{j:keit 
im cnj;cni i>iün, soiHlet u auch an {jcistifreni und moralischem Werte 
alle ihre damaligen Richter weit Uberragt haben, und deren 
kirchenhistoriseber Stellnng hier gedacht werden niass. 

Der eine war Beat Ludwig von Mural t. Schon 1068 ge- 
boren (am 9. Jannar), trat derselbe anfangs in französischen Dienst 
als OtlHzier, heniit/.te aber seinen AufeDtbalt in diesem Lande, wie 
eine IJcise nach England, zur Erweiterung Heiner Welt- und Men- 
schenkenntnis und schrieb dann Uber das Ergebnis seiner Heobach- 
tnngcn, namentlich [\hcv England, in so oniiiicrit geistreicher und 
über alles Gewöhnliche hinnu'^gohcndcr Weise, (i.-iss; dif ohne 
seinen Namen uitd ohne seinen NN'iUen \ criiiVentliehtcii „Leltres 
sur les Aiigiais et sur le.s EraneMis"- als ein liüerarisches Ereignis 
begrUsst worden sind. Murall wui der erste, der in bewnsster 
Weise, che es Uberhaupt Mode geworden, seine Vorliebe für Eng- 
lands Volk und seine bürgerlichen wie kirchlichen Zustände kund- 
gab und in deutlichem Gegensatz gegen die Einrichtungen aller 
andern Länder, auch der eigenen Heimatf begrUndete. Für seine 
Denkweise ist es bezeichnend, wenn er darin aussprach: Die 
Preigeisterei, die in England so viell'ach vorkomme, sei für das 
Land kein L'nglUck und keine Schande, „denn alle diejenigen, 
welche in England rngläubige seien, die seien in nndorn Ländern 
Iknichtei. und welche von diesen beiden schlechter seien, wisse 
jedermann." 

Trcrade im Jahr Hl'.Ks kehrte dieser Mann iiacli liorn /nrih k, 
fühlte ^ielt aber, den» eben angdUhrten Grun<lsatz entspieehend, 
vom ofliziellcn Kouvcnienz- und Staatschristcntum so sehr abge- 
stossen, dass er sich weigerte, in die Kirche zu gehen. Er er- 
klärte im Verhöre, dass er durch das Benehmen der Geistlichen 
aufs tiefste geärgert worden sei, weil dieselben nur nach Ein- 
künften und Einflnss streben, nach Gunst von oben und Herr- 
schaft nach unten, während die Soelen der Gläubigen ihnen 
gleichgttltig seieit. Eingeheitder noch begründete er seine Weige- 
rung in '/.w('\ liöchst inerkwiirdigon Hricfen an dett ihm iVcundlich 
gesinnten Pfarrer Thoriuaun von LUtzclllUb, der ihm wuhhuciucud 

— ,80, da Bohet Ihr», ob sie Zertrcnnnnjrcn anrichten!" — Antw.: ,Wir 
stellen kehio Z( rtr(>nnuii<reii an. M»n<tern die Ilerrcn «elbut haben uns :iu»ge- 
j«tossen ans ilireu Kireheii und uns als lrr^'<'isrer \ ersduliH-n.'' i\\'rh<»r vom 
12. ^VbriiHr l7Ut>. ALui vurglüichc auch die dcuuii/äcrendeii AuMziigc »iii« dcu 
Briefen van S. König, Kopie in den .A«ra Pirtistic»." 
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zngeretlct liatte.^) Nach wicderboUen Verniabnunp:en nmikIo er am 
15. Februar ITOI mit Verbaiinuii}; bestraft, und bej;»b sich nun 
erst nach Geaf, dann aut eine Besitzung; bei ('«»lombier am Xeiicn- 
burgersee, wo der höchst nierkwUnlijre Mann als frommer, >velt- 
nh«rcsc]ii(Mlcner Sotidorling; und Mystiker die volle zweite Ilalfte 
seines Lebens vcihiaobte. Kr st:irh in hohem Alter am 2i). Xo- 
veniber 1749, naclideni er nnch fiiiii::i' Sfluilitui verfasst. Er ge- 
hört der Lilteraturgesehiehte mehr an als der Kireliengeschichtc.'^) 
Für uns ist er wichtig als der erste, der seine peraöiilicbe Re- 
ligion mit Toller Scbärfe in Gegensatz stellte gegen das tradi- 
tionelle Kirchenwesen, als derjenige, der die rationalistiscbc und 
die mystische Opposition gleiebzeitig repräsentiert, nnd der in dem 
oben erwähnten L'rteile Uber den sittliehen Vorzug des Fi • i^cistes 
vor dem i^ciu iib r geradezu den SchlUssel gibt zum richtigen 
Verständnis des XVIII. Jahrhunderts. 

Rine vnlliix andere Natur und Ersehoinunsr war der andere^ 
den wir hier zu Jicinien halicn: Saiiiurl Lutz «uler Lucius.-') 
Derselbe war IG74 geboren, 8ohu des l'lurrers zu Biglen; dann 
in Hern erzogen, zeigte er frühe sclioii nicht bloss ein ungewöhn- 
liches Gedächtnis und grus.se geistige Begabung, sondern vor- 
züglich auch starke Neigung zu tiefer gemUtsvoller Gottesfurebt^ 
unterlag aber, weil es ihm an einsichtiger Leitung fehlte, leicht 
der Gefahr eitler Selbstbescbaulichkeit und geistlicher GefUhls- 
Seligkeit. Er sebloss sich an die Pietisten an und erfuhr deshalb 
mit ihnen allerlei Hintansetzung von Seiten der Behörden. Erst 
nach einigem Aufschub, im Jahr 1701 J, erhielt er die Zulassung 
zum Fredigtamte, doch mit dem ausdriieklichen Vorbehalte, dass 
er keine Konvcntikel uml verdächtigen Orte mehr besuchen niid 
nnr da ])rediiren solle, wo „der Herr Präpositus" es ihm auftragen 
würde. Allein sogar die Fiarre Adelboden wurde ihm versagt, 
wie viel mehr die Professur der bebrais<'hen Sprache in l^au- 
sanne, zu welcher ihn seine lier\ orragi ndc wissenschaftliche Bil- 
dung befähiget hätte. 

Als eine Art von Verbannung erhielt er dann die deutsche 
Pfarrstelle zu Iferten, seit 1703. Indessen blieb er auch dort nicht 
ohne Anfechtungen. Eine eigene irntersnchungs- Kommission.*) 

') Beide von 1700, in Kopie in '1' n Ai t i rirn-tic.i. p. f.Td und ("^1. 

-/ 0. V. (.Jreycrz, B. L. v. .M., l'ranentclil lö^iS. fcr Niiiuliche hut autli 
die Lettre« neu hcraui>^'t';^eben, fiero WM, 

*) Siebe die grttndliche Schilderung des hervorragenden Slannes von 
Treclis»'! im Börner Tasihcnl). 1S;*»S u. 1K")!1 

*) Veiiiter vun iiüren uud Prof. liudolf. 
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langte 1707 in Ifertcu au, um sich von seiner Keclifi^lanbigkeit 
zu über/.enj^en.') »Sein Ruf als vorzHi^liclier Prediger verbreitete 
sich in/wischen; aliein der Vcrkrlir m'it andern Oleioh<:ce5'inntcn, 
seine Veibindiins: mit Frommeu aiulercr Länder, aiudi mit 
solchen lulheribchen Bekenntnissef», machte ihn in Bern erst 
recht verdächtig, so dass die liehördcu sich beständig mit seiner 
Person beschäftigten und all sein Thun mit ciuer Äugst verfolgten, 
die gegenüber einem so kindlich und demittig frommen Manne 
geradezu läcfaerlich wirkt. Er predigte in Basel unter gross- 
artigem Zulauf, dann in St. Gallen, wohin man ihn zn einer 
Fredigt geladen, auch in Frankfurt a./M. 

Endlich, im Jahre 1726, wurde er zum Pfarrer nach Amsol* 
dingen erwählt, nachdem er kurz zuvor eine ihm diesmal ange- 
tragene Prcfossnr in Lausanne abg'elehnt hatte; M'A^ siedelte er 
dann nach Die>:shaeii liei Thnn Uber, wo er am L's. Mai IT;')') 
gestorben ist. Auch noeb in Amsoldiugen und in I)iessl»aeb war er 
wiederholt znr lleehenseliaft. -gezogen und zur Sidltstverteiditcung 
gezwungen wurden, weil sein vertrauter seelsorgerliclier i nigang 
mit Leuten ausserhalb seiner Gemeinde, seine Gleichgültigkeit 
gegen äussere Gewohnheiten und Weltsitten, und dagegen sein 
ungeheurer Ernst im Drttngen auf Bekehrnng, ihn bald in den 
Kuf eines Sektircrs, bald eines Schwärmers, bald eines Zeloten 
brachte. 

Er hat eine grosse Sammlung von gedruckten Predigten hinter- 
1,1 s< n. die durch Wärme, Geist, Freimut und ausserordentlichen 
Üiiderrelehtum sich auszeichnen, daixe^^eii sind sie häutig ge- 
.s< limaekbis und sentimental, da/ii bei aller Originalität im ein- 
zelnen dueli äusserst einförmig : dir die damalige Zeit war sein«' 
Predigtweise ein Kreignis, und «las Andenken an sciue tiefgründige 
Wirksamkeit ist da, wo er gelebt hat, noch beute nicht erloschen. 
Berufnngen nach Deutsehland, die mehrfach an ihn gelaugteu, 
bat er ausgeschlagen, trotz aller Widerwärtigkeiten, welche Kol- 
legen nnd Obern und überhaupt die Enge und Starrheit der kirch- 
lichen Zustände ihm bereiteten; er blieb dem Vaterlande getreu 
und hatte die Genugthuung, dass man ihm, mit allem Willen dazu» 
doch niemals etwas anhaben konnte, ihn sehlicKslieh sogar aner- 
kennen und sehätzen musste; er war eine bei aller Oefliblsseligkeit 
doch ebenso grossartig augelegte, als innerlich einfache und mo- 
ralisch gesunde Natur. 

'i Kr soll iroäiis.scrt liabon, .die Leute seien ;re\vöhnt, zum Sakrament» 
wio da» Vieh zur AIIuI'mkI. ji-ctrichcn z» uiTilen." Kino Hchanptung, gcgon 
dureii thatbäcliliche VVaiirtieit siuh allerUiugd nicht vid 8»gen lie^^. 
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Auf der nachhaltiircn Tlilitiprkoit dieses Mannes soll d:iq Auf- 
treten einer kleinen reli,;::iitsen ( uMneinschaft beruhen, weiehe unter 
der Be/eiclinun^' der ^lleimhcrjrer Brüder" l!fin]>t«äehlieh in der 
Umgegend von Tliun noch in der Stille fortlicsteljt nnd ah liaupt- 
erbauuugssniitlel die 8clirilien Luthers und da» Kötiiener Lieder- 
buch gebranehi^) Zn Aeschi am TbuDersee bat sieb gleicbzeitig, 
1723, nacb dem etwas aobestimmteii Berichte eines ZeitgCDOsseti 
eine scbwlimensche Sekte bemerkbar gemachti als deren Stifter 
ein ans Ztlrieh nbannisierter'* Pfarrer Sebnlthess genannt wird.') 

Die Berner Religious- Kommission hatte aber auch mit dem 
Waadtlande zu thnn. Pietistiscbe Üeguugeu neben und ausser 
der Kirehe zeigten sich schon von 1(591) an am Genfersee. Xameut- 
lieh scheint Vivis ein Hnnptherd gewesen zu sein, und war es 
vorzüglich der oben schon genannte Francoi« Magny, der Rats- 
scbreiher der Stadt, um dessen achtungswerte Gestalt der 
Kreis (h>r Frommen sich scharte. Magny seihet wird als ein 
trefiiicher Mann geschildert, dem sein Gegner, Pfarrer Merhit, 
anfangs das Zeugnis gab, er habe : „un mepri^ presque excessif 
des osavreB et nne application infatigable k en faire/ Das hinderte 
nicht, dass seine ungewohnte Frömmigkeit und sein geistlicher 
Verkehr mit Gleichgesinnten Anstoss erregte. Trotz seiner Be- 
rufung auf die helvetische Konfession, von deren Glauben er in 
keinem Punkte abgewichen sei, wurde i ITOl verhaftet nod nach 
Bern geführt zum Verhör. Bald wieder freigelassen, erlitt er wegen 
Uebersetzung einer Schrift des dentBchen Mystikers 'iVnnhard 
neue Anfeehtnngcn, so dass er 171^} Vivis verliess und nach Genf 
zog. Allein auch liier gab seinf stille Thätigkeit Anlass zu 
uiunclicn natsverhandlungen in den Jahren 1719 bis 1721, so dass 
er sieh in zwei sehr bemerkenswerten Deuksehrittcn rechtfertigen 
musste. Er ist schliesslich nach Vivis zurückgekehrt und dort 
1730 gestorben.') 

Als Anhänger dieses durch liebenswürdige Herzenswärme ans- 
gezeicheten Laienpredigers*) wird besonders eine Familie de la 
Tour genannt nnd eine „Mlle Yenner". Die letztere war sieher eine 
Bemerin vom Geschlecbte Jenner nnd stellte in ihrer Person den 

*) Fingier, K. Stftt, 124. — Jose, Das Sektenwesen im Kt Bern. 

*) Zchenfl-T. K.-Crsrli., IV. 140. 

'] Ritter, Euk-, .Msijrny et Ic pietisme romaiul 1»J9'J— 1730, iu den ilem. 
et doc. de la Suissc roinauile, 2«? scr., torae III, p. 267 u. ff. 

*) Ritter, in der eben anfreflthrten Schrift, nennt ihn: »cet homme v6ni- 
rablc, dont la pnrole pcrsua.sivc ctiarinnit Ics ftmea, ce prdchenr qui avsit le 
•ecret (rattachtT les ctpurs A liit** vpag. .321). 

Bloeacb, Geacb. d«r »cLwck.rer. Kircbeo. Bd. II. ^ 
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Ztij^animenhanjr dar zwischen deii Gläubigen der dentschen und 
der französischen Schweiz. Zu der Familie de la Tour anderseits 
irehörte neben einer nahen Verwandten von Jean .lacques Honsseau 
auch die Madame de Wnrcns, die bekannte Freundin des Genfer 
Philosophen; die ihn im Sinne dieser neuen bekenutuisloseu Gc- 
fllbtefrttmmig^oit bednflnsst habeo soll. Aus den nunmehr ver- 
öffentlichten Briefen nnd andern Dokumenten geht hervor, dags 
Magny auch Beziebnngen unterhalten hat mit niederlftndiseben 
Mystikern und deutsehen Inspirierten, wie mit Üttchtigen Fran- 
zosen aus den Cevcnnen. In Genf galten Joanne Bonnet nnd 
Odet Joly als Säuleu des Pietismus.') 

Die JStadt Basel, welehe hernach in der Geschichte des 
Fietifsinns so eigentllndich hervortreten sollte, scheint dieser Rich- 
tung arifiin^js nocli wenig EnipfHnirliehkeit enti^o^engebracht zu 
haben; vielleicht ist nnr deshalb nicht davon die llede, weil sie 
hier in ihrer ersten harndosen Gestalt iunerhalh der Kirche selbst 
Kaum fand. Was davon erwähnt wird, ist noch mehr täuferischer 
als speciiisch pietistiscber Art nnd zeigt sich eben darum anch 
in der Landschaft, nicht in der Stadt. Der Seidenweber Andreas 
Bohni aus Frenkendorf, der nach der Pfalz ausgewandert, dann 
1705 wieder zurückgekehrt war, verweigerte den Hnldigungseid, 
den die Obrigkeit verlangte, Hess sich nicht zur Kirche zwingen 
und erklärte Gottesdienst und Abendmahl als Mensch enerfiudungen. 
Er wurde schliesslich 170() verhaftet, erst mit dem Pranprer »md 
am 2H. April 1707 mit ewiger Vorbanming: bestraft. Daun hört 
mau niciits mehr von ähnlichen Leuten bis llHjJ) 

Den Klagen Uber kireldiclie Mi8S8tünde meinte der Hat durch 
vermehrte Strenge in der Handhabung der äu.ssern Formen be- 
gegnen zu können. Eine Sammlung von Mandaten wurde 17IÖ 
zusammengestellt, welche gegen Verachtung der Fredigt, gegen 
Gotteslästerung, Meineid, Fluchen, Schweren und Zauberei sich 
richteten. „Die Weibsbilder sollen dem Gottesdienst in ehrbarer, 
ganz schwarzer Kleidung fleissig beiwohnen, denselben mit wahrer 
Andacht anhören, dem gemeinen Gebet und Lobgesang bis zum 
völligen Schluss, mit Mund und Herzen, beistimmen und vor dem 
abgesprochenen Segen nicht aus der Kirche gehn, gestalten man 

') Vergl. dazu: Kitter, K., Ji^nnc Bonuet, Kpisode de l'iiistoire Uu pic- 
tieme i Genöve, in den Etreones chr^ttcones, Genöve 18bti« und Viülleumiw, 
Tböodore Criiinoz t\f Rionnena, In der Revue de tfatol. et de Philosophie, 
LnuMune. XN IW. 

•) Thuriieyscn, Üio H:»»lor Separatisten im 1. Viertel des XVlIl. Jahrb., 
Im Basier Jahrbuch, 10t>ä, S. 30—78, u. 18üö, S. 51— IW. 
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nisoiulerlu'it durch gewisse liie^u bestellte Personen biiMaul" vigi- 
lieren, die Uebertreter verzei};en und diese uiidcrii z,uui Exempel 
strafen werde." — „Während der Morgen- und Abendpredigt soll 
Niemand auf den Gassen hernmspazieren, oder unnSthig vor den 
Häasern sitzen und scbwfttzeo.*^ Verboten wurde: An Sonn- nnd 
Festtagen zu den Thoren hinaus zu gehen oder zu fahren ohne 
Erlaobnissehein von den neformationsherren, und diese sollen 
ohne wichtige und erhebliche Ursachen keine Zottel geben. Die 
Wirte sollen des Xachmittags bei guter Zeit die Uerte machen, 
die Gäste xur Kirche antreiben und die Weinhäuser alsbald niii 
drei Uhr schliessen. Als Gotteslästerer wurden hier auch die 
bezeichnet nnd behandelt, welche sich erlaubten, „gegen die 
Glautx'iisartikel etwas auszugicshcu.'^ 

UUr das innere religiöse Leben, das die rictistcn von der 
Kirche forderten, war damit wenig gewonnen. Die Versuchung zu 
entgegengesetzter Binseitigkeit lag nur um so näher. 

Im Dorfe Riehen war diesmal der Sitz der Bewegung. Hier 
wurde 1716 der Schulmeister Peter Wyssler entsetzt, weil er sieh 
beharrlich weigerte, am Abendmahl teil/.u nehmen. Erstand aber 
nicht allein. Im Jahr 1717 kam ein Inspirierter aus der Mark- 
grafschaft liadcMi-Durlach in Basel an, seines Handwerks ein 
Bäckerknecht, Namens Johannes Gmelin, liiolt sich daselbst zwei 
Nächte und einen Tag auf, verfilgtc sich dann nach liit'hcn zu 
einigen Freunden und soll prophezeit hal)en, dass Zilricli und 
Basel, wenn sie Hieb nicht l)ekelircu. in kurzem untergehen werden. 
„Sobald der Pfarrer von liichcu dienen Feind vernommen, hat er 
sieh nicht nur Uber diesen Kingriff in sein Amt beklagt, sondern 
dem Rat von Basel eine Supplikation eingegeben, dass er diesem 
Uebel steuern wolle."*) 

Darauf wurde allerdings am 29. Januar 1718 auch in Basel 
eine Religionskommission eingesetzt, ^ie Ochs sagt: ,,damit keine 
IrrthUmer einschleichen möchten, nnd zu diesem Zwei k den Leuten 
alle irrige nnd gefährliche Bücher aus den lliiiuK n gebracht 
werden."' Hif Behörde bestand aus den vier IIaupti)l"arrern der 
Stadt unti vier sogenannten Deputaten; sie wird charakterisiert 
durch den bekannten Sjjottvers: 

^Zu säubern unser Land vom Pieti.>*ten\ve.sen, 
Hat man mit grftiHiteiii Fleiss die MSnner auserlesen, 
Die rein in diesciii Stück und von Verdacht ganx frei, 
Und fem von allem Schein von Fietistcrd."') 

Vi 0c1i8, Gesch. von Ba.'-cl, VII, 445. 
') Aotn Pietistioji iBern), 
Vou dem biernacb zu ucaucnden Autistes Samuel Warrcufels. 
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Bcsoodere Yerlegenbeiten bereitete der Obrigkeit eine Frau 
Ton Planta aus Graubttoden, welebe das Schloss BiuDiogen be- 
aass, eine Wohltbäterin der Armen, die aber nicbt allein in pie- 
tistischem Sinne anf ihre Umgebung einwirkte, sondern namentlieh 

auch fremde Prediger bei sich behcrl)ergte. Es wird ein gewesener 
lutherisciier Pfarrer Mathias Pauli genannt, später ein Niklans 
Vellet aus ZwcibrUcken, der in Hasel agitierte. Auch bernische 
Pietisten sollen 172U in l>:isel aiifiretaiu lit sein. Ks zoiirte sich 
Neiping zur Separatinn, ^Die einen «agten, sie fühlten sich iiiclit 
rein irenn^r. um zum Tisclie des Herrn zu gehen; andere bpsuclitt.n 
die kirciic nicht, weil so viele Gottlose sich darin finden, oder 
weil die Prediger nnbekebrt seien.** 

Auch jetzt verleugnete sich das rationalistisehe Element des 
Pietismus nicht ganz, so wenn sie sagten: ,,Katholisebe, Juden» 
Türken und Heiden seien, wenn sie neue Kreaturen werden, 
durch gute Werke näher bei Gott, als diejenigen, so des Herrn 
Willen wissen und solchen nicht tliiin".*) 

Von Riehen aus vcrhreitcte sich die Erschpinnng in die Übrige 
Landschaft; eine Anna HiitVItingcr will nielit mehr znm Aheiidmahl 
gehen, „wo sie die liederlichen Kameraden ihres Mannes be- 
gegne." In Prattelen, in Dietgen, llubendorf und andern Ort- 
schaften werden einzelne Personen genannt, die diesem „Wesen" 
anbangen und unter sich in Verbindung stehen. Verurteilungen 
zn Zncbthansstrafe und Verbannung werden ausgesprochen ; 
fremden Kandidaten wird das Predigen untersagt, endlich aber, 
am 2. September 1722, ein Pormliches Verbot erlassen gegen 
hciniliclie gottesdienstliclic Versammlungen in den Häusern und 
gegen kirchliehe Irrlehren. Dasselbe bedrohte alle, die sich nicht 
an die Basier Konfession halten wUiden, mit Rofortii::or Ausweisniiir 
aus dem Lande, und damit scheint die Bewegung für einmal 
wieder unterdrückt worden zu sein. 

Auch die (l.siscliweiz wurde wieder beuniulngt. Der Diak<mus 
Nikiaus Schärer zu Liehlensteig verbreitete seit 1710 pictistische 
Lehren im Toggenbnrg und zeigte bedenklich erscheinende 
Abweichungen TOn der Orthodoxie in der Art, wie er sieb das 
Verhältnis von Rechtfertigung und Heiligung dachte. Mehr noch 
war es ein aus Uallc in die Heimat zurückgekehrter Goldschmied, 
Jobann Ulrich Giezendaimer, der hier 1710 die Geister in Be- 
wegung brachte und vielen als Prophet galt. Ea wurde deshalb 
in St. Gallen am 17. April 1711 eine eigene Synode abgehalten, 

'i Thumeysen, a. 0., ltfii«>, S. 4ä. 
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die sich mit eo gcfUbrlichen Ersehein un^eu befassen und die 
notwendigen Vorkehren gegen das IJeberhandncbmen solcher 

„un^rsnndt'ii ncdankcii" treffen sollte.*) rJir'/ciuI.iiiner musste als 
rnn!!H stitter uul f vi^'o Zeit ia Verbaimung. Ein in apokalyp- 
tis< [jt III Tone gesehnebener, von dem Sehwäriner Joliauucs Tenn- 
liai d aius Nürnberg an die schweizeriHt'hen Obrigkeiten gerichteter 
liriet" wurde, ai» von Gott diktiert, mit Audaclit und Begierde 
gelesen.^) Diessenbofen vertrieb 1729 deu Scbubtnacber Jobauu 
Kaspar Benker, weil er ^seit seinem Aufenthalt im Wittgen- 
steinisehen in den Separatismos verliebt war**, Hess ihn aber in 
Ruhe, als er Oehorsam versprach.^) 

Aas Appenzell and St.Gallen wird Aehnliches berichtet. 
Ein in Heiden wegen Pietismus abgesetzter Pfarrer Seheuss 
(ScliiessV) trat dann 1714 wieder im Thurgau auf als Kon- 
voiitikciprediger und Verächter des r>ffeiitlichen Gottesdienstes. In 
8c ha Ifhausen, wo 1704 der l'icdiger Hnrter dorch Aufnahme 
armer Kinder (im Jahr 17()i> schon 70 an der Zahij, dann durch 
die Stittung eines eigentlichen Waisenhauses sich als thaikraftiger 
Nachahmer A. H. Frankels gezeigt hatte muiisten 1717 (IG. März) 
nicht weniger als sechs Geistliche ans ihren Aemtern entfernt 
werden, weil sie sich von nlnspirationen** einnehmen Hessen nnd 
»ihre von dem Ministerio verworfene und obrigkeitlich verbotene 
Privatversammlnngen nicht unterlassen wollten*"^ 

Von SchaiThnusen ans wurde Winterthur angesteckt, wo 1714 
zwei junge Geistliche ihre Anhänger zu AndachtsUbungeu sam- 
melten nnd durch ihre mystisch-apokalyptischen Lehren mit der 
Gewissheit höherer Erleuchtung erfüllten, wo aber auch bald ein 
Job. Adam Gruber die Entzückung bis zu Konvulsionen steigerte.'; 
Die Züricher Obrigkeit eilieüs am 9. April 1717 uaeb dem Vor- 
gang anderer Städte cbeufiills ein Verbot gegen alle KonvcDtikel 
nnd gegen alle, welche »unter dem Sehein besonderer Frömmig- 
keit durch vorgebliche unmittelbare Eingeistnugen gefährliche 



') Uottinger, IV, 237. 

») Schwei7,or. A., Ccntr.-Dog^., II, 753. 

») E. A., Vll, 1, 71«. 

*) Hagenbaeh, K.-Ge8ch. des XVIII. nnd XIX. Jahrb., 1, 119. 

Die Namen der sechs Abgeaetzten nebst dem Titel ihrer Verteidigung»» 
scbrift nennt Hallers ßibl., III, Xr. r>73. 

Schweizer, Ccnlr.-Dogm., II, 705. — Haliers Bibl. nennt von demselbeD 
swei Schriften, deren eine: nBusa-, Weok' und Warnungestiniine* <von 171^, 
auch historische Nachrichten über die Erfolge der Scliwiirmcr in verschie- 
denen Ortschaften eutbalten soll, aber verboten and deshalb sehr selten ge- 
worden ist. 
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Lehrsätze verkündigten.') Gruber soll dann, nachdem er Lausanne 
und Hern besucht, aufh in Zürich erschienen, aber nebst andern 
ap:itierenden Deutschen mit Ruten ans der Studt gepeitscht worden 
sein. 

Doch trat auch hier, wie fVülicr in Bern, die neue fllanbens- 
weine mehr in milder, kirchlich unanstössiger Gestalt uiu. llciu- 
rich Gossweilcr, der anfangs gelangen gesetzt und im Kirchendtenst 
zarttckgestelll; worden^ war nachher, seit 1726, Pfarrer va Mar- 
thalen, und Johann Kaspar Ulrich, erst Diakon zu Predigern io 
Zürich, dann Pfarrer am Franmllnster, ein YorzUglieher Kenner 
des Hebräischen und Förderer des Kirchengesangs, wird als „der 
bedeutendste Vertreter des Pietismus" genannt (gest. 

Von Zürich ans, wo 1702 {H. August) ein F^erser die christ- 
liche Taufe empfing, 1712 ein geborner Katholik, Job. Rollinger» 
zum evangelischen Bekenntnis übertrat und am I.Januar 1719 
mit grosser Feierlichkeit und vielen Heden und Schriften die zweite 
Jubelfeier der Ueformation begaugeu w urde 'j, machte die religiöse 
Wärme iu eigentümlicher Welse sich auch in Sttddeutschland fUhlhar. 
Ein Studiosus Jaliob Beck aus dem Bärenthal im katholtscli- 
sigmaringiscben Gebiete, der schon 1712 um seiner evangelischen 
Ueberzeugnng willen Verfolgung gelitten, dann aber eine zuneh- 
mende Anzahl von Personen — nach Holtinger waren es 70 - 
ans der Bibel ZU erbauen unternahm, kam 1716 nach Zürich, 
setzte sieh hier mit den Kirchenmännern in Vcrbinfinnf:, fand Er- 
ninti^^'un^' und Hülfe, und sebon hoffte man, unter dem Schutz 
des Herzogs von Württemberg, de^< Küni^^s von Preussen und 
der Herren von Zürich eine reformierte Gemeinde erstehen zu 
sehen. Allein die rücksichtslose Grausamkeit, mit welcher 1719 
eingeschritten wurde, zwang die eiueu, der erkannten Wahrheit 
wieder za entsagen, andere aber in Zürich Zuflucht zu suchen 
and sich dort ganz zur protestantischen Kirche zu wenden, während 
eine weitere Anzahl im protestantischen Teil von Württemberg 
sich zur Kolonie „Neu-Bärentbal" zusammenfand.*) 

Der nUndiche verdiente Züricher Theologe, der davon mit 
Entrüstung berichtet, stimmte dagegen von Herzen allem bei, was 

' ) Iluttii);rcr, IV, 23'.», pibt den ■ranzen Wortlaut Eine amtliche Zuschrift 
d«'.s Antistes Zell r in Zürii li an die Hemer Kirelio vom 1«^. April 1717 und 
die Antwort von Bern vum 17. Juni findet sicii in Zehcndern Berner Kirch.' 
Gesch., IV, 114-119. 

-1 Wir/., Züric h. Minist., 110 und 57. 
Hottingor, K. ne^cli.. IV, J")*'. n. l>:»7, wo die Predigten uod die Ge- 
legeDbeitsftchrifteii wcitläuH;; uiifi^cgcben sind. 

♦) Hottinger, K,-Gesch., IV, 261—268. 
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angeordnet worden ist zur Unterdrückung der „schädlichen Sebwär- 
merei der Pietisten"^, von (leuen nichts anders zn erwarten wäi*e, 
als „eine gänzliche Trenn-, Verwirr- und Zerrüttung unserer Kirchen 
und gemeinen Wesens, eine schändliche Verachtung der hohen 
Obrjsrkcitrn und f]<'s heil. Predigt-Amts und alles wa>j zu 

unsenii /.cilliflieii und (nvij;-en Verderben frcreichcii tliüte". Durch 
die von allt ii Seiten fast gleichzeitig ergrirtenen und wesentlich 
UbcreinstiniHiendeu Vorkehren ist es gehingen, für einmal wieder 
durch anbefohlene iLirehliche Sitte das Feuer lebhafterer persönlicher 
Frömmigkeit zn dämpfen. Und doeh mnsste bald offenbar werden, 
dass die damalige Bewegung zn viel Recht and Wahrheit fUr sieh 
hatte, als dass die kleinliehen Verfoignngsmittel auf die Dauer 
etwas hätten ausrichten können. 

2. Das Neuenburger Erbe und der Toggen- 

burgerkrieg. 

Kkc die durch den Pietismus eingeleitete Wendunc^ der kirch- 
lichen Verhältnisse noch im Aeussern bemerkbar werden konnte 
und die konfessionellen Schranken iu einer allgemeineren und 
breiteren Auffassung des Christentums ihre Bedeutnug zu ver- 
lieren begannen, zeigten sieh eben diese Sehranken noch in ihrer 
ganzen Stärke 'und ungeschwächten Kraft In zwei Ereignissen, 
welche an sieh selbst eigentlich dem politischen Leben angehörten, 
aber damals vorwiegend vom kirchlichen Standpunkt aus behandelt 
worden sind und deshalb auch auf den kirchlichen Zustand ihre 
Rückwirkung ausgeübt haben: Gemeint ist der Neuenburger Suc^ 
cessionsstrrit vnn 1707 und der zweite Koliginnskrieg von 1712. 

Das Fürstentum Neuenbürg ist nieht erst im XIX. Jahr- 
hundert das politische S( Innerzeuskind der Eidgenossenschall ge- 
worden; es war dies schon von dem Augenblicke an, wo es 
Überhaupt zum Bunde zu rechnen anfing, und zwar deshalb, weil 
es neben der Abtei St. Gallen das einzige Glied des Bundes war, 
welches sich nicht zur Bepublik, sondern zur Monarchie ent- 
wickelt hat. Nach den Grundsätzen des Erbrechts ging die Een- 
sehaft von den alten Grafen von Neuenbürg aus einer Hand in 
die andere und war so im XVi. Jahrhundert an das französisehe 
Adelsgeschlccht der Herzoge von Orleans-Longueville gekommen. 
Die letzte Erbin aus diesem Ilause, die verwitwete Herzogin 
von Nemours, ist am 1<>. Juni 1707 im 83. Lebensjahre gestorben. 

Mit allgemeiner Spannung hatte man seit Jahren diesem Er- 
eignisse entgegengesehen. Schon beim Tode ihrer Mutter, 1079, 
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dann wieder 1694 beim Hinsel) eid ihres regierungsunföhigen Stief- 
bruders, liatte nnr die niBch eingreifeude Eotsehlossenbcit der 
Berner es verhindert, das Lnrhvi^r XTV. vnii Frankreich soinon 
Günstling, den Prinzen von Conti, in das Ki ho einsetzte und damit 
thatsiieblich Nciieuburg in Besitz nahm. Konfessionellen Berech- 
nungen folgend hatten Freiburg, Solothurn und Luzeru des Prinzen 
Bewerbung kräftig unterstützt. Noch 1C98 dauerten die offenen 
and geheimen Verhandlungen fort, und erst am 12. Hat 1699 war 
anf einer Konferenz in Langenthal ein Spruch zu gnnsten der 
,lf adame de Kemonra'' gefasst worden, der nun ihre Anerkennung 
in Nenenbnrg sicher, stellte. 0 

Jetzt stand man aber wieder vor der grossen Frage, die nicht 
nur für Stadt und Land Neuenburg, sondern fUr die fresamte 
Eidgenossenschaft von entseheidender Wichtigkeit war und selbst 
die europäische Lage erustlieb berührte. 

Nicht weniger als 15 Präteiideuteu halten sich gemeldet und 
bereit gemacht, ihre Rechte nachzuweisen und deren Anerkennung 
zu beanspruchen. Ein grossartiges Intriguenspiel hatte im ge- 
heimen längst die l^egierungcn beschäftigt, weil jeder dieser 
Anspreeher versachte, sich Freunde zu werben, den andern zu- 
vorzukommen und gerUstet zu sein auf den grossen Tag der 
Entscheidung. Diese diplomatischen liänke hatten um so wettern 
Ruutn, weil bei keinem von allen ein klares und unbestrittenes 
Recht vorlag, und weil man nicht einmal zum voraus wusste, 
wer eigentlich die Wahl zu treffen habe. Verfallene Peiclislehcu 
wurden vom Kaiiser vergeben, aber Neuenburg gehörte eben nicht 
mehr zum Heiehe. Wer wird da entscheidenV das war die erste 
Schwierigkeit, die gelöst werden musste. 

Nach der mittelalterlichen Ständeverfassung der Grafschaft 
wurde eine Behörde eingesetzt, bestehend aus vier Staatsräten 
des Landes, vier LandvOgten und vier Herren aus der Stadt 
Neuenbürg. Diese begannen damit, ihre Bedingungen festzustellen : 
Erstlich solle die evangelische Religion im vollsten Umfang als 
herrschendes Bekenntnis anerkannt und garantiert werden, mit 
Ausnahme der beiden von jeher katholischen Gemeinden Landeron 
und Oressier. Die Kirche solle ihre bisherige innere Verfassung 
und ihre Kirehenzucht in voller Freiheit behalten, aucl» dann, 
wenn drr Fürst dem kathnlist heu iJckcnntnis angehr>ren wUrde. 
Die Kirehe selbst soll die Wahl der Prediger hüben und uieht 
der Fürst. Die KirchengUter, die der Fürst verwaltet, sollen aus- 
sehllesslicb zu kirchlichen Zwecken verwendet werden, n. s. w. 

V iL A., VI, L^», 7»j8~71K). 
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Man sieht daraus, dass ganz im Sinne der Zeil im Lande 
ßelhst in erstrr Linie das Re??trrl)on daliin giii^r, das Bekenntnis 
und die kiicidiehe Freiheit sicher zu ^k llen. Iie8»er indessen als 
durch papierene Verträge ki»uulc dies geschehen durch die Wahl 
eines Fttrsten, der selbst der protestantischen Konfession an- 
gehörte. Frankreich wttnscbte Neneoburg dem Prinzen von Conti 
ZQznwenden.*) Der KOnig von England hatte die Rechte, die er 
selbst za haben behauptete, schon 1694 dem Kurf&rsten von Bran- 
denburg, späteren Künig von Preussen, abgetreten, der für sieh 
selbst ebenfalls zu den entfernten Erben zählte. Für den letztem 
verwendete sicli aber auch der Kaiser, damit Neuenburg nicht 
unter Frankreichs Eintluss komme. Jose])h I. srlirieb in diesem 
Sinne nach Bern, wo man sich selbstverständiicli am allenneisten 
mit der Sache besiliiiftigte. Der Papst dagegen beschweite sich 
darüber, indem er zu bedenken gab, dass bei der Wahl eines 
Fttrsten von der „falschen lieligion*^ alle Aussiebt schwinden 
würde, jemals das katholische Bekenntnis wieder einzupflanzen. 
Gerade die Befttrebtnng aber, dass das geschehen kiinnte, schien 
den Ausschlag geben zu sollen. Noch war in Frankreteh die Zeit 
der Hugenottenverfolgung, noch gingen König und Klerus, nicht 
mehr in fanatischem Glaubenseifer, aber in um so abscheulicherer 
Heuchelei und mit unvermindeter Konsequenz darauf ans, den 
protestantischen rilanben zu erdrfleken: diexi- Kiicksiclit Überwog 
alle andern. In Neiu nlnirg selbst wurde die ganze Frage s(. sehr 
als eine vor/ujrsweise relif^Miise angesehen, von welcher der Fort- 
bestund des wählen ülaubeutj ubhiinge, dass eigene licttage an- 
geordnet wurden, um die Hülfe der Vorsehung um einen gUustigeu 
Blntscbeid anzurufen. 

Von allen Seiten wurden die Nenenbnrger bestttrmt und be- 
arbeitet. Die innere Schweiz wollte, dem Papste gehorsam^ einen 
katholischen Fürsten, der vor der Tagsatzung auf ihrer Seite 
stehe, und hätte nm diesen. Preis sogar einen Franzosen gerne 
gesehen. Andere hatten teils politische, teils reliirii)se IkMlenken, 
Kamentiich Hern sah die Franzosen schon nahe uemii: mi<l konnte 
nicht wlinsclieii, dass die (ircnze ihres Landes thatöUchlich bis 
au die Zihlbrückc vorgeschuben werde. -J 

' B.K hi lin, le ])rince de Conti, prötendant a 1» souTersineti de Nen- 
chäte], im Alus. Ncuck, IV, 25) u. ff.. 

*) Wir verweisen hier auf die reichhaltige .specitil-Litterator. Die Bauer 

Stndtbibl. besitzt zwei Doch anbonutstc AktensniMnIungen über dicKC Ki)i.sodc, 
eine militfirischp, vom Feldkno!^'jr!it«'Hcbroiber Joli. Fricdr. iHth (Mm.**. H. II., 
X, VZij, u. eine dipluuttti»che von Christoph »StüiKor, dur neben J. Ii. Sinuer als 
bem. DepuUertor in Neuenbürg zn handeln hatte (Mea. H. H., XIII« 125 n. 126). 
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Wie getährlicli diese Zeit der rnirewisslitMt werden konnte, 
zeigt ein kleiner Kirelieustreit, der damals Ncucuhur^ bewegte 
und erst durch eidgenöasische Vermittliing; beigelegt werden konnte, 
Uber dessen innere Natur indessen die bes. Notiz ans Tollkommen 
im Dankein Iftsst Wegen „Aafreizang gegen die Obrigkeit" war 
der Pfarrer Girard 1699 abgesetzt worden. Er wasste aber eine 
Partei ftir sieh zu gewinnen, und ah die Geistlichkeit sieh auf 
ihr freies DiBciplinarreeht berief, wandte sieh der Gemassregelte 
an den fraiiznsischcn Oesandten. Von dieser Seite crrautip:t, er- 
klärte er nun trinm]>hierend : ^.Te serai retabli, ou l'Ktat jieriru.'^ 
Das war keine leere Drohung, wenn er wirklich Frankreich im 
Rücken hatte. ^ 

Am 3. November 1707 kam es zur Wahl. 2) Die Vorlci^uu;^ 
der Stammbäume und Reehtstitel war mehr Sehein als Wahrheit. 
Der Entscheid, der besonders der Klugheit des Bemer Schultheissen 
Johann Bndolf Sinner zu verdanken ist, fiel bekanntlich fttr den 
KOnig Ton Preussen, einen FQrsten reformierter Konfession, eine 
Hanptsttttze des Protestantismus und der antipäpstlichen i'olitik, 
von dem man annahm, dass er seine Versprechungen halten 
werde und der zu^-h ich fern genug sei, um den Neuenburgern 

uienial» iinbeiinein zn werden.'') 

So konnte nun allerdings die Kirche von Neuenburg in ihrer 
eigeiitihiilicben Freiheit und Selbständigkeit verharren, wie sie 
durch Farcl war begründet worden. Das calviuischc Kirchenideal 
war hier fast noeh mehr zur Wirklichkeit geworden, als in Genf, 
da hier wenig innerer Widerstand zu Überwinden war, aber auch 
unter den katholischen Fürsten eine Staatskirebe sich nicht hatte 
entwickeln können. Das Kirchenregiment lag fa8t ansscbliesslich 
bei den kirchlichen Behörden, die ihrerseits auf den treien Kirch- 
gemeinden beruhten. Die Geistlichkeit bildete eine Körperschaft, 
welche über innere Angeleirenhcitcn der T.ehre und des Knltus 
entschied. Svnoden, bei welchen Abgeordnete der (ienieinden 
mitwirkten, verwalteten die liussern An£:ele^^'uheiteu. Kirche und 
Staat waren getrennt, aber die Kirche uuifasste die gesamte 
Bevölkerung ; es war keine Staatskirche, aber eine Laudeskirche, 
deren Form sich von allen andern protestantischen Kirchen vorteil* 
hafi unterschied. Die Gemeinden hatten das Reeht, die gewählten 
Pfarrer zu verwerfen. Jede Gemeinde hat ein Konsistorium mit 

E. A., VI, l>a, 

Lc proct's de 1707, im Musöe Neiiehätelois, tome XVllI (It«!}, 12ä u. ff. 
■) Katbolischersaita wurde dieses Besoltat emsüich beklagt S. katk. 
Konferera in Latent am 2^~-2d. "Soy. £. VI, 2«, UßB. 
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SelbstersUnznngsrecbt; dazu gibt es vior ObeikonsiKtniicn (sechs 
Klasisoiij; Neuenburg:, Boiuiry, Val-de Praveis, Val-dc-Ku/, Locie, 
Chaux-de-Fonds, am geistlichen und weltlichen Gliedern, und zwei 
Bauptehegcriehte.*) Mit der Klasse von Neuenburg war seit 151)2 
auch die Grafschaft Valangin wieder rerhandeo. 

Die Unabfaäogigkeit der Geistliebkeit, deren Stellung frei war 
TOD aller VermengUDg ihrer Sache mit rein politischen Motiven» 
gestattete ihr, durch das Mittel der ealvinischen Kirehenzucht 
einen raSchtigen und tiefgreifenden Einfluss auszuüben auf die 
Denkweise und auf die Sitten des Volkes, hielt sie aber auch in 
stetem jjpistip-em Zusammenhang mit den Gemeinden und zwang 
sie in sehr w eitgehendem Grade, auf deren l^edtlrfnisse und Zu- 
stande Rlii ksicht /.II nehnicn. Die Orthodoxie konnte Iiier nie in 
solche Uebertrcibungen verfallen wie anderswo und bewahrte 
eine gewisse MUssigung und Nüchternheit. Die Formula conseusus 
bat Nenenbnrg nie anericannt, und die warme persönliche Reli- 
giosität derjenigen, die man an andern Orten Pietisten nannte 
und ans der Kirche Tertrieb, blieb hier unangefochten, stets inner- 
balb der Kirche berechtigt. Das Verdienst, diese geistige Haltung 
in kluger Weise fttr die fernere Entwicklung zu benUtKen, gebührt 
in erster Linie einem Geistlichen, der nach Einsicht, Bildung und 
Charakter zu den Besten seiner Zeit gehörte und von welchem 
bald noch näher die KeUe seiu muss, uäuilicb dem Ffarrer Frie- 
drich Osterwald. 

Ein ganz anderes Bild begegnet uns im Toggenbur^^er- 
laud . Zwar bietet dasselbe zu Neuenbürg insofern eine Analogie, 
als auch hier eine grösstenteils reformierte Bevölkerung von einem 
katholischen Herrn regiert wurde, unter der Oberaufsieht der 
gemeinsehweizerischen Tagsatzung. Aber hier im Toggenburg war 
es zugleich ein KirchenfUrst, der als Regent das llerrscheramt 
führte, der jeweilige Abt von St. Gallen, der es eben deshalb als 
seine vornehmste Pflicht ansehen musste, seine Untertlianen wieder 
zur wahren Kirche zurllekznfllhren. Es standen ihm Mittel genug 
zu Gebote, um unter dem Vorwande weltlieh bürgerlicher Ordiuiiig 
die Evangelischen in ihrem Glauben zu stören und zu drllekcu. 
War dies schon vorher vieltath mit Kriolg versucht wurden, so 
geschah es seit dem unglücklichen Keligiouskrieg von 1G50 in 
noch viel höherem Grade. 

Wir greifen hier etwas zurUck. Da hören wir. die Klage, 
dass der Abt die Teilnahme weltlicher Mitglieder an den evan« 



<) FiiMler, K. Stat, 486. 
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gelischeu Synoden nicht dulden will und die Aitlialrung von 
Kiuderlehrcn untersagt. Die letztem werden nacbber erlaubt, 
aber wenigstens nach Möglichkeit erschwert doreb die Bestim- 
mung, daMS sie fttr je zwei Monate nar einmal stattfinden dttrfen 
and dann an Stelle der Predigt treten (1674—1675).^) Durch strenge 
Censnr gegen evangelische ErbauungsbUcher, durch das Verbot, 
die unkatboliscben Prädikanteu „Pfarrer'^ zu nennen, und andere 
polizeiliche Einmiscbungen fühlten sich die Toggenburger in ihren 
altcrcrbtcu FnMheifcn l)eeiiiträcbtigt und bewogen, gegen den 
tyrannischen Jit rr. scher Scluitz zu suchen in ihren Landrecbts- 
Verträgen mit den Leuten vun iSehwy/. und von Giarus.?) 

Einpfiudlieher noch hatte sieh diese lür8tliche Selbstherrlich- 
keitsteudeuz gegen die rechtlich viel weniger begünstigten Ge- 
meinden imThnrgan und R h e i n t h a 1 gewendet Der Abt trat 
protestierend in den Weg, als die 600 evangelischen Bewohner 
des Dorfes Marbach eine Scbnle einzurichten sachten fttr ihre 
Jagend (1675); er verlangte im Rheinthal, dass seine reformierten 
Unterthanen die Frauen- und Ilebanimen-Taufe einführen sollten 
(1G75).') Kine rebereinkunft zwischen den im Rheinthal regie- 
renden Orten und dem Abt am 20. Dezember 107G brachte dann 
^veni^^stens einige Urdniiiiir. aber ein besonders heftiger Streit 
erhob «ich in Wartau, als der katholische Landvogt von Sargaus 
iu dieser einzigen evangelischen Gemeinde des liezirks die Messe 
herzuBtellen trachtete (1GÜ4). Die katholischen Orte behaupteten 
das Recht zu haben, in den gemeinen Herrschaften Priester ein- 
zusetzen { die Evangelisehe Konferenz, Zttrieh voran, wollte dies 
nicht anerkennen; es kam so weit, dass sich der geheime katho« 
lisehe Kriegsrat in Weggis versammelte und dass man iu IJznach 
sich zu prügeln begann, weil man in der allgemeinen Aufregung 
in einer Schafhei ile die zu einem Ueberfall anruckenden Züricher 
zu erkennen meinte/) 

') E. A., VI, 1», 935^ 968, 976. Nicht ohne weitergehendes Intereme^ 
alj* Symptom fllr das Aufkommen eines l»ür{ferlich-morali.schen («esichta- 
punktes nuben dem kin-hHch-künfoüsionelicu, ist dio bei WegoUn (Gesch. 
der Landsch. To^g., Ii, 279) citierte Meinunir eiaiger fttrstKcbcn Räte, die 
dem Abt entgegenhielten, da.ss die Kindcrlehren wenlg:«tens mit RHcksieht 
ntif ilii' SIttlit likt it («riaitbt » iu Mjllfen: Do{?gia» utpote Ii-iniine?« rndof et 
ad omnes voluptatcs quascuuquc propensoo, per catcchcöiu «altem quan- 
doqtio aliquid bonesttttis haurire ei addiscero porae, et sie praceaveri, non 
omnino ut lier^tia; et bruta vivant. 

'i E. A., VI, , 8ia, 14«;, im, Küheres in dem oben erwähnten Werke 
von Wegelin, lid. II, L'»;h, l^I. 

») K. A., VI, Ib, im VI, 1», Ü63. 

*) E. A., VI, 2», ö;9. 
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Der Ijaii<lvn;2:t im 'riuir^'au tordf-rte so^'^oiiannten ^Abzng" 
beim Tode ret'onniertcr Züricher rriUlili;niien (IGT.")», und als einige 
Geistliche in religiösem Eifer sich erlaubten, aach aui Douuersta}; 
za predi^,^cn, wurde ibneo die Berechtigung dasn vom der Tag- 
Satzung bestritten ; (Ingegoo beschloss die Mebrbeit der eidgends- 
sischen Boten, dass bei der Feier de« FronleicbnamBfestea 
im Schloss zu Franenfeld geschossen werden soll^ auch dann, 
wenn ein evangelischer Landvogt daselbst residiert insS).^) In 
der von beiden Konfessionen benutzten Kirche zu Wengi entstand 
ein ar^'^or Zank über einen Taufstein und oiii Clioririttcr; er endete 
lt)!M mit der Bestrafung einiger cvani:( lischeu Männer. 

Aber selbst die BUrgor der Stadt St. Oallcn wurden 1097 
von nt'ueni beunrnhi2:t diuch die Zurantuii.::, dass Prozessionen 
aus il III Kloster durch die Strassen zielien und <lfis Kreuü 
offen v(»raiitr:iiren dUrfeu. Die Stadt grifl' zu den Wallen, die 
Thore wurden gesperrt und Gescbtttz aufgepflanzt. Einer Konferenz 
der Scbirmorte zu Korsebacb gelang die Herstellung des Friedens 
durch einen sehr genau artUculierten Vertrag, der jede fernere 
Herausforderung fernhalten sollte.') 

Ganz besonders bedenklich hatte sich das Verhältnis der 
Beligionsparteien wieder in Glarus gestaltet. Im Jabr 1680 war 
deshalb neuerdings von Landesteilung gesprochen worden, und da 
man diesen Gedanken als unausführbar verwerfen musste, we- 
uigstens von einer Teilung der Kirche und des Gerichts; aber 
auch die von der Tagsatziniir veranstalteten Verniittlungskonferenzen 
im Septi-niber lliS2 und im Juni lii^.l fanden keinen gemeinsamen 
\ orsclilair.^) Erst im September IonJ kam in Baden eine Ueber- 
einkunft zu stände ; allein auch Jetzt noch verweigerte Schw) z 
und, von hier aus gestutzt, die katholische Minderheit in Glarus 
selbst, die Zastimmnng dazu. Der Streit dauerte fort. Bei jeder 
Vereinigung der eidgenlJssischen Boten wurde der Zustand von 
Glarus erörtert; es fehlte weder an geheimen Beratungen noch 
an verborgenen Eriegsrtistungcn ; erst als die ruhigeren Katholiken 
selbst es milde wnnlcn, dem Starrsinn ihrer Glaruer Freunde an 
die Scit(^ zu stehen, konnte endlieh — am 11. ne/.eniher Itiiil -~ 
joQcr liadencr Scliiedsspruch iu Kraft eridurt vverUcu.^; 



») E. A.. VI, 2b, ITHS. 
E. A., VI, 1'*, Cs-is. fjöy. 
K. A., VI, 1», 01~Ü7. 
*) E. A., VI, 2», m — Der Vertrag vom 11. Deseniber ml ab Beil. I 
in VI, 2», 2^7«. 
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Allein sehou weuigc Monate später wunieu Klagen laut Uber 
schlechte Beobachtung der Vertragsbestimmungen ; die Leiden- 
schaften wollten nicht schweigen, biB sie dann teils neue Heizung;, 
teils Ablenkung erfuhren durch die Lsge der Landschaft Toggen- 
bürg. 

Jeder solche Handel wurde in der ganzen Eidgenossenschaft 
niiteni])rnnden. Wieder tauchten ächmiihscbriften auf, welche die 
Verbitterunfr. aus der sie hervor;2:infren, iiührton und das Misstrnuen, 
von dem sie zeugten. iinnuT tioter Wurzeln fassen Hessen. Eine 
Hettagsproklamation von Schalf hausen reizte IHS^i') den NuiitiiH 
zu amtlichen Pioklauiatiuneu, weil darin die kaüiulische Ueligion 
„spöttisch und unchristenlich geschändet" werde; 10^59 wird 
in Luzern eine Sdirift gegen die Bvangelisehen verbreitet, und 
1690 in Zürich ein solche gegen „das Haupt der Christenheit".^) 
Der gelehrte Unter?ogt der Qrafscbaft Baden, Beat Anton Schnorf, 
musste Zürich und Bern Genngtbuung leisten, weil er in einer Ju- 
ridischen Abhandlung die rechtliche Gültigkeit des „Landfriedens" 
in Zweifel gezogen hatte (Ki'JS).-) Dem Misstrauen folgten Ge- 
rlklite und den Gerüchten Vorbereitungen zur Verteidigung oder 
zum Angriff. Naelidoni die gemeinsame Wehrvcrfas-^uug des eid- 
genüssisehen „Defensionals" misslungcn, suchten beide Parteien 
ihre Sicherung im engern An^schlnss unter einander, in den konfes- 
sionellen SuuderbUnden. Mit entä|>reclieudeu Feierlichkeiten wurde 
16ÖO das Bündnis der katholischen Orte mit dem Bischof ron 
Basel erneuert*), und es fehlte nicht an einem förmlichen Feld- 
zugsplan gegen Bern; er wurde im Oktober 1695 in geheimen 
Konferenzen festgestellt fllr den sicher erwarteten Fall eines 
AngriiTs.*) 

Dass Luzern sich KiOl endlich zum Schutz von Genf und zur 
Atifnahnio der Waadt in die eidfrenössische Hundespfliclit lierhei- 
gelassen hatte gab nur zweifelhafte Beruhigung, da man wohl 
wusste. wie der Vertreter des heil. Vaters davon abgeraten hatte, 
Süuiit auch Jeden Augenblick die Zurücknahme veranlassen konnte. 
Der allseitig für nötig erachtete Eiuschluss der Schweiz iu den Xym- 
weger Frieden hatte unterbleiben müssen, weil man die Form 



*) E. A,, IV, 2», 181, 280, 319. 

=1 E. A., VI, J», 717. 

•'i 10.— !2. Oktol»er WXk E. A., Vf. i.» • . .h^. 

*) „Weim lierii Sobtthuru angreifen wird, su sollen Luzcru gcgcu Leusborg 
»elictt, Freibttr;; dti^e^en in diu Ilen de» Bembiets eindringen,'* £. A., 

VI, 2a, ti-T.. 

E. A., VI, 2«, 377. 
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nicht fand, auch Genf dabei /n iieiincii, iiiul der ^eplaiito Hau 
einer Strasse Uber den Löt>i( heupass scheiterte, weil die Walliser 
besorgten, die I^erner imK liten dieselbe benlltxen. 

Es gab wirklich keinen bessern Hat, als was am Endo des 
Jahrhunderts \oy der Evangelisehen Kimterenz vom 0. September 
IGIM) in einer „wahrcidf^cnOssischeu und patriotischen Schluss- 
rede zur Erhaltung der t vaiii,'elischen F^idgenosscnschaft" euipfuhlen 
warde: Gottefifarcbt, Demat, gute Hansbaltung, reehtzeitige Be- 
reithaltung von Munition und ProTiaut, unparteiiflcbe Verwaltung 
ood Justiz, Liebe zu den Untertbaoen and näberes Vertranen der 
Stände nnter sieb.') 

Zur allgemeinen Anfregaog tragen nicbt am wenigsten die 

bänfigen KonTersionen bei, die aneb in dieser Epoche viel 
Ton sich redeo machten. Die Sunmluug der Eidgenössischen 
Abschiede hat sie, so weit sie die gemeinen Vogteien betrafen 
und deshalb vor den Tap:sat'/nn;ren crHrtert worden sind, in einer 
eigenen Abteiluii;:: /iisaninieii'ct.stellt für die Zeit von lü85— iTül.s) 
Mittel moralisclun und pliy>ischen Zwanges wurden dabei oll 
angewandt, wenn nicht gegen die Bekclirteii, so duidi gegen ihre 
Angehörigen. Es war darunter ein Maurus Heidelberger, ge- 
wesener Konventnale zn St. Urban, der 16fö in Zttrieh evangelisch 
warde, und hinwieder ein gewesener reformierter Pfarrer zu 
Aadorf, der 1704 zar katholischen Kirche ttbertrat. Am meisten 
Lärm aber verursachte die Angelegenheit des Hrn. Eberhard 
im Thurm von Schaffbausen, den der Bat seiner Vaterstadt 
wegen argen Lästerungen Uber „die evangelische Religion und 
ihre Diener" in Oofangenschaft warf und trotz den Anfforderungen 
des für ihn eintretenden Kaisers nicht freilassen wollte. -1 

Dass auch die reformierte Kirche die rnduldsanikeit /n ihren 
vornehm.sten rtliehten recliii"te, darf keiucsweirs vt-rsiliw icpren 
werden. Die Genfer wollten es nu lit ertragen, als der fran/.ösihciie 
liesideut, von Chauvigny, den ihm verstutteten Ilausgotlesdienst 
mit Ifessopfer auch Andern zugänglich machte (107U) und Frei- 
barg beschwerte sich mit Recht in Bern darüber (1697), als der 
Landvogt von Chillon einen Kaplau bestrafte, der anf waadt- 
ländischem Gebiete eine alte katholische Fran anf dem Toten- 
bette mit den Sterbesakramenten versehen hatte.*) 

') E. A., VI, 2», y 14. 

Ji. A., VI, , m. 
*) E. A., VI, 18, 1104. 
*) B. A, VI, 2b, 67». 
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So war denn alles vorbereitet auf einen nenen Aasbmeh des 
konfessioneUen Haders; das XVIU. Jahrhnndert begann — wenig- 
stens von aussen angesehen — mit den alten, schroff getrennten, 

unversöhnten religiösen Gegensätzen. 

Die ersten bedenklichen Nacbrichton orlialten wir nu8 Bttnden, 
besonders aus dem Veltlin, wo 1701 Zwangsbekeliruugeu und 
Kinderraub Zeugnis geben von den traurigen Zuständen des 
Lanth's, und wo die Leid* n«''}i;tftpn im folgenden Jahre noch er- 
höht wiutlen durch eine .ik suitenniission und das Auftreten einer 
durch fauutiiichc ricdigten bis zu unnatürlicher Askese und 
öffentlichea Geisscluugcu sich steigernden religiösen Bewegung 
nnter den Katholiken.O Aber auch in Sageus bei Ilanz kamen 
wegen des Verlangens der Reformierten nach einer eigenen Kirche 
arge Anflritte vor, Hisshandlung der Bundesdeputierten und gegen- 
seitige Bewaffnung. 

Schwierig gestaltete sich neuerdings die Auseinandersetzung 
Uber die Herrschaflsrechte zu Ramsen, wo sich die katholische 
Mehrheit bei den österreichischen Behörden, die evangelische 
Minderheit hingegen bei dem Kate von Schattlmusen über 
Störung des religiösen Friedens i>eklu;i;te, bis endlieh 17(>2 der 
Kaiser seine Absicht, das Dort' von SeliatVhausen zu lösen, end- 
gültig aufgeben musste. Der Anstand hatte um so gefiihrlieher 
ausgesehen, weil er zusammentraf mit den Grensbeunruhiguugea 
durch den spanischen Erbfolgekrieg.*) 

Die Geduld der Tagsatznng wurde aber ganz besonders durch 
einen Zank Uber das Benutzungsrecht des Gotteshauses zu Neuen- 
kireh boi Bisehofszell in Anspruch genommen, der sich durch 
zwei Jahre hindurchzog. Seit löGG, so behaupteten die Katholiken 
daselbst, liätten sie den Keformierten gestattet, zu Zeiten ihre 
rreili^^t in der Kirelie zu halten: jetrt hImt werde diese Erlaubnis 
tlber ( iebühr ausgedehnt : „Die .Mauern werden zu sehr besebädi^t 
und mehr Seile zum Läuten geliraueht, als sonst nötig waren", 
klagte das Still Bisehofszell als KoUator, und der Laudvogt unter- 
sagte den Evangelischen die fernere Mitbenfitzung. Es handelte 
sich dabei um eine Bevölkerung von 517 Seelen.^ Mit Recht 
fanden die eidgenossischen Boten es „schimpflich, dass daraus 
solcher Streit erwachsen kOnne". Das hinderte nicht, dass alle 

H-ittin^-i r. VI. 7. 17, is. 
K. A., VI, 2», !':>7, lllU. 
') So nnch llottinger, VI, :):>. — E. A., VI« 2«« 1149« 1187. Am bestell 
iineiitiort über «b n Streit der Bericht <!«« Pfarrer« BoUenbatz in Nenenkirch. 
A., VI» 2», 127G. 
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Vermittlungsvorschliige abgelelmt wurden und erst im Dczombei* 
1700 eine provisorische Einigung zu stände kam. 

In den Frciiimteru fanden die ZUrieher VVi(l(.Mspruch, als 
sie die Angebörigeu der evangelischen Gemeinden, um Unord- 
nuDgeo za Stenern, in ihre Kirehenzncht hereinziehen wollten; da- 
gegen wurde von den Landvögten wieder Hntabziehen vor der 
Betglocke nnd Mitfeier des Fronleichnamsfestes Torgeschrieben. 
Kapuziner erschienen in Znrzach mit aufreizenden Predigten, and 
der Jesuitenpater Fontana erbot sich vor den katholischen Boten : 
„den Konvertiten im Thurgau und in andern gemeinen Herr- 
sehaftcu getnisehtcr Religion zur Aufnahme des katholischen 
Glaul)eiis unter die Arme zu greifen" und wirklich schien es 
auf lit'kcliiuug in grossiem Massstahe zu thun: Missionspredigten 
in den Uebieten von Zug, Xidwaldeu und Lu/.crn, bei welchen 
60-100,000 Menschen sich versammelten und Wunder und Zeichen 
aufgeführt wurden (1705), entzündeten 70rttbergehend den katho' 
lischen Fanatismus nnd weckten, wenn nicht religiösen Eifer, so 
doch ungemessene Hoffnungen auf der einen, Besorgnis und Miss- 
tranen auf der andern Seite.*) 

Ein bei dieser Gelegenheit stets wiederholtes Gebet: „dass 
du auch beistehen wollest unserm allerheiligsten Vater, dem Papst, 
dM.«s er mr>ge bekehren alle Ketzer und Ungläubigen**, wurde 
natürlich ganz besonders bemerkt. 

Im Jahre 170<j begannen auch im Mü n s tert h al c neue Scliwie- 
rigkeiten. Der Bischof bestrafte den Pannerherrn Wysard mit 
Busse und Absetzung, weil er bei der Huldigung die Beruer als 
des Thaies Schirmherrn vorbehalten hatte. Umsonst liessen die 
letztern, welche eine Zeitlang sogar das Land militärisch besetzt 
hielten, durch eine Gesandtschaft dem Fürsten Vorstellungen 
machen; dieser wusste sich ebenso die rnterstützung der katho- 
lischen Stände zu sichern, wie die Berner die Evangelische Kon- 
ferenz von ihrem Rechte überzeugten. ') VAnc Uebereinkunft wurde 
endlich am 25. Juni und 0. Juli 1711 in Aarfierir zwischen den 
i^irteien abgeschlossen. Sic führte auch iiicr zu einer Art von 
Landesteilung, indem die Katludiken künftig nur noch „unter dem 
Eelsen", die Evansrelischen nur „ob dem Felsen" wohnen sjollten, 
und die Prediger im reformierten Teile jetzt endlich in aller Form 

K. A., VI, 2b, 171!». 
•: llctrintrer, IV. .'>•>. Sii-lic tlazu tVw Sc-hildfnni^r Ihm Viilliuiiiin mul bei 
Muiuianl i.loh. V. .Mülli T', X, .'»'ü, uiul XI, Seite r>7 ii. IV. 
^ E. A., VI, 2«, lÄ«, im. 

Blo«»eh, Gesch. der •cb«dz.«i«f.KlTCliefi. Bd. U, •* 
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dem beruischen Kapitel Nidan einverleil)t wurden.') Damit war 
Wichtiges gewonnen, aber auch nachher noch ulUbivtüu .sich die 
Berner beschweren über ein „gottloses, feuerblaseudes, auf die 
Zerrllttniig der EidgenoMensehafl abzielendes Memorial dea 
NoDtius«.«) 

Wir kehren so den Toggen bnrger Landleuten znrllck. 

Vom Beginn des XVIII. Jahrbauderts an mehrten sieh ihre 
Beschwerden Uber Eingriffe des Abtes von St Qallen in die kirch- 
lichen und politisehen Freiheiten des Thaies.*) Leodegarius Brng- 
gisser ans Lnzero stand seit 1696 an der Spitze des Klosters. 
Gerade die auf^^ekläi (esf( n Fürsten der Zeit, die nach dem Vor- 
bild Ludwigs XIV. von Frankreich TO» dem Bewusstsein des 
unbesfliräiikten Fnr.^tenref^hts erfüllt waren, hatten am wenijrsten 
Achtuii^r vor den alten Fn ilieitsbriefen iiiul Privilegien und meinten, 
alle hcrirelirathten Uebuu^ren beseitigen v.n <]ürfen, die sich ihrer 
höheni Kiiisicht in den Weg stellten. Die Bitte der To«!e:enbure:er, 
ihnen nicht Lasten aufzulegen, welche dem alten liiauch wider- 
sprechen, beantwortete der ungnädige Prälat mit Bedrohung ihres 
Ungehorsams, und den Versuch, sieh auf die vertragsgemässen 
Schützer ihrer Freiheiten, die Schwjzer und Glarner, zu berufen, 
erwiderte er mit der Erklärung, das gehe jene nichts an, er sei 
allein Herr im Lande, und wer ihn nicht als absoluten Herrn 
anerkenne, den werde er als licbellen bestrafen. Das war im 
Jaliie 170;?. Dabei wurde das Verbot wiederholt, die Kinder- 
lehrcn in gewohnter Weise abzuhalten, mit der Begriliuliiiig, dass 
der Katechismus der Keformiertcn abselieuliche Lehren euthaite, 
deren Vcrbreituuir er nielit diildrn (liiifc.') 

Trot/dcui standen sich jetzt ihk Ii icin ))(jiiti8elie, i>t;iatsieeht- 
lichü ( irmidsätze gegenüber. Der Laudcsweibcl Joseph Gcrniau, 
obwohl ein eitriger „Papist", war ein Führer der Freiheitsbewegung 
und wurde deshalb 1702 zum Tode verurteilt. Schwyz trat noch 
für die Bedruckten ein und unterslfitzte, an der Seite von Glarus, 
ihre Beschwerden beim Abt. Aber bald wurde das anders. 



K. A., VI, -i«. !<;i7. 

*) E. A.. VI, 

*] E. A., VI, 2», B47. Eine eigene Sammlung von Aktcnotficken sum 
l(.{rf7tnil(ur;ror Handel, 064 Stnck, in Regesten verzeiclinct, in £. A^ 2^, 

*) ICvung. Knutcrenz vom 2:>.--27. .lanii.ir ITUo in E. A., VI, 2«, y.*)3. E» 
bezog- sirb «In», wie oben schon erinnert, auf die Lebre, dass en dem Men« 
»eben nirht möfrüeh sei, die (*ebote Gottc» zu erfttUen. 
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Vcniiillluugsvorschläge ') triiditeten nichts. ^Ks \\:\r'^. snp:t 
Hottiii^'cr, der davon als ZeitgcnoBüc beriobtot, „e» war imi iiüudeu 
zu greiten. dass der Prülat vornehndicli die Ausrottung der evan- 
gelischen Heiigiuii im Toggeuburg und bei dieser Gelc^zoiiheit das 
ganze Land in gänzliche Sklaverei m stürzen gesucht, welches 
dann die Landleate im Toggenburg beider Religionen vermligeD» 
ihre KrUfte xnaammenziiseteen. Loblichen eTangeliscben Standen 
ginge dieses Alles sehr zu Heizen, ttberliessen aber dem Kanton 
Glarus, neue Instanzen bei dem Abte zu machen, mit VerBichernng 
nachdrucksanier Hilf".') 

Als eine Erneuerung der alten, vom Jahre 1440 stammenden 
LandrechtsbUndr tnit Schwv/. und Olnrn« von der Toggenburgi- 
scheu Landsgeiuciiiiio angeordnet wurdr vcrlx»! der Abt die 
Beteiligung an der Handlung bei Strafe des Meiueidü, was /.war 
eine kleine Anzahl schreckte, die übergrosse Menge aber nur um 
80 mehr reizte, durch eine grossartige Mauifestation am 6. Juni 
1703 gegen die Verletzung beschworner Vertriige zu protestieren 
und dann am 24. und 25. April 1704 zu Lichtensteig nnd zu 
Wattwyl das Landrecht mit den beiden Bürgen seiner Freiheit 
feierlich zu beschwt^ren.*) 

Der Abt schloss nun aber seinerseits zur Abwehr gegen dieses 
„Baucrnlandrecht", wie er es nannte, einen Bund nnt dem Kaiser, 
an den er sich in seiner Eigenschaft ah Keichsfürst wendete, 
nni Schutz seiner fürstlichen Rechte und andere ihm durch die 
Kefiirnialion entzogene Befugnisse (3. Dezember 1703). Dieses 
Vurgehcu wurde ihm hinwieder in der Schweiz aufs Schwerste 
verdacht^) und verstärkte auch uutcr seinen Konfessionsgcuosscu 
die Ansicht, nicht die Religion, sondern nationale Interessen seien 
geftbrdet. Dass das Toggenbarg dem Kaiser gehöre nnd der 
Abt dasselbe als ein kaiserliches Lehen besitze, war eine Lehre, 
die auch den katholischen Sohwyzern keineswe^^s gefallen konnte.') 

Allein der gleichzeitige Streit über die Gottesdienste zu 
Keukirch and die Art, wie der Abt sich dabei beteiligte, 

Eiiisicduln, 25. luid 'JM Auj,'u.st llirj. in K. A., VI, 2», 1013, u. liiipjicra- 
ttyU 9.— 14. Januar 1703. E. A., VI, 2«, 

•-') [{..ttiiiffcr, IV, 11. 

' Kttpi»' der Laiulm-htsltricfeii. so hvh\v liofliloli], <htn .Schweiz tiud 
Gianif um «ler Grafschaft Toggeiibiirg haben, (iedriickt in Ziiridi ITOi. 

*) E. A., VI, 2*, 1075, wo noch füUierc Beridite darnber; es sollen 
4000 Mann dal)ei versaimuolt ^rewi'Ncn ;<cin. 

*i Ver^fl. die wcitläufiirf^ Keclitfertigungdcs Ahtovur ücrTagnatzung vom 
y. Dezember. E. A., VI, s 1112. 

•) K A., VI, 2a, im 
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machte wieder den Eindruck relij^iüscr RedrUckun^ im Geiste 
der Zeit. Die iclWmierten l'fanor im Tlialc erhielten vom Abt 
die Weisung, nach gehaltener Pieiii^jt den Englischen Gniss im 
die Gkittesmatter za spreehen; die efangeliselie BeTttlkerung wurde 
gezwungen, Prozessionen und Mongtranzen dnreh HanptentblOsenog 
zn begrttssen und sieli der fUr KatliolilLen abgefassten Eides- 
formeln zn bedienen. Katholische Bbegesetze nnd Dispensgebote 
wurden im Laude als gUltig erklärt n. s. w.; — alles Kleiniglieitcn, 
die jiher in ihrer Häufung und Konsequenz dazu beitrugen, all- 
mählieli eine lieficehende Vorstimmnng und religii^se Erbitterung 
zu «sammeln und otVenbar zu maclicn, es sei in Wirküdikeit des 
Abtes tVsfor Vorsat/, seine weltliche Macht im Sinne konicssio- 
ueller Kinuukun^' zu missbrauclien. Am bedenklichsten mochte 
erscheinen) dass derselbe sich Jetzt auch das lieciit aumasste, 
die Eirehen?isitationen nicht mehr durch die reformierte Synode 
und in ihrem Namen durch den Dekan von St Gallen, sondern 
selbst durch seine Beamten vornehmen zu lassen. Polemische 
Sehriften gegen die reformierte Lehre wurden im Lande ver- 
breitet, wogegen Verteidigungsschriften, als dem Respekt gegen 
den Herrscher zuwiderlaufend, mit Verbot belegt w^aren. Der 
Abfall prleiehirnltiLrer und ehrgeiziger Leute, welche sieli durch 
Eitelkeit oder Fnrelit zum Uebertritt verleiten Hessen, erhöhte die 
iSjiannung, die sich der Gemüter liemächtigte und li»^ss auch an 
sich selbst unschuldige oder von lichtiger Einsicht veranlasste 
Massregcln im schlimmsten Lichte erscheinen; und je mehr die 
konfessionelle Fftrbung im Streite hervortrat, um so schwerer war 
es nun, im Toggenburg selbst die frühere Einmütigkeit zu er- 
halten, um so bestimmter schied sich jetzt auch die tibrige 
Schweiz in Freunde und Feinde der Toggenburger, je nach dem 
Glauben» Zweideutigkeit auf beiden Seiten: längere Zeit kehrte 
man je nach dem Zweck und <ler Stellung die politischen oder 
die kirchlichen Motive liervi>r.'^ 

Neue Verraittlun:;sv(M. suche wuren umsonst -), und jetzt wandten 
sich endlich die refuruiierteu Toggcuburger mit ihren Klagen 

'i Mnu vcrjrlriclK' in «h-r «il»i>ii iiii;;eriilutfii AkNn-^iiiiiiiilinifr in K. A., 
VI, 21', L. W. <1k5 Niiiijuu ru ül, u'.', l l'.t u. m. w. Nurli I7<>< uiailite JUni dvii 
rprormiertcn Tofff^onbiirffeni Vor9telIiiii;rpti, sie sullon en %vi* Kluj?heit»' 
^tüikIi'H niclit w< (r<'ii lN,tliiii'iisiii;reii iiinl K;it('cliif*;itii)iu'n zu ciiu-iii emsten 
Zi'rfiill ihm- iiiiUTM Kiui^-^krit kuimiuMi Iliid., Nrn. l'tS u. 

^) Vjti fanden t>ul( }K- >\ax\. in Liu-lu-n jiui 7. nuU ^. (.tkiubcr iTut), aiu 
\\. NovenilHT ia Baden und wiiMlor am "iV FVbruar 1707 in I«Acben. K. A.^ 
VI, 2», 1:H1, 18W, 13ia. 
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direkt an Zürich und an Bern. Zliricli erkannte wolil, ^wic Tiel 
der evangelischen Eidfronosscnselialt an dw Kunservatioii der 
Toggenburger wegen ihrer Lage und wegen der grossen Bevöl- 
kerung gelegen sei" und die beiden Städte beBehloBsen aaf einer 
im Februar 1707 io Bern abgehaltenen Zusammenknnft, mit Rllck- 
sicht auf die nnn seit seebs Jahren dauernde Streitigkeit fttr das 
den Glaubensgenossen trotz aller Proteste vorenthaltene Kecht 
einzutreten. Eine Gesandtschaft beiih r Städte wurde an den Abt 
geschickt; die Herren Johann Ludwig WerdniUller und Johann 
Ludwijr flirzel aus Zürich, der Seekeliuelstcr nernliard von Mnralt 
und der Venner (später .Schultheissj Friedrieh Wilhidin^^ von Bern 
traten am 4, März vor den Fürsten, um ihre uut" Anerkennung der 
alten Toggenburger Freiheitjjrechte zielende Instruktion zu ver- 
treten. Sie musstcu uuverricbtcter Dinge nach Hause zurück- 
kehren.*) 

Bis dahin stand Schwyz den Toggenbnrgem bei, die Vor- 
würfe, die man ihm maehte, erwiderte der Stand mit der Er- 
klärung: er werde seinen katholischen Eifer bewahren und 
wttnsche nur, »dass der Abt und seine Amtleute gleiche Proben 
davon gegeben und die Religion ihren argen Privatabsiehten vor* 
gezogen hätten."^) 

Allein seit 1708 sehlug sicli Seliwyz auf einmal voUs^tändig 
auf die Seite des Abtes. Die l rsurhe lag in einem innern Stim- 
mungs und llegierungswetdüsel, bei welchem einige Männer der 
frühem Mehrheit mit Strafen belegt, der alt-Landvogt Joseph 
Anton Stadler abei-, der bis dahin hauptsächlich die Verhandlungen 
betreffend Toggenburg geführt hatte, sogar hingerichtet worden 
ist.^) Von da an spitzte sieh der Konflikt unheilbar zu, und zwar 
jetzt ganz als ein Streit der beiden Konfessionen. Der Vitt be- 
gann seine Schlösser im Toggenburg mit (icschUtz nnd Munition 
zu versehen. Die Landleute tingen ihrerseits sieh zu waffncn an, 
und kleine Tuninlte. wie nni ( >stersonntag ITnii zu Henau, bei 
Anlass eiuer KinderlcUre, liesseu das uuabwcudbar Kommende 
ahnen. ^) 



•) E. A., VI, 2», IliH». 

E. A., VI, 2», 13(i4. 
•) E. A., VI, 2*, 1379. 

*} Am 17, Sopteiiil'. r 1T<)S. 

^) llottinffor, IV, u. ff. Verjrl. fiir die im Driu k verlireitoteii Schiitteii 
Halk'iH liibl. der Hchwciz.-lJcsch., Bd. V, Nru. 17bl-lT5»;3. - E. A., VI, 2«, 
luOl.— -Ueber die weitern Mediationsverhandluni^u namentlich £. A., VI, 2«, 
1363 (36. Oktober 1709 in Baden). 
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Im Mai 1710 übeilielcn die Tog^'f nbtir^er die biscliüÜicheu 
Schlösser Yl>ejg, Lütisburg und Schwar^cnhach und nahmen die 
GeschQtJse weg, die der Abt, seioem der Tagsatzung gegebeneu 
Versprechea zawider^ nicht forTgesebafft hatte; in weitläufigem 
Sehriftenwecbsel schoben die Parteien sich gegenseitig die Schuld 
am Friedensbmch zu^); am 12. April 1712, nachdem eine Tag- 
satzong in Baden am 3. anseinandergegaugen, erliessen Zürich 
nnd ßern ein Ultimatum an den Abt, und am folgenden Tn^^o 
rUckten ihre Trnppcn Uber die Orcnze gegen To^rj^enburg, nach 
Aussa^'-e iltrov Manitests nur in der Absielit, die 1 iinilio im Lande 
zvL unterdrücken. Allein dabei konnte es jetzt nicht mehr bleiben.*) 

Auch der Abt rief seine Helfer herbei. Die V Orte erklärten 
sich tllr iliu^ uilein am 13. Mai luiilte er sich nicht mehr sicher, 
ging zuerst mit dem ganzen Konvent nach Rorschach und dann 
aber den Bodensee ins Sebwabenland; die Stadt St. Gallen be- 
setzte das Kloster. Jetzt mischte sich der Kaiser in die Sache 
durch Abmahnnngen an die beiden StSdte nnd Protest gegen die 
Vergewaltigung eines Fürsten und Gliedes des romischen Reichs. 
Er machte nicht possen Kindruck, um so weniger, da die beiden 
reformierten 8tädte durch den Gesandten Frankreichs, den Grafen 
du Lue, versichert worden waren, da.ss sein Köni^ eine hew artnete 
Intervention von Seiten Oesterreichs nicht duldi-n, sondern eine 
solche im Nottalle selbst mit Gewalt zurückweisen werde. 

Gestaltete »ich «umit der Streit wieder einmai zu eiueui iüugen 
zwischen den beiden grossen eifersüchtigen Mächten um ihren Ein- 
fluBS in der Schweiz, so war doch im Innern der Eidgenossenschaft 
selbst der Charakter des Kriegs als eines Beligionskriegs nicht 
zweifelhaft, da beide Seiten anch in ihren Proklamationen und 
öfifentlichen Erklärungen ihre kräftigsten Motive zu Angriff und 
Abwehr in der Herufung auf die kirchliche Gesinnung fanden.^) 
Von Seiten der Reformierten galt es unverkennbar, die der that- 
siichliehen Mehrheit zukommende Maehtstellunp' wieder zu ge- 
winnen und die Niederlage von Uir>0 gut zu machen. Daher kam 
es, dass jetzt sogar innerhalb des Toggenburgcr Landes selbst 
der Abt die Katholiken durch Gewährung der vorher versagten 
Rechte zu seiner Partei herbeizuziehen und gegen ihre evange- 
Hsehen Landslente zu hetzen vermochte. 

') Vergl. in obijjcr .Saimul. die Is'fü. 370, 3U3, 4itJ, 43« i, 611. 

>) Vulliemin (Mflller, »cliw.-Oesch., Hd. X), 8. »19 u. ff. 

■) Manifest beider lobl. Ständoii Zürich und Bern, wejrcn de« Togg. 
(Jcscliiif'ts, 13. Ajjril 171-_', 4". Gi'jrni-:MaiiiA >t der lohl. kntli. l. (»rtcn Lnzcrn, 
Ury, etc., 24. April 1712, 4°. Für den wciteru SchriftenwccÜJicl llallcra Üibl., 
V.Nru. 1^73—1091. 
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Die V Orte erklärten am 28. April ihrerseits den Krieg an 
Zttrieh nnd Bern. Letztere besetzten den Tbnrgau, nahmen Wyl 
(22. Mai) nnd die ganze st. gallische Landsehafl. Am 25. Mai 
siegten die Beruer bei Bremgarten, eroberten zwei Tage spSter 
diese Stadt, bemächtigten sich des lazernischen Klosters Mari 
und bcfTflnnen die Belagerung der von rlen katholischen Orten 
besetzten Stadt Baden. Naeh diesem Hrtol^e orkliirten sie sieh 
zum Frieden bereit. Basel vertäuclite oiiic I ag«atz»ui^' /.ur FriiMlcns- 
abrede zu stände zu bringen. Allein die V Orte, vom kaiserlich t u 
Gesandten von Trautiiianusdorf gestachelt und zur Fortsetzung 
des Krieges ermutigt, wollten sieh in keinen Vertrag einlassen, 
der den Reckten des Abtes zn nahe trete. Der Reichstag zu 
Regensburg arbeitete in der nämlichen Richtung. Als jedoch auch 
Baden am 1. Juni sich hatte ergeben mässeo, wurden in Aarau 
während sechs Wochen Verhandlungen gepflogen, die schienen 
gelingen zn wollen.^) Bereits wurden, der Ernte wegen, Tru])])en 
entlassen. Am 10. JuU wurde der Vertrag angenommen, zum Teil 
sogar untpr/.ci ebnet. 

Allein plötzlich verlautete, dass Schwyz, Unterwaiden und Zug, 
wo der katholische Fanatismus sich besonders heftig regte, von 
der Uekereinkunlt nichts wissen wollen, sondern stürmisch Fort- 
setzung des Kampfes verlangen. Die Aufreguug war hier so hoch 
gestiegen, dass das Volk den friedlicher gesinnten Obrigkeiten 
den Gehorsam aufzusagen drohte und es zu Innern Unrnhen kam 
zwischen denjenigen, welche in konfessioneller Verbissenheit 
das Aeusserste wagen wollten, nnd andern, die aus politischer 
Klugheit einzulenken vorzogen. 

In Lnzern war es ähnlich. Der Nuntius Carraeeioli wird be- 
8chn!di.i:t, durch heftige Reden den niauhenseifer gereizt und 
zur Fortset/.uii;: (lex Kaiiiptes getrieben zu haben: „Fs gibt keine 
Art \ou Vcrhcissungeu, die er nicht gemacht hat, um das Volk 
zu verführen'^.-) 

So begannen denn ganz unerwartet die Feindseligkeiten von 
neuem. Am nämlichen Tage, da der Friede nnterzeichnet werden 
sollte und mau sich bereits dessen freute, dass der Bürgerkrieg 
beendet sei, am 20. Jnli, wurde ein berniseher Posten im Freien 
Amte bei der ReussbrUcke zu Sins uberfallen, — wie gesagt wird 
Ton 4—6000 Mann, — so dass er sich mit schwerem Verluste zorllck- 

«) E. A., VI, 2a, 1Ü72 bis WM. 

^ Hottini^r, IV, 157. Nachher sollen die Lazemer «elbst dem Pspst 

erklärt hidion, .««ein Vei f i < t< r habe ihnen „mitvoUem Mund und leeren Händen* 
Uttlfe zugesagt, ibid., 182. 
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zicheji miisstc. Als diciscr i^ich vcrsUirktc und Uvx Viliuergen ciu 
Lager bezogen hatte, kam es am 25. Juli bei der zuletzt genannten 
Ortschaft m einem nicht unbedeutenden Gefechte zwigchen 8000 
Bernern und 9280 Luzemem, in welchem die erstem nach sechs- 
stündigem Kampfe einen entscheidenden Sieg erfochten.^) 

Nun ergab sieb Zug am 28. Juli ; Luzern, dessen Gebiet be- 
setzt wurde, begehrte Frieden und erklärte sich bereit, don Ver- 
trag von Aarau anzunehmen. Am 9. und 11. August wurde der- 
selbe hrsclilossen -), nachdem noch Wpcsoü, Gastcr, iScliämiis 
(31. Juli). ."Schliesslich Rapperswyl gefallen waren'), und am 
12. Scpteuihcr folgte iu Baden der allgeoieiue Friedeusscbloss. 
liier wurde bestimmt: 

1. Der Ueligion wegen sollen in den j^emeinen llerrschailcii 
Evangelische und Katholische ganz die nämlichen Rechte ge» 
niessen. 2. Alle Au^alegenheiten, welche als kiroliHcher Natur 
betrachtet werden, sollen vor die Tagsatznng kommen und nicht 
von den jeweiligen LandvOgtcn endgültig entschieden werden. 
3. Die evangelischen Kirchen im Toggenburg werden der Züricher 
Kirche eiugettlgt und unter Schutz und Aufsicht der dortigen 
BehöKit'u gestellt. 4. Krtnc Partei ist ^ji'haltoii, sich nach den 
religiösen Ceremonien (K r andern zu richten oder an solchen teil- 
zunehmen, ö. Keine darl du- andere stören oder beschimpfen, 
(i. Ueber den gemeiiifjauien (nd>rauch der kirchlicheu Gebäude 
werden schützende Bcstininiuugeu getroffen.*) 

Im ganzen waren es 32 Artikel, alle darauf berechnet, Jedem 
denkbaren Konfliktsfall zuvorzukommen. Ausdrücklich wurde der 
Landfriede von 1531 als aufgehoben erklärt und der neue Vertrag 
als „vierter Landfriede** bezeichne Derselbe unterscheidet sich 
vom alten vorzüglich auch dadurch, dass nun noch Bern in Hit- 
besitz aller gemeinen Herrschaften eingesetzt wurde, auch wo es 
bisher keinen Auteil hatte, was besonders ftir den Thurgau wichtig 

UiUHtMitdliehc Kc-Iation di-r n:ihudiu(Tt«>n Schhiclit und btiitij^^en l'reHVii.H, 
80 «nf JacobfftHi^, 25. JuH 1712, bcy Vihuor^r» n v(»r{?aii^'4>ii, Anno. 1712, 4 \ 
mit eiiior nnülx'rscJibaren Anziiht Anderer, sich»' Ihillcrs Ribi.. V, Nr. IIMH— 
Als (Iii- V(<llst!indi}^st<> uinl frcnaiif.st»' lU-r ^dciclizcitipii D.'ir.xtellun;;*'!! di'S 
fT.nn/«!) Kri(<^'('s ^ilt die Haiui»clir. von Nitbliolt^ ^K«t])ie in Mh». H. H., VI, 
2-J, der .St.-li. JJeni). 

») K. A., VI, 21», ikil. VIH, S. 2am Verffl. BiirkharUt, J. Rod., Der 

VennitfliT i\<-< AnniiicrlViiMl. ns, im Ardiiv f. Srli\v,-(M'.s«-h., VI, <»."> — S2. 

•'; Ilottin^cr, i\ , i>')-\ Die Hulcli^uiijr von liapptTswx 1 voiu l^S. Aug., als 
lieil, X in A., VI, S. -jm-J, auch gedruckt iu I'ol. 

*) K. A., VII, al» Bell. I «nf S. mj. Sehr brauchbar ist die kurze Ueber- 
aicbt In Fiiitilor, Kirch. 8tat., S. 7—11. 
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war und für die st. gallisclieii Landschaften, wclclu' liiutbrt auch 
den StUndon Zürich und Bern huldigen mussten. Diese Huldigung, 
die ein Prolektoiat bedeutete gegenüber der Herrschaft des Abts, 
fand zum ersten Male vom 7. — ib. Februar 1713 statt.*) Der Ge- 
danke dagegen, das eroberte Land nnter die Sieger, d. h. Zürich 
nnd Bern, m verteilen, mnsste aufgegeben werden. 

Die FriedensTermittler Ton Paris und Ton Regensbnrg kamen 
glflckHcherweise zu spät. 

In der evangelischen Schweiz wurde auf den 25. August ein 
grosser Bettag angeordnet , um Gott zu loben fJr Sieg nnd 
Friodcnspf'lilnsf;. dn* nun '1;is T'eherer^^wicht in der Eidgenossen- 
schaft wieder eutschicdcii und unho?j.tritten den reformierten Stenden 
zugewendet hatte. Das machte sich nicht nur vor der Ta^sutzung 
allein, stnidern in der Verwaltung der gemeinen Voi:teicu und 
selbst im Innern der Kautousgebiete bemerkbar. lu der Stadt 
Baden, dem gewöhnlichen Sitz der Tagsatzungen, wurde jetzt, 
1712 -14, von Zttnch nnd Bern eine eigene Kirche Air den re- 
formierten Gottesdienst erbant und ausgerüstet Der Berner Land- 
vogt Hieronymus Thormann legte den Grundstein dazu» der Ztlricher 
Jakob Wolf hielt die erste Predigt in derselben am 1. Juli 1714.*) 

Die Hoftnung freilich, dass durch Vcrträ^ic nncli die Verträg- 
lichkeit gesichert werde, ging nicht in Erfüllung. Der Abt hatte 
den Frieden nicht anerkannt, der Papst denselben verdammt und 
so die fVewissen der (iiaubigen von der Beobachtung zum voraus 
disiiensiert. Frcibnrg sagte deshalb offen, dass der Vertrag nur 
ein SchcinlVicdc sei, der wieder abgeändert werden niUsse, und hier 
ging sogar die Erbitterung so weit, dass der Gesandte erklärte: 
die Katholiken werden sieh eher selbst in den Abgrund stürzen, 
damit die Evangelischen auch dareinfallen. Die damit verbundene 
Unsicherheit wirkte allermeist in den Gegenden, um welche der 
Krieg gefUhrt worden war. In Bussnang nnd Uernegg kamen 
Gewaltthaten vor, und und mehr als einmal sahen <i -h die 
eidgenössischen Rndn in der Notwendigkeit, die IJnhe herstellen 
7.\\ niilssen. Fs erfolgte scdion wieder ein erliitterter Seliriftcu- 
weeiisid, und am 24. März 1714 wurde als Fr^iin/.un«:- (K's i'rühern 
^'ertra^'s derFrie*b' von Horsehach geschlossen. Allein auch ^e^en 
dicjscu protestierte der Abt. und im folgenden Jalire verlauten 
schon wieder Klagen tiber die üble Lage der Evangelischen im 
Toggenburg. 

E. A., VII, 1, i:J27. 
«; Hottinger, IV, iOH. — E. A., VII, 1, S. 1017, im. — H«8. H. IL, XU, 
104, Nr. 8 der 8t.>B. Bern. 
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Am 28. November 1717 starb in der Selbstverbaiinuug zu 
Nen-Rarensbnrg der Aht Leodegari dessen ebcDSo leideoschaft- 
Uches als hartnäckiges Wesen die Toggenborger zur Vorzweifiang 
gebracht hatte; bei der Einsetzung seines Nachfolgers, des bisr 

herigeu Sobpriors Joseph von Kiidolphi aus Kärntlicn, der jetzt 
wieder in sein Kloster zni lifkUelirtc, fand sieh Gelegenheit und 
Wille, durch eine neue l'cbereinkunft das Verhältnis des Abtes 
zu pcinoii rcfVirmierton rntcrthnnen klarer als hjslicr zu regeln. 
Die rrciliciten der Toggenbiir^^er wurden im Badeuer-Friedeu vom 
IT). .Imii 1718') iiorlimrils sirlior prestcUt, die Befugnisse des 
Für.Hteu duicli die Büudaissc mit den Kantoncu behichränkt, ganz 
besonders aber die religiöse Unabhängigkeit in weitgehendem 
Masse anerkannt, so dass nnn ancb das Kirchenwesen besser als 
bisher geordnet werden konnte. 

Es scheint das sehr notwendig gewesen zu sein. Der Zustand 
der evangelischen Gemeinden entsprach nicht dem, was man in 
Bern und Zlirieh in diosrr Hinsicht p:owr>lint war. Die Konferenz 
der beiden ^Stände im Mai und Juni 1715 niusste bedenkliche 
Klagen tlber ToggtMibnrg anhören: Die Kapitularen zeigen nicht 
den schicklichen K('s[»ekt vor ihrem Dekan; das Recht der l*tarr- 
wahl durch die (Ji richtshenn als I'rivatkoliatorcn habe schwere 
IJebelstUnde zur Ful^^e; deü allgemeinen Misstrauens wegen sei 
die Einführung der „Stillstände" au vielen Orten uumöglieh; der 
Pietismus, namentlich in Lichtensteig, yermehre noch die Ver> 
wirruug; ja von einer Gemeinde wird behauptet, die Leute seien 
„in stockdicker Unwissenheit Ton Gott und dessen Wort„ und 
sollten einen eigenen Pfarrer erhalten.*) 

Im Thurgan wurde namentlich eine starke Zahl unehelicher 
Geburten bemerkt und zum Teil deshalb 1725 ein strenges Mandat 
gegen Sonntagsausgelafsseiiheiteii erlassen^), das wiederholt ein- 
geschärft und 174H dim li eine weitere Vorordnung ireiron -Unfug, 
Saufen, Spiin^Mi und Fanzen" erweitert worden ii>t.*) Die Ge- 
meinde Thal verlaugte 1718 kirchliche Trennung von llhcinegg, 
sah aber ihren Wunsch erst 1726 erfüllt.') 

Durch Uebertragung der Predigerwahl auf die Gemeinden, 
Aufstellung der sogenannten „Gehorsame** in den einzelnen Kirchen» 



' K. A., VI!, 1, Beil. VII, 13S1 u. ff. Wichtig ist nnmenüich Art 61 

E. A., Vi], 1, .S. K4. 
») Ibid., 758. 

•i n)i<i.. iw. 

Ibid., 8K7. 
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marlitc mau diese zu Avirklichen organisierten Kircbgemeinden; 
die I jiiriclitung: regclmässic^er Visitationen filr die Geistlichen, 
die Veieiaigimi; derselben zu einer Synode imd die Ernennung 
eines eigenea Ebegeriehto gab ibaen zugleich Zuaammcnhang 
unter sieb nnd damit Gleicbgewicht und Widerstand&l&raA, um so 
mebr, da nun auch der Landrogt Weisung erhielt, der Synode 
in all ihrem Bestreben seine Untersttttzang zu bieten.^) Seit 1725 
wurde auch ans Dekan, Kämmerer, Aktuar, Senioren und fUnf- 
weltliehen Assessoren eine stehende Synodalkommission zur Leitung 
der (tcspliHftc g:obildet, und ITi^H socrar die Eidesfonnol gemildert, 
durch welche die Frediger dem Abt (iehor5?ani stliwchcn inussten.-*) 
So war nun wenigstens auf diesem (Jebiet lUr eiiiige Jahre lJuhe 
eingekehrt. Der Wiederausbrueh des Slreits mit dem Abt im Jahi e 
1754, der übrigens bald beigelegt wurde, hatte wenig kirchlichen 
Charakter und diente nur sur Bestätigung dessen, was noch einmal 
in Frage gestellt worden war. 

Unterdessen hatten sich aber allerdings auch neue konfes- 
sionelle Anstünde erhoben. Hit Beschwerden Uber kirchliche Be- 
nachteiligung kamen 1719 die Evangelischeu von Helfcnschwyl, 
BUttschwyl, LUtisburg, Ganterswyl, Henau, Jonschwyl, Niederglatt 
und Mogelsbcr^;.'') In den Städten Frauenfeld nn<l Diesscuhofcu 
machten unauthüriiehe Zänkereien unter den paritätisclien Be- 
wohnern die Einmisehimc: der regierenden Stände notwendig.*) 
In lieruaug (Berueeki und in Altstätten war es ebenso.^) Eine 
Kegelung der Schwierigkeiten bei gciui^ichteu Ehen wurde 1724 
Tersttcht.*) 

Besondere Erörterungen gab es Uber die Ortschaften Arbon, 
Horn und Bischofszell. Gehören dieselben zur LandgrafscbaftThur' 
gau oder einzig unter die Herrschaft des Bisehofs von Konstanz? 

Ilaben ihre evangelischen Bewohner teil an dem Schutz der 
Keligionsireiheit, die jener zugestanden worden ist, oder sind sie 
davon ansp;e8chlos8eu? Das war die Frage, die 171:; j;estellt, 
aber erst am IG. Mai 1728, naeh lun^em Streite durch deu Ver- 
trag vou Diesseuhofen, beantwortet wurde.') 

' K. A , Vir, 1, JtUi fJuli I7i;4). 
■) rinslor, K. Stut., S. ■J.jS— 

E. A-, VlI, 1, S. 174 c-l. An},'.-lö. Sept. 171D). 
*) E. A., VII, 1, S. 81)1 (IL Aiig.y u,a»(14Aug. 1713). In Dieasenhofen 
aoUen 180 Evangelische und 21 Katholiken, d.h. wohl Familien, gewesen sein.' 
') E. A., VIl, 1, S. .■)0, 
«) E. A., VU, 1, 2Üf;. 

») E. A., VII, Der Test de» Vertrag« steht S. 81*. S. — Samml. 

aller wegen Arbon und Horn u. a. w. errichteten Traktaten. Bern 1783, 4*. 
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Die Gcmciude Sulgen im Thurgau konnte sich nicht einigen 
Uber die nOtig gewordene Teilung des Kircbengutes und Aber 
das Recbt der Appellation von den gericbtsberrlieben Urteilen 
in der Landgrafscbaft mnssten wiederbolt genauere Beetimmungen 
aufgestellt werden.') In Neukireb aollen die Evangeliscben die 
Altäre zerstört haben im gemeinsamen Qotteabauae.*) Die evan* 
gelischen Städte wussten jetzt ihre neu gewonnene Macht im 
Sinne freier lieligionaUbung mehr als frOber znr Geltung zn 
bringen. 

Die kirchlichen Verliiilliiisse im Bncheggberg gaben wieder 
zu Zweifeln zwischen Ikrii niul Solothiirn Anlass und fUlirten am 
2j. Juni 1742 zu einer Abänderung des Wyuigcr-Vertrags von 
1665.*) In Orbe und Eehallens, wo man sich über Fahrongs- 
pfiiebten zum Pfarrbansunterhalt, über den Gebraueh der Glocken 
(zu Poliez-Pitet) und ttber Störung des Kateebismusnnterriehts 
zankte, beanspruchte Boro, da wo »das Mehr" noch nicht ent- 
scliieden hatte, das Kt i Ist der Vorherrschaft Uber Freiburi;.') 
Eine Konferenz zu Stoekuch zwischen den Schaft'hauser Abgeord- 
neten und den Vertretern des Kaisers als Landgrafen zu Nellen- 
burg, 8cljli( litete 1727 die Zwistiukeiten, die in linnisen wieder 
anseehrrM hea waren nnd rej;eile für die /ukunli die Kompetenzen, 
welche der Kaiser zu Gunsten der wcuigeu katholischen Bewohner 
ausübte.") 

Die religiösen Gegensätze dauerten scheinbar ungeschwftcht 
und in ihrer vollen, alles durchdringenden Wichtigkeit fort Die 
Kachricbten aus Frankreich ttber den Oevennenkrieg, die Flücht- 
linge, welche von Zeit zu Zeit von dort in die Schweiz getrieben 
wurden und nicht selten von hier aus, gestutzt auf die Sympathien 
von Privaten und BcMinten, ihren geheimen Kampf gegen die 
IJeberniacht des Königs fortsetzten^, — katholische Zwangstaufen 
in Tin »nun und die V^ersuchc, römisches Wesen auch in Genf 
wieder eiuzuschmuggeiu (17 Lö)"*), — dazu, im Innern selbst, die 
Verlulguugsmassregeln gegen den Pfarrer Antun Fnsslcr in Ap- 
penzell, der 1714 seine Pfarrkiudci zum Bibellesen uiUgeturdcrt 

' Kri-ir<. (j(>H( liiohte il.ursprangKcbeiiKirclihdreSulgcn. Kischofi»zeU läiHi. 

0 K. A., VII, 1, TTÜ ^1717j. 

») E. A., VII, 1, (1713). 

*) E. A., VII, 1, 64«. 

*) E. A . \ n. 1, i jo»; (1741). 

•) E. A.. Vit. 1, l.Ji'l. 

V'ergl. die ku.-tlitlio Kj)iMi(lt': llaUer, Boreht., Btriier Marine auf dm 
Genfi>r«ro, im f,Uemer Tagblatt", l^M. 
*) Hottiiiffcr, IV, m 
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hatte*') — solclie Dini^e stachelten immer wieder das CJol'iihl einer 
tiefgehcntioii rolijxiösea Trennunir und Hr-s^pu Mass und Misstraucn 
nicht schwinden. Selbst das Kinf:tMi um pdlitische l\e(life, welche 
die evang^elisclien .Städte Biel und Keuenstadt mit ihren» Ober- 
herru, dem FUrsteu von l'ruulrut, wie man den Bischof von Basel 
jettt nauDte, in den Jahren 1711— ITSO, dann wieder 1739 nod 
1746 dnrchsnfHhren hatten, entbehrte nicht eines kirchlichen 
HintergrandeB.*) 

3. Der Widerspruch gegen die Consensusformel. 

Die Pietistenverfolgung von 1009 in Bern bezeichnet wohl 
den Höhepunkt des autoritären Staatskirchentunis, weiches sich 
anmasstc, nnch das Innerste des relip;iösen Olanhenslebens nach 
dem eng und ängstlich verstandenen Bedürtnisse der bUri^erliehen 
Ordnung zu regeln. Was man in Bern danmls als Pietismus be- 
zeichnete, war in Wirklichkeit eine nicht nur begreifliche, sondern 
berechtigte, einseitige, aber durchaus innerhalb der Grenzen des 
evangelischen Ghristentnma sich bewegende Gegenwirkung gegen 
den ansgebüdeten gesetzlichen Formalismus gewesen. Sie hatte 
sieh gegen Ute kirchliche Praxis gewendet, die als orthodox fest- 
gestellte Lehre dagegen nnr insofern angetastet, als sie sich 
gegen die herrschende Ueberschatzung ihres Wertes nusspraeli. 
T'nd e<? zeigte sich hierbei die autrallende uml doch im Gründe 
natürliche Thatsache, dass während es vor/.(ii;lieh Laien gewesen 
waren, die zur Beschränkung der LehrtVeiheit getrieben hatten, 
den Pietisten gegenüber nun gerade die Theologen als Hetzer 
erschienen. 

Dass man aber den harmlos frommen Kandidaten unrecht 
gethan habe, begann man in Bern bald einzusehen und die mit 
ihnen unterdrückte Sinnesart fing an, als ein unentbehrlicher 
Sauerteig zw Erneuerung und Reinigung auf die Kirche selbst 
einzuwirken. Wenn vorher schon die Staatsmänner mit der Mehr^ 
zahl der Laicnwelt den Uebertreibnogen einer verfolgungsstlch- 
tigen Orthodoxie abgeneigt gewesen waren und sich nur vom 
Eifer der Oeistliclien iiattcn hinrcisscn lassen, so erkannten jetzt 
auch die letzteren selbst, dass sie zu weit gegangen seien. Der 

') lloftinjrcr, IV, 

*) Blü»eli, (Jesch. d. Stadl liivi, III, 11-^-21; für Neiienstiult vergl. AUs. 
H, H., VI, «ö, Nrn. 35-3«, der St.-K. I*crn. 
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Professor liiidolf KodoIC, einer der streni^sten \'crtechter der 
refrelrcchten Kirclilielikcit gegen die pietibtischeii Studenten, 
sprach selion kurze Zeit nachher von einem „verständigen Pie- 
tismus'', den itKui als berechtigt anerkennen mtisse und der der 
Kirche segensreiche Reformen gebracht habe. 

Statt der unglücklichen „Keligions-Kommisston^ wnrde 1713 
eine andere nExtraordinari-Kommission'* vom Bemer Rat einge- 
setzt „ZQ Verbeasenmg der Mängel des Kirchenwesens% und dieser 
Behörde hat Prof. Rodolf als einflussreiches Mitglied derselben 
ein höchst bemerkenswertes Gutachten eingereicht: „Wohlmeinende 
Erinneninp: von Verbesserung der Miini^len, so sieh in Seliiilon 
und Kirchen der Stadt und Landschaft J5ern er;iui:en'*.M Hier sind 
die wichtigsten Forderungen, weklic die rieiisten autgcBtellt 
hatten, geradezu wieder aufgenommen. Die Sehrift ist weit ent- 
fernt, dies zu verhehlen: „Mit der Verlulgung der Pietisten ist 
es nicht gethan", heisst es hier, „man muss durch Säuberung 
des Gotteshauses nnd Abschaffung aller Aerger- nnd Hindernussen 
alle Vorwände zu benehmen snchen denen, so sieb Torlängst 
(der Eirebe) entzogen haben oder noch entziehen mt^chten.** 
Darum ist auch eine „einmalige Reformation'* nicht genug, es 
bedarf einer steten Wiederholung derselben ; denn : ^Jedermann, 
der die Angen aufthut und nur ein wenig um sich sehen will, 
muss Mhcrzonjrot werden, dnss die Corru|>t!"n oder Verderbnns«? 
des Lebens aller Ohrlen iiherhan({ «renoinnieii nnd der meiste 
Tbcil der Menselien in Ilandel ua<l Wandel so beschaffen, dass sie 
sich warlieh vuu Juden und Heiden nicht anders unterscheide», 
als weil sie änderst gekleidet." N'icht am weuigsteu Uebelstäude 
sind im Stande der Prediger su beklagen und zwar schon bei 
der Entscheidung zum geistlichen Beruf.') Dem entsprechen die 
in Vorschlag gebrachten Mittel zur Abhälfe: „Die Dutzendpredigten 
Ober einen Text sind ein Hissbrauch"; deim die Predigt soll„ nicht 
nur ein negotinm lingnae, memoriae et judicii sein, sondern vor« 
nehmlich ein neprntiuni dcvotionis", und soll „unter allen Um- 
ständen so auf Christum ziehen, dass man warbaftig sagen kann, 

') In zwei Abschriften der Stadt-Bibl. Bern. Htt». II. 11., XI, 84 und 

XV, 07 ..M, 

-I „Wie fTt'ht ('S (liilioi zu? — I nil »l.i im Mi -n si«' et\v:i, sehr wohl zu 
tliuii, weuii fir oineu iSltxltiii;; au» ihren SöhntMi zum rrotliKtuuit oiler, wie 
n\tt sn^on, (vott srnfoiifern und nitin ihrem llnn^f^^ntzen, ich will Hag<fn, der 
Wi Ir- un>1 «M-lflii Ue. i-iticn I.m-ifi ii In st« i;. :> l)i'r vtTstntHlig'e Vater will 
:iu( h riiii'ti llfrrn Sülm Ii.iIh'm, »ior Jiiu Hart ii(l;il|icu. wu uirlit am n'chten, 
doch aiu liiiki-n, .s.iu;^et.~ Die „rt i ht«." ri;u\-u-r;U/e, da.- .>itKl ».itürlich die 
Sr.uitMimtcr, die iU*in frewOhnlicbcn Bttrj^er vcrsichlojiMcn waren. 
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('S s'Mi ein Dienst des Evangelii nntl nielit dos rieset/.os". ^Die 
Ki;ili des (ilaiibens soll iu der \Vicder;;el»uit und lieiliguug bicli 
zeigeu.^ Audi die Cliorgcrichtc „haben m viel Papistiscbcs an 
sich". Statt imr uiit deu Ucbertrcttiugca des ersten, vierten und 
siebeuten Gebotes eich zu bescbäiligen, Strafen und Bussen auf- 
zulegen, läge ihre Aufgabe Tielmebr «in der Förderung des kircb- 
lieben Lebens und der Religion'*. Man sollte überhaupt „besser 
anterscheiden zwischen dem, was eigentlieb Sache der Obrigkeit 
ist''. So dieses Aktenstück, das von jener Kommission niemals 
behandelt, aber von manchen Geistlichen) wie es scheint, begierig 
kopiert und doch wohl auch beherzigt worden ist. 

Hier mag die richtige Stelle sein, um eine Schilderiinj^ der 
ri'lMrniierton Schwcizerkirehen cinzufllgen, welelie al<? riteil eines 
fremden Ueobachteis um der treffenden Bemerk uugen willen es 
verdient, der Verge.ssenheit entrissen zu werden. Wir finden in 
einer 1714 von dem Engländer Stauian abgefassten Beschreibung 
der Schweiz 0 unter dem Kapitel ^la religion** folgende SAtze: 

„Je puis dirc que selon tontes les apparances exterienres 
eile en produit de tr6s bons (effets) snr la vie et sur les mcenrs 
du j|)euple. L'on remarqne parmi eux nne grande assidnitc au 
cnlte diTin dans leurs eglises et une grande exactitude k recevoir 
le Saint-Sacrement aux temps de l'ann^e qui y sont destin^eSytelle- 
ment que ni maltre ni valet, qoi ne vent passer poar qnelque 
chose de pirc que pour un hemme de maaraise vie, nc manque 
alfirs de se trouver a In enmraunion . . . ceux qui veulent ctre 
plus sceierats qna les auires sont obligcz de derobor leurs viecs 
a Iii eonnaissancc du public, et detre du moins bypocriteti, sils 
ue veulent pas etrc gcns de bicn. — Iis sont trcs clunitubles 
dans Ics occasions et publiqucs et ])articuliercs ... de sorte que 
pour leur rendre justice il fant avouer, que tant k l'egard des 
pauvres de leur i>ays r^n'ä celui des etrangers qui se trouvent 
dans qnelque calamit6 ils donnent des exemples d'unc charite 
cfaretienne qui surpassent de beaacoup ceux de plosienrs autres 
'^tats plus riches et jtlus puissants qn'enx". 

„Leurs eeclesiastiques, 4 parier geni ralemcnt, vivent d'unc 
maniere fort exempbiire et cens qui ne Ic tont pas sont degradez 
t^ans faute. Iis sont trcs laborieux, si bien qn'il y en a fnrt ])eu 
qui nc fassent pour le moins deux ou trois seimous par s(MnaiHC. 
Iis les prononccut par coiur et avcc une aciion convcuablo, 



L'Ktat de la buiäüL', <*crit eii 1714, trad. de l'auglairi, :2« tuiit. Auisier- 
djim 1714. Stanian viur engU«chcr Uc^tmdter in der Schweiz von 171.17—1714. 



Digitized by Google 



80 



(jeechichte der schweixenscb-rcformierten Kirebeo. 



pardnnt un niilieu entrc les gestes i)res(jue coniediens des piedi- 
eateuis iVuu<;His et it.iliens et In l'roido indolence des nötres. Iis 
ont bcaucoup de pouvoir et de credit cu quelques villes, parti- 
caliörement a Zürich, k Genöre et 4 KeucbAtel, oii ils se douueut 
une trop grande libert^ de traiter des matiöres de pulitiqne dans 
leura Sermons et tlkheiit d'exciter daos leurs auditears telles pas- 
sions qai peuvent seirir k lenrs vaes et k leors optDions parti- 
coliires. Oette mani^re de prfioher pcut qoelqaefois ^tre de 
quelqae tisage h uu etat, mais on la eroit daugcreuse en general. 
C\'st pourqnoi il n'est jamnis perrais aux Ministres du cantou de 
Berne de toucher n dc^ points dp politiquf»." (Pair 1'»': f.'»:.) 

Da war doch nicht alles, wie es sein sollte uiul hei iän^^crer 
Dauer luussteu notwendig die Vorteile schwiudeu, die Nachteile 
wachsen. 

Als eine Frucht nachträglicher Einsicht haben wir es sicher 
2a betrachten, dass noTerkennbar jetzt dem Kirehenwesen, und 
zwar nicht bloss seinem änssem Bestände, wieder ernstere Sorge 
SQgeweadet wurde, wie dies hernach im Zusammenhang geseigt 
werden mnss. 

Der Stimmungswechsel kam teilweise wenigstens auch der 
Person der Pietisten zu gute. Der eine der zurückgesetzten Kan- 
didaten, der jene Schreckenszeit Uberlebt hatte, Sarauel Dachs 
von Thun, l^larrer zu Holdcrbank im Aargau, wurde später, 1714, 
ohne seine pietistische Gesinnung zu ändern oder zu veHpufrncn, 
ein hüchungeseheuer und beliebter Pfarrer am Munster {i~io2) 
und sogar oberster Dekan. 

Auch Samuel König durfte 1730 endlich wieder in seine 
Heimat Kurllckkebren und wurde unter voller Anerkennung seiner 
TorzUglichen Begabung jetzt Professor der orientalischen Sprachen 
nnd der Mathematik; er hat eine Anzahl von Schriften verfasst 
und sie im Druck herausgegeben, welche ihn im Kreise der Fach- 
frelrlirten bekannt gemacht haben. Wir tinden seinen Namen 
unter den bcrllhmtesten ücrner Trclelirtcn des XVIII. Jahrhunderts 
in den biographischen Samnduugen verzeichnet.') MerkwUrdig ist 
neben den Werken Uber die orientnliKehe IMiilologie fUr seine 
Deukungsart vor allem seine „Theulogia mystica oder geheime 
Gottcsgelehrtheit", Basel 1730, welche beweist, dass seine etwas 
Überspannte schwärmerische Richtung sieh aufs beste mit seinen 
gelehrten Studien vertrug. Er machte wiederholte Reisen zur 
Pflege seines geistlichen Verkehrs mit pietistischen Freunden. Im 

*} Xoben oWn crwiilititer Bin^'rajiliio von TrwhH'Hju BerncrT.-B. »ii*he 
aiu*h Allg. Dent«clic Itiogr., XVf, 
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Alter hatte vv don schworen Kuniiuer, dass zwei soiurr Söhne 
im Jahre 1744 aus Anhi-ss tlei dainalij;en poHtischen lit ue^'iiii^'on, 
wie einst er selbst, iu die Verbauuuug wuuderu mussteu, darunter 
einer, uacb dem Vater Samuel genannt, der als genialer Mathe- 
matiker und Naturforscher den Ruhm seinea Vatere noch weit 
ttbertroffen hat, aber leider fern von der Heimat, die seine Dienste 
▼erschmähte.*) 

Der Ansturm gegen die Zwangsreligion, welchen die Ocfühls- 
und Phantasie-Frömmigkeit erhoben hatte, erhielt auf einmal l nter- 
stUtzung von scheinbar ciit^^e^onp^esot'/.ter \m<\ doch viollach ver- 
wandter Seite her. I)ie in der ('(»nsrnsiislornifl anigestellteu 
(irunds.it/.c der absoluten, jede Verbesserung ausscldicssenden 
dogmatischen Stabilitiit standen doch zu sehr in oft'enbareni 
Widerspruch mit allen Principien der ileformation, nicht am we- 
nigsten gerade mit dem Glauben an die heilige Sehrift selbst, 
als dass sie auf die Dauer hätten in Geltung bleiben ktfnnen. 
Während der Toggenbnrger Krieg die Aufmerksamkeit fast ganz 
in Ansprach zu nehmen schien fttr die äussere Abgrenzung und 
das Machtverhältnis der Konfessionen, trat die geistige Bewegung 
in eine andere Phase. 

Die Pietisten hatten, ohne direkt die Lehre zu hortlhren, viel- 
nit hr von den Voraussetzungen der Orthodoxie aus, docli den 
Bckenntnis^'lanben als etwa« t:e,i:eniihcr <h'in Christusiriaubeu 
Untergeordnetes und tiietcligillliges bctratlilet und belracliteu 
gelehrt; sie liatten ein Feuer angezündet, vor welchem die starren 
Formeln von selber schmolzen; jetzt aber zeigte sich auch eine 
dogmatische und theologische Opposition, ein Verstandeswider- 
sprnch gegen die Annahme der Lehren, welche in der Consensus- 
formel als Gesetz dastanden. Was der Pietismus begonnen hatte, 
sollte die Aufklärung weiter führen, die Aufklärung freilich vorerst 
in der milden Form des früher verdammten Arminianismus, der 
jetzt gleichsam tlber Nacht zur allgemein herrschenden Denkuugsart 
geworden war. 

Vom Stan<l])iinkte des traditionellen .Staatskirchentnms war es 
volikomnicn begründet, dass schon in den amtlichen l'.rla.s&eii von 
101)8 jeweilen Pietismus, Armiuiauismus und .Socinianismus neben 
einander genannt worden sind. 

„Wie gegen den Frtthling hin von allen Seiten das Eis bricht, 
hier auf einmal, dort allmählich, so fing auch die Eisnnde der 

') Graf, Mathtinatik inul NaturwisM iischalt ia IJeru. Laudcn Jleni l^vi 
hin 169l>), III, 2» ii. ft. 

B 1 « « • e h , Q«Mk. d«r acliweia.- leF. Klreboii. Bd. U. ^ 
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Orthodoxie zu Kiide des XVII. imtl zu Aj^fanj!: des XVITI. .lalir- 
huiulcrts an, sich zu erweichen, ohne duss iminci- mil Hestimmtlit'it 
gesagt werden küuutc, wie weit die einzelueu Spulten und Kinse 
fingen, naohddm der Brach einmal anmerklksh begonnen hatte.** 

Das Band swisehen der pietistittchen Gefllhlsreligion und der 
anfgeklttrten VemunftreUgioD bildete der Widerspraeb gegen den 
falschen GlaubensbogrifT. 

Wir sind schon bei den Aensserangen der verhörten Pietisten 
Ansichten begegnet, welche in unzweideutigster Weise darauf ab- 
zielten, den Nachdruck des religiösen lii bcns auf die moralische 
8eite, auf die Krffillung des göttlichen Willens zu legen, iic- 
stimmtcr und bcwusster drang nun diesi-r neue Geist von England 
her in die cvani^clisclie Schweiz ein. Wir trctVen plötzlich auf 
Beweise neu augcknuptter Verbindung mit der englischen Kirche. 
Wir sehen, wie sich ciaKelne evangelisehe Theologen lebhaft 
Interessieren fUr die »Societas anglicana circa propagationem 
religionis cbristianae et reformationem moram pie ocevpata".*) 
Wir treffen auf einen „Bericht der Gesellschaften, welche die all- 
gemeine Verbesserung des Lebens und der Sitten anzustellen, in 
Engelland und Irland aufgerichtet worden, samt beigeitlgter 
Vormahnung an allerley Standes-l*orsnncn, einen wahren Eifer 
und Fleiss an die Handhabung der Gesetze wider die Gottlosigkeit 
und unordentliches Leben anzuwenden und dadurch den bedeu- 
tenden heiligen Zweck v.n befördern". Auch mit den deutäcbeu 
Kirchenniünneru, in Ilcrboru und Marburg, wurde neuer Verkehr 
eingeleitet und mit ihnen gemeinsam der Gedanke an die wesent» 
liehe Einheit der christlichen Bekenntnisse und die Herstellnng 
eines allgemeinen kirchlichen Friedens erwogen; 1705 erschien 
ein Büchlein, welches von „Nengebahntcm Weg zu einem evan- 
gelischen Kirchenfrieden" (4^) sprach, und 1726 in Cenf die Schrift: 
„De ])ace j)rotestantium ecclesiastica", hetreftend den schritHlichen 
Verkehr zwischen der Genfer Kirehe und dem König von Preussen 
Uber die V^ercinigung der beiden protestantischen liekenntnisse. 

Hatten die IJasler Pietisten erklärt, dass Katholische, Juden, 
Türken und Heiden, „wenn sie nur neue Kreaturen werden", 
durch gute Werke besser seien als die Christen, welche Gottes 
Willen kennen, aber nicht erfttUeu^}, so waren andeiwo bereits 

*) ll:i;r«'ii)t:u h, Die th»'f»l. .<chulc Basels. S. 

" KMrn'S)M>n<1cii7 zwisclicii den «•Vini'reliscIuMi Stiiiulcn der ScIiwtM? nnd 
der SHciotas*, etc. H»<rauhg. vuu l'regi/,er, Tübinp^t-ii 1717, 4". Vc'rjrl. aiicli 
Zehender« IV, 40. 

>) Siolio oben ». 52. 
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die Stimmeii laut geworden, welche, vom KircbeDcbristentain 
abgehend, den allgemeinen Gottesglanben des natürlichen Ge- 
wissens oder auch der Vernunft als die wahre Religion prokla- 
mierten. 

Dass in der reformierten Scliweiz der Uebergang vom Dogmen- 
zwang zur Aufklärung sich verhältnismUssig leicht vollziehen 
konnte, verdankt sie namentlich droi Männern, deren EinUnss im 
Anfang des XViH. JahrhniKl. i ts als der Trü.i;rr neuer Denknngsart 
mächtig hervortritt, i'ictisrisch angehauchte Gcfülilswärnie und 
nüchtern verständiges, gemässigt aufgeklärtes Wesen erscheint bei 
ihnen verbunden und zugleich mit L^ewusstseln in den Dienst der 
vaterlftndischen Kirchen gestellt. Sie erkannten die Gefahr der 
einseitigen Orthodoxie Hlr das religiöse Volkslehen, welches mit 
den Dogmen nichts anzufangen wnsste, aber auch deren Nachteile 
iUr das Glaubensleben der Einzelnen, die dadarch nur zu innerer 
Unwahrheit und Heuchelei getrieben wurden; sie hatten den 
nötigen Freimut, sich in diesem Sinne otfen auszusprechen, aber 
auch die erforderliche geistige Autorität, um aUjtKiblii h trotz allen 
Schwierigkeiten Eindruck zu machen nnd ihri r .Sache zum Siege 
zu verhelfen. „Sie waren nicht t twa unzuinedene Zerstörer des 
ßestehenden, sondern echt konservative Retter der Kirchenlehre 
ans einer Wüste, in welche verirrt sie verkommen musste".^) 

Diese drei sind: Samuel Werenfels von Basel, Alphons Turrettini 
von Genf nnd der schon erwähnte Friedrich Osterwald von Nenen- 
bnrg. Man nannte sie, wn ihrer geroeinsamen Haltung nnd zn- 
gleich «herrschenden Stellung willen, „das theologische Triamvirat*^ 
der reformierten Schweiz. 

Samuel Worenfel s-i, der am I.März 1075 geborene Sohn 
des angesehcmm Basier Aiitistes Peter Werenfels^), hatte nach 
trcfTIicbcn Studien in Basel hcli)St, dann auch in ZUricli, hcrn. 
Lausanne und(Jenf, und auf grösseren lieiscn, namentlicli in Ilui- 
laud, seinen Gesichtskreis erweitert und Anschauungen gewonnen, 
welche sich in die dogmatische Enge der heimischen Kirchen- 
behOrden nicht hineinfinden konnten. Zuerst Professor der Rhetorik, 
und als solcher bemQbt, eine innerlich wahre Predigtweise an die 
Stelle des allgemein ttblichcn falschen Pathos zu setzen, wurde 

'j S<'h\veizcr. (V'iitr.-Do^in., II. 7.">T. 

*i llartlrirt, s.it)i. rcnfi ln, in der WtitHeti»chat'rl. Zcit.tchr. von iiChrerii 
der Huc'hscinilc iwi>el. 

>) Oebwen 20. Miii 1627, Pr«»refit«ur der I1ioolofp<> und «eit 1<)75 AiitiHtcH, 
auagez" it Ihm t al?* Prediger. ;r. sti>rlK ii 'S.i. .MmI 17o:;. Sirlu- v. S.ilis: I', \V. in 
Ifatslcr licltt. N. F., V, 1— 12l>, und ilngeititacli, Die tbeol. Schale lin»els. 
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er 16% Professor der Theologie. ErfHllt ron der Wahrheit, dass 
eine aufgedrangene Unirormität des Glaabens dem eigensten 
Wesen der Religion widerstreite and ftlr ein riehtiges Gewissen 
unerträgltGlicr si i, als selbst dus Joeh des Papsttums, gcliiirte er 
einer vermittv Inden, irenischen Richtung au, fllr welche der Gegen- 
satz zwischen don Konfessionen nicht mein- flio nämliche iiber- 
tnilssigc ßedeutuug hatte, wie für die i'rülierc theologische Ge- 
neration. 

Als kirchenhistoiisch beticutsam nennen wir seine Sclnitt 
„Ueber die Vcrciuii5'uuij der i^rotestanteu'* und die Abliaudiuiig 
„de logomaehiis emditornm'*. Er tadelte die unfruchtbaren Spe- 
kulationen einer spitzfindigen Schulorthodoxie, welche die Be- 
kenntnisse trennen nnd Hader anrichten, und ermnnterte dagegen 
,,]ieber die Herrschaft der ganzen Kirche Christi durch nnsem 
Dienst auf der ganzen Erde 2U verbreiten, alles auf den Kern 
nnd die Wahrheit des Christentums selbst zu bauen, in welchem 
alle Christen und alle Zeitalter znsammenstimmen^.*) — ..I'iic wir 
andern den Ilimincl /.uschliessen wollen, sollen wir erst selbst 
suchen, unseres Heils ^'cwiss zu werden^. ^) 

Seine innige FriWinnii^kcit enjpfand kein Vorurteil 1,'egen das, 
was die Pietisten wollten, war zur Al)en(hnalils;j:enieinsehaft mit 
den Lutheranern bereit, forderte lebhall alle l ni()nsl)e>-trel)Uiigen 
und kam den Katholiken mit Verständnis eutg. i;cii; nur sehr 
widerstrebend bot er Hand tu den Massregel n gegen den Kritiker 
Wettstein, von weleben später die Rede sein mass. 

Nachdem er mit Eifer und Hingabe seine Yielseitigen Amts- 
pflichten versehen, eine Zeitlang selbst der französischen Gemeinde 
als Prediger gedient hatte und zahlreicher Ehrenbezeugungen 

auch vom Auslande her gewUrdigt worden war, wünschte er sich 
in die Einsamkeit zurückziehen zn dürfen. Der Brief, in welchem 
er seinem Freunde Osterwald gegentlher diesen Eotschluss be- 
gründet liaf), ist ausserordentlich charakteristisch, wie flir den 
Ocist, in welchem Werenfels wirkte, so für die Zeit, die ihn als 
einen ihrer Führer ansah. Im Jahre IT/W gab er nmli seine 
„Opuseuhi theologica, philosophica, philologica" heraus, und um 
1. Juni des tolgcndeu Jahres ist er gestorben. Bekannt ist der 
Nachruf, weleben liänzendorf ihm gewidmet hat.*) 



') Sfhwcizcr, {'cntr.-Dojfiu., II, 777. 
*) Hufrenbftch, Theo!. Svhnlo, S. 41. 

^ Als |{Hl;i<;e \ ollstiindi^' l.ei Ha^'erikicli, Tlu".! S, !mle» 9. 
*) Kbeni'alii« abKeUruckt Wi Ujigcnbach, a. a. U., iS. 
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Wie Suimiel Wereufcis den — man darf wohl sagen iionnalen 
— Fortschritt des Sohnes Uber den Vater hinaus vorbildlieh dar- 
stellt, 80, nierkwilrdi^Tweise, auch Alphons Tu r re tti ni in Genf, 
der Sohn jenes Fiaii/. Turrettini, der als Mau|)tfijrflcrer und Mit- 
verfasser d(M' (jinsensnisformel uns he^'eicnct ist. Alphons Turrettini, 
<X(M)orcn l<i71, inaelite seine tlieolnL^jschen Studien vorzüj^lieh in 
lltdland, hei dem aueii iu Gciil wohlbckaunteD Friedrich Span- 
beim /u Leydeu, daneben auch iu England, 0:kford und Cambridge, 
wi> er nieht nar mit dem Naturforseher Isaak Newton bekannt 
wnrde, soitflem auch in die höchsten Kreise, sogar an den Hof 
kam nnd dabei einen etwas grossem Massstab gewann, als die 
nicistcu Theologen seiner Zeit. Noch mehr diente dazn sein reger 
geistiger Verkehr mit katholischen Gelehrten, den er in Frank- 
reich pflegte, mit Bossuet, Mallcbranche, Fontenelle und andern, 
so dass er eine nnp-cwöhn liehe Welthildmig, aber auch eine seltene 
Unbefangenheit in der IW intiilinii;- der Menschen und der Dinge 
sieh erwarb. Im Jahr hiUT wurde er in Genf l^rofossor der 
Kirchengeschichte und 17ü;'> Prulcsöor der Theologie, d. h. der 
Dogmatik, und als solcher arbeitete er nun mit seinen Gesinnungs- 
genossen entschieden und offen anf die Abschaffung der die Ge- 
wissen druckenden Glaubensformel hin.^) 

In einem gewaltigen Werke, »Nubes testinm***), sammelte er 
ein ungehenrcs Material, aus der Hibel, den Kirchenvätern und 
deu Aussprüchen der ersten Synoden, zum Beweise, dass die Re- 
ligion, und ganz besonders die christliche Keligion, ihrem Wesen 
naeh jeden Glaubenszwang anssehliesse und nur in voller Freiheit 
des Gewissens der Glaube si( h normal, des Christentums würdig, 
zu entwickeln venniige, während jeder andere, erzwungene, ge- 
machte sogenannte Glaube nur Unlauterkeit und Heuchelei hervor- 
bringen könne. „Das, worüber man streitet, das ist von geringem 
Belang flttr die praktische ITrQmmigkeit, Ubersteigt die gemeine 
Fassungskraft, weil ?on den meisten Fi'ommen gar nicht be- 
achtet.^ Das gilt besonders von der bis dahin so hoch gehaltenen 
Lehre von der Gnadenwahl, wo man ohne vSchadcn für das 
Seelenheil so oder anders denken kann: denn „beide Ansichten 
sind fromm gemeint; auf beiden Seiten begegnen uns last unüber- 
steigliche Schwierigkeiten; fUr beide Ansichten sprechen hoch- 
aogesehene Männer''. 



'i de Hiuks Alpli. riirn-tfiiii. «M-n^nr 

NuIm;» tej»tiuiu pru uiudtTiitu et puciticn in rebus tlieologiei» jiulieio 
in institttenÜH iiitcr Prot«Btaot«B eoncordia, Genf 171i). 
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„Diese Genügsamkeit des Sichbchelfeus mif dein unmittelbar 
praktisch Nötigen charakterisiert die beginneiulc Riciitiing", sagt 
dazu Schweizer niciit ohne CJrnnd; das war ivm eben das Be- 
düitiiis der Zeit, die natürliche iieaktiou gegen die Periodej die 
vorbergefraTip:cn war. 

Mit der Tiädestination hat Turrettini sich iu den „Cogita- 
tiones et dissertationes theologicae** anseinander^setzt, welche 
1737 in swei Bänden fn Genf heransgekomtnen Bind.^) Er ist im 
nämlichen Jahre, am 1. Hai 1737, geetorben. 

Ein würdiger Genosse dieser xwei war der Nenenburger 
Friedrich Osterwald'); 1G63 ans Tomehmer Familie geboren 
nnd ein Schuler der Akademie von Saunuir, hat er 03 Jahre lang 
in Ncnenhnrf!: das Pfarramt verst'lieii und als Predip:cr und Pro- 
fessor der Thcido^ne, wie als Schriftsteller und ^'eistigcs Haupt 
seiner Kirche unter den schweizerisch-refurmierten Kirehenmän- 
nern eine äusserst angesehene Stellung eingenonimen. „Mau hält 
die Dogmen wohl für wabi*, aber man glaubt sie nicht. Daran sind 
die Lehrer sehnldi welche statt der einfachen Fundämentalponkte 
viel eifriger besondere Dogmen einschärfen; gerade Uber die 
Principien der cbristlicben Religion ist man am wenigsten unter- 
richtet." Mit solchen Sätzen eröffnete Osterwald den Kampf gegen 
die Ikkenntnistheologie in seiner Schrift: „Traite des Souroes 
de la Oorruption", welche 1700 anonym iu Amsterdam herauskam. 

Im Jahre 1702 folgte dann sein berühmter Katechismus, der 
sich durch Klarheit und Einfachheit auszeichnet und nicht wenig 
dazu beigetragen hat, von der falschen KechtglUubigkeit wieder 
auf den rechtr^n Glauben hinzuleiten. Da er von den gewohnten 
Vorbildern abwich und sofort viel verbreitet wurde, hatten auch 
die andern Schweizerkirchen sich daruiicr auszusprechen, in/.ürich 
und in Basel nahm man keinen Anstoss daran, in Genf verdrängte 
er denjenigen Yon Calvin; in Bern dagegen hatte man viel ans* 
zasetzen. ^Die Erklärangen^, sagte eine amtliche Begntachtnng, 
seien teilweise so allgemein, dass alte möglichen Heterodozien 
füglich darunter Platz finden**.*) 

Auch Ostern:;!», der am 24. April 1747 gestorben ist, hat im 
Jahr 1739 sein therdo^isches Hauptwerk erscheinen lassen, das 
„Compendinm theologiae christianae**, in welchem aber das theo- 



'i Einp'hciid annlysiert bei .Schweizer, Centr.-Domn., If, 7S4 u. (T. 

.Ii'.'Uiiii rr t, I5iotfr;iii}ties lu'uchäteloise.x, I, et h. Muh. Neneli., I, lOT). 
») Sihweizer, Centr.-Doi,'., II, lUU u. ff. JUorselUc hält l'rot'. Kodolf für 
den Verfiwscr dieses (aiitachtcua. 
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retische Interesse stark zurUcktritt umi, iiacU A. 8clivveizt'i-.s Aiis- 
drnck, „überall das praktisch Förderliche der Massstab ist, Fröm- 
migkeit nnd SiUlicbkeit direkt als Zweck der Theologie betrachtet 
werden". 

Alle drei waren ausgesprochene ^Vermittlangstheologen', 
welche eben iu der Zeit, da die Philosophie sich als selbständige 

Wissenschati der Theologie gegenOberBtcIlte, dem rein nienseb- 
lieben Erkenntnisvermögen einerseits viel nirlir, anderseits aber 
auch viel \veni;:;er Einfluss eioräumteo, als dies die ältere Kecht- 
gläubijikeit <;etlian balle. 

Alle drei betrachteten es als eine Hauptaufoabe ihres Lebens, 
auf die Beseitigung der Conseusustbrmel liinzuwirkeu, iu welcher 
sie nicht nur eine nnbereehtigte Schranke der Lehrfreiheit, sondern 
vor allem ein Hindernis der wahren Religiosität und eines ge- 
deihlichen kirchlichen Lebens erblickten* Osterwald war hier in 
günstiger Lage, da die Neuenbnrger Kirche sich von Anfang an 
der Anerkennung der Formel entzogen hatte. Auch der Genfer 
Theologe hatte leichten Stand. S l on ITCXi war es ihm gelungeu^ 
einen Katsbeschluss m erwirken (vom 20. Juni), wonach die 
Unterzeichnung von den Geistliclieu uicbt mehr gefordert wurde, 
und allmählich kam sie völlig ausser rTobrauch, da man sieb mit 
der Erklärung des Glanbens an tlie heil. »Schritt und den Kate- 
chismus begnügte. lia.sel Hess die I'^ormel schon bald (l<>8(j) 
stillschweigeod in Vergessonlicit geraten, sobald sich Widersprach 
erhob und es sich herausstellte, dass sie der Verständigung mit 
den deutschen Protestanten hinderlich sei. 

Zürich dagegen hielt fest an der durch Heidegger nnd Hot- 
tinger tiberaus wUrcüi:: vertretenen Orthodoxie. Zwar war auch 
hier, gleichzeitig mit Bern, nämlich 1T1;> und 1714, sehr ernsthaft 
von Reformen im Kirchenwesen die Kede. Es fehlte nicbt an der 
Kiiisif h!, (lass das Lei)cn erstarrt sei und einer Weckun^; be- 
düili ; aber die Mittel, welche vorgeschlagen wurden, waren 
meistens äusserlieher Art: Einsetzung eines beständigen Kiriiieu- 
uud ."jchulrates, Verbe^jjcruug der ünterrichtsanstalten, Wieder- 
einftlhrung und Verbesserung der Synoden.') Vou Neuerungen iu 
der Lehre durfte nicht die Rede sein, nnd insbesondere die 
neueste Formel galt als unantastbar. 

Professor Hans Jakob Ulrich, der (geboren 1683) seine theo- 
logische Bildung in Bremen, Holland nnd Firarkreich gefunden, 

') Akti iij*tückc betr. lü iMniieu iui Kin heinvrseii in Zürich, iui*bt.«ondero 
eine Denkschrift vom 13. Sept. 1713 imd eine zweite vrm 4. Febr. 1714, in 
Mbs. H. It., VI, 06, der St.-R Bern. 
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Achon iti Heidelbergs, dann anch in Gröuingeii ilim angebotene 
Lehrstulilc ausgeschlagen hatte, war in der VaterKtadt nni seiner 
coccejanisch pietisUschen Gesinnung willen Terdächtig. Er erhielt 
zwar 1700 die Professur der Ethik und 1724 diejenige des Natur- 
reehts, genoss das Ansehen eines gelehrten und frommen Mannes, 
blieb aber in kirchlichen Dingen ohne sichtbaren EinfliisSy ist 
auch schon 17B1 gestorben.^) 

Uni so heftiger wurde nun der Kampf um die vielbesprochene 
Formel in Bern; hier fehlte es an einem hervorragenden Mann, 
der neben jenes Dreigestirn gestellt werden könnte. Den Professor 
Job. Kud. Rodolf, der von 1 71(5— 18 die Würde eines obersten 
Dekans bekleidete, haben wir als ehrenwerten nnd verstiiiidii^en, 
aber etwas kleingeistigen V'crfrehter der alten Kirr Iioiiim »Iii ik 
bereits kennen gelernt; Johann Jakob Dachs von Thun, der \1'A2 
in die erste Stelle liickte, war einer der lOlM» bestraften l'ietisten, 
entbehrte aber persönlicher Bedeutung zu sehr, vm den Staats- 
männern gegenüber ein gewichtiges Wort mitreden zu kOnnen. 
Duss man indessen auch mit diesen priucipiellen Fragen sieh 
ernstlicher als bisher tu beschäftigen begann, zeigt des Theologen 
Rtsold Werk: ^De ßde salvifica% das 1711 in Bern erschienen ist 

Der Kampf kam in Bern nicht von innen, sondern Ton aussen, 
aus dem Verhiiltnis zum Waadtland. Die Geistlichkeit des 
französischen Gebiets, ohnehin in raschern Schritten als im deutschen 
Teil gehend, eni))fand, wio r.enf und Neuenbürg, von Frankreich 
her früher als die Übrige reforniicrte Soliwciz das Wehen 

und dir Macht einer neuen religiösen Zfilstrüiniinu-. Nur iinsserst 
ungeni hatte man t>ich in Lnusanne dem kirelilielieii Drnek ans 
Bern getilgt. Durch besondem liefehl wurde liier am 8. Oktuber 
1G75 die schriilliehe Zustimmung zum Cousensus allen Predigern 
nnd Professoren zar Pflicht gemacht. Die Weisung wurde am 
16. Juni 1685 wiederholt nnd jetzt sogar auf die flüchtig einge- 
wanderten Hugenotten und auf nicht geistliche Beamte ansge* 
dehnt 

Aber bald nahm man es damit nicht mehr so genau. Einige 
Kandidaten fingen schon seit 1082 an, bei ihrer Aufnahmr nnter 
die Kirchendirnor ihre Unterschrift nur mit dem Vorbehalt der 

Sohriftgemässlieit abzugeben : „quatenus cum scrii»tura consentit." 
Die V'orstclier der Akademie liessen solche ZnstiiMMmng gelten 
und erblickteu in einer solchen, gewiss vom Standpunkt des 



'} Wir«, Z. Minist, 12*1. — Bossen Biogr. von J. J. Zimmerrosiui. 
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Protcstaiilismii«! uiiaiilecht baren liedin^uii^' k'iii Hindernis der 
Annalime, weun sie auch thatsäohlich eine Abbchwäehung der 
ACrpilichtung in sich Rchloss, und die meisten Professoren waren 
damit einverstanden. 

In Bern sah man die Sache anders an. Die Waadtlftoder 
Warden Terdäcbtig. Der Assoeiationseid, mit welchem man den 
Zaan der Rechtglänbigkeit noch Uber die Gonsensnsformel hinaus 
durch ein weiteres Bollwerk schlitzen wollte, war nicht nur gegen 
die Pietisten, sondern mehr nocli gegen das Eindringen der fran- 
zösischen Bildung im Waadtland gerichtet. Am 15. September 
wurden einige Stndiprende dor Akadomie relosricrt und am '2>^. De- 
zember 1G08 der Eidesformel für diesen Teil des Berner l'nter- 
thanenlandes noch eine absichtlich verschärfte Fassung gegeben. 

Der Landvogt von Lausanne musste die gan/e Akademie, 
die Geistlichkeit und Lehrerschaft versammeln und feierlich den 
Eid vorlesen: „Es schweren alle zvaa Ministerium Zugelassenen, 
wie auch alle Professoren und Lehrer der Schulen in den Städten 
des Waadtlandes, aufrecht zu halten und zu verteidigen die heilige 
evangeliseh-reformierte Religion und den Gottesdienst, wie die* 
gelheu eingefUhrt worden sind von unsern souveränen Herren 
der Stadt and des Kantons Bern und enthalten in der Helvetischen 
Konfession, und sich nach alli in ihrem Vermögen zu widersetzen 
allen Lehren, die der genannten Religion zuwider sind, als dem 
Pietismus, Socinianismus und Arminianisnius, dhiie irgend m dulden 
oder zu begUiistigi n dii* Personen, welche duvun angesteckt sind 
oder sein werden, bo wahr uns Gott helfen möge."*) 

Bis zum Jahre I7<X) nullen aber tmtzdem von UiU aufgenom- 
menen Kandidaten etwa ÖO die Fordeiung der Unterschrift um- 
gangen haben, und daraufhin scheint sogar im deutschen Teil 
der Geistlichkeit die Meinung sich festgesetzt zu haben, dass der 
Eid auch bedingungsweise geleistet werden kOnne. Schultheiss 
und Rat erliessen deshalb am 23. April 1701 an alle Dekane 
ihres Gebietes ein Kreisschreiben, in welchem gesagt war: «Es 
werden auf dem Lande Expiicationen Uber den bekannten Asso- 
ciations Eid vorgezeigt und ausgespreitet, mit dem Vorgeben, als 
wenn dieselben von Aiit(»rit;it und Gültigkeit wären, auf welche 
Explieatinnen liin einige CapitelsbrUder goseliworen haben si'dlend. 
Habend wir solche Pix|)licationen ungenügsam, verkehrt, zweitel- 
haftig und unserer wahren intention ungemäss belunden und also 
dieselben gänzlich verworfen, nul and nichtig erkandt.*^ Wer nur 



'l Sehweizcr, Centr.-Dogni., II, 718. 
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in dieser Form den Eid geleistet hat, soll uocbiual» scbwuicu, 
and zwar ohne Vorbehalte and Crklärangen.^) 

Die deatsehen Beroer tUgtcn sich, uur einige Pietisten ver» 
weigerten die Unterscbrifl, weil sie gruodsätzlieh das Keebt des 
Staates bestritten, Uber die Gewissen zu herrschen. Einige der 
KenitentcD haben wir oben genannt. 

Mehr dogmatisch begründet war die Opposition in der 
Wandt.- 1 W'or je etwas wnsste von des Cartesius riiilos(»|(liic, 
wer die Sciint'tiMi en;;lisr1tpr Deistcn oder Hayles vielverbrcitetcs 
Dictionnaiic auch nur obertiächlicb kennen gelernt, dem war es 
nnmiigiich, öciucu Glauben aufrichtig au die Vorstellungen der 
frühem Generation zu binden. Der allgemein geistigen und litte- 
rarisehen Kultur Frankreichs, deren edelste nnd feinste Repräsen- 
tanten sich jetzt znm Teil als Flüchtlinge am Qenfersee gesammelt 
hatten, mnsste Geist und Form der deutsch-schweizerisehen Staats- 
gläubigkeit als unertriiglich, roh ond barbarisch Torkommen.^ 

Allerdings seheint daneben in der Waadt, wenigstens auf dem 
Laude, aucii eine arge moralische Verwilderung eingerissen zu 
sein. Der zeitgenössische Hemer Geschichtsclircibcr spricht mit 
rtmiicn von einer .,Seuehe der Strassenrilubcrci", gegen welche 
ganz ausscrortleiitlicbe Massrcgeln ergriflVii werden mnssten; 
»Aller Orten, wo Hoebf^eriehte an der Laud.strassc aul'gcricbiet 
standen, waren ganze Keihen dieser Missethäter auf das liad ge- 
floehten, aufgesteckt.'' Besser als solche Schauspiele wirkte doch 
wohl ein anderes Mittel, welches die Berner Regierung sich an- 
gelegen sein liess^ nämlich die Vermehrung der Pfarrstelten, ins- 
besondere auch die Errichtung solcher fUr die zahlreich einge- 
wanderten Deutschen. Vielieidit hielt man auch in Bern gerade 
deshalb grösste Strenge in der Festbaltung am »Glauben" um so 
mehr gerechtfertigt. 

Die h(5here Bildung? war vornehmlich Sache städtischer He- 
völkerungeu und hier wieder stund naturgemäss die Akademie 
von Lausanne voran: „Es ist keine Frage, sagt A.Schweizer, die 

*: Ori^nnalschreiben au Um Deküuat Büren, in Ms«, ü. II., XIX, 7 (Nr.2U) 
tk-r 8t. -B. ilern. 

•^Dazu vor «Ilcm; Mdmolre» pour servir A l'Histoire du Comenau«. 
Amsterdam 1726. Dm Werk wird l»al(l IJnrbcj rac, bald de Croiisaz, bald 
aiicli dpin Pfarror Rarnaiid in la Tour bei Vivis ziij?t M( liri»'lM>ii ; wahrscheinlich 
haben alle tlrci .Vnreil daran. Skdiu Ilnllers Bibl., III, Nr. .'>ö7. Die gei«amte 
hez. Litteratur eben<bi8elbst, Nrn. r>77~-ri92. 

*) Vidlierain (v. Mflller» Sch« . Gcm h., X . tjs u. ff. — De Charri6re, 
Lausanne contre protcstttnt au XVIIl« «iecle, in der Uevne suifwe, XIII. 
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Laasanner Tlieologen \v;>ren an edler luul allseitiger Bildung, ao 
freier theologisjcher Einsicht den Berneni weit überlegen.') 

Der bedeutendste unter den Professoren der Akademie war 
Jeau Barbeyrac, selbst der Sohn eines ReligionsllUchtlings. Ge- 
boren 1674, war er zuerst Theologe, dann Rechtegelehrter in 
Berlin und wurde von dort 1710 als Lehrer der Geschichte nach 
Lausanne berufen. Gleichgesinnt mit ihm war Abraham Ruchat*), 
geboren 1678, vuer^t Püirrer in Aubonne, dann Professor der 
Litteratur, seit 1733 auch der Theologie, in Lausanne; er ist 1750 
(2l>. Sei)teniber) gestorben, vorzüglich verdient um die Kirchen- 
gescbichte. Ein treffliche«! Werk ist seine Oesrhiohte der Refor- 
mation, die 1727 und 1728 in Genf eis« hien und dann 1835—38 
noch einmal in sieben Bänden gednu ki Nvorden ist.-*) 

Ein geistig nicht weniger botlisteheudcr Gelehrter war Pro- 
fessor de Crousaz, der mit jenen darin einig war, dass auch er, 
wenn nicht die Lebren der Gonsensnsformel, so doch den damit 
geübten Zwang entschieden verwarf und den Vorbehalt der Kan- 
didaten fUr zulässig ansah. Ebenso entschieden waren die Pro> 
fessoren Gabriel Bergier*) und Georges Polier.') 

Allein es fehlte im Waadtland nicht an Geistlichen, die ihre 
Ueberzeugung weder aus der Bibel, noch aus der Dogmatik, sondern 
in Bern holten. Die Klasse Morscc erboh Klnjje heim !>ernischen 
Landvogt gegen die Aufnahme jener selbständigen Kandidaten, 
und es wurde (23. Januar 1710) eine lintersnehnnpr aiiL'-eordnet. 
Barlfejrac übernahm die lieclitfertigung und vcil'utiil mit warm 
überzeugenden Gründen die moralische und theologische Berech- 
tigung jenes „(inatenns^'-Zusatses, der nach protestantischen Grand- 
sätxen unmöglich zurttckgewiesen werden könne und der durchaus 
auf den Schlnss des Bemer Synodus sich berufen dürfe mit seiner 
so schönen Erklärung: „So jemand uns einen Weg zeigt, der 
besser dem Worte Gottes entspricht und uns näher zu Christo 
führt, so sind wir bereit, denselben anzunehmen". 

Allein in Bern dachte man eben nicht mehr wie 1532; die 
Schritt Harbeyraes wurde sehr nngnädiic em|>faii<;cn, und nur noch 
ängstlicher war jetzt das Vorgeben gegen die Kaudidaten, da 

•) SchweiztT, CViitr.-lJog., II, 7äS. 

*) VuiUemin, im Conservateur Suisae, Xil. — De Hontet, Diet biogr., 
II, 428. 

'( Sfin«» (ilirip'n, wortvtillcn und iiuj»sier*5t flt*is'«iL'"on AHM>?tt>n .'^iiid nngO- 
dnu'kt als Geschenk de» V orfawM'rj* iu der iJerner IStadtbililiotiii-k. 
«) GestorlieD 1731». 
Polier-dc Bottciu, 14>7r>-1739. S. de Muntet, Dict. biojpr., II, 3ia 
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man aus der Parteiüaliiiie der Professoren erkannte, es sei auf 
einen ernstlichen nud gefährliehon Kani])f ah.üeseben. ßarbeyrac 
selbst sah seine Stellun-; erschlltteit und aiihiii eine Professur ID 
Gröningen au, wo er 1744 (3. März) gestorben ist, einer der yielen 
trefflieben and boebsinnigen Männer, welebe die damalige Sebweiz 
dureb ibre kircbliche Undnldsamkeit aus dem Lande getrieben bat 

Der Zorn der Bemer Herren wandte sieb jetzt gegen die 
ganze Akademie, die aufs sebärfste gemassregelt wurde um ihrer 
nnbotmftsßi^en Ilaltun«; willen. Jetzt trat aueii der Dekan Bergier 
im Sinne der Achtun^^ für die Gewissen und f^rosserer dogma- 
tischer Weitherzigkeit auf. Er beantwortete M den von Bern er- 
haltenen Verweis im Namen der Akademie mit der direkten Auf- 
forderung, dass die Cou.seusu^ilurmel aufgeliolicn werden mr»ehte, 
und begründete diesen Wunsch mit eineia .scharren Aiigrill auf 
die Formel selbst und die wissenschaftliche Richtigkeit ihrer 
Sätze. Es begann ein beftiger Streit bin und ber, eine Reihe von 
polemiseben Schriften wurden gewechselt, manche äusserst sa- 
tyriscb gehalten und ohne den Namen der Verfasser zu nennen, 
die einen vernünftig und saehlieb, andere voll Hobn und Leiden- 
schaft und Rechthaberei. 

Wir erwähnen aus dieser weitläutigen Litteratur Uber den 
Consensusstreit :\h Heispiele nur zwei: Das eine ist «der 1*rief 
der seligen Hetoiniatoren", die, vom Himmel herab sieh für den 
Fortgang der von ihnen begründeten Kirtlien interessierend, mit 
höchster Verwunderung sich darüber entsetzen, dass mau jetzt 
wieder einen Papst, und zwar einen papierueu Papst, eingesetzt 
habe, der mehr gelte als die Bibel selbst und mehr als die ver- 
ständige Einsicht; dass eine neue Scholastik den Christen den 
Glauben vorzuschreiben sich anmasse, und zwar nicht eine Scho- 
lastik der Gelehrten, sondern von nieht-thcologisehen Ratsberren 
und Reamten, welche solche Dinge nicht einmal geistlich, sondern 
weltlich beurteilen.*) 

Da«: andere dieser Er/enirnisse einer kirchlich angeregten Zeit 
ist ein ani:el)lif|ier IJrief des päpstlichen Xiintins an seinen Auf- 
traggeber uinl Herrn naHi Rom, worin derselhe im Tone trium- 
phierender .Schadenlreude berichtet, wie die Kirciie der lU rurma- 
toren jetzt vollständig von der Irrlehre Luthers und Zwingiis 
zurückgekommen sei; wie sie sich jetzt überzeugt habe, dass die - 

'i Meiii<tri;il vkiii 14. Dez. 1717. — Sfliwcizcrs liili:iltaii^al<e, II. 721—72»!. 
Jean Calvin et les Itifiilieiiretix refoi iiiatt-iirs ä leiir.< ^Vl'|■e^ dan.s U« 
Clinton dv Berne. 21 mar-- 171«. Kujiic in Ms.s. H. 11., VII, 15ü .Nr. Li , »ler 
St.-B. Bern. 
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Bibel mm Heile nicht genU^^e, dass es sogar besser wiiro, wenn 
die Laien die Bibel nicht läsen, weil man jetzt die Formel ge- 
funden habe, in welcher der gau/.c Giaabe beschlossen sei. Es 
werde sicher jetzt ein Leichtes seio, die Reformierten noch weiter 
Kar Einsiebt zu bringen, dass die feste Sicherheit dessen, was 
man m glanben nnd su thnn habe, beim Papste noch weit zn« 
verlässiger und nnfehlbarcr gefunden werden könne. Wenn man 
sich cinin.'il von Menschen den Glanben vorschreiben lasse, so 
sei es doch viel einfaclicr, sich dem Papste und der lOKjjährigen 
heili<T(Mi IVaditinn der Römischen Kircbe, als einem lebendigen 
Priidikaiitcii zu unterwerfen u. s. w.') 

Die r.erner Geistlichkeit wollte zum FriedfM ratiMi imd wandte 
sich, vom iiute dazu aufgefordert, mit einer ausüihrlicltt^u iienk- 
8cbrifl an die Brüder im Waadtlaud; sie gab ihnen zu bedenken, 
dass trotz allem, was man von der Glanbens* nnd Gewissens- 
freiheit rede, eine Beschränkung der Lehrfreiheit anumgängtich 
nOtig sei zum Gedeihen der Kirche nnd zur Verhütung Innern 
Zerfalles. „Konfessionen und Formeln sind ZUgcl für Mund und 
Feder, und nie nötiger gewesen als jetzt, wo Libertinismns, Ar- 
minianif^miif? und IndiD'erentismos und alle Sekten ihr Haupt er- 
hebeUj wie iiienmls znvor.^) 

Die Tliatsache war richtig, dass (b'r kirchliche iiidifferentismus 
sichtlKii- überhand nubiu und in aUer Stilb> znr lierrscheiiden Ge- 
sinnung der Gebilileten und bald aueli der Ungebildeten wurde; 
der Grund lag aber uicht in einem Muugcl an dogmatischen 
Schranken, sondern im Uebermass des unfruchtbaren und irreli- 
giösen Gezänks. Die Wsadtlttnder nnterliessen denn auch nicht, 
darauf zu verweisen. Polier nnd de Crousaz rechtfertigten sich; 
Bergit r replizierte, und Barbcyrac beteiligte sich am Kampfe noch 
von Gröiiiii;::on aus. „Mit Glaubensformeln**, erwiderten sie, „lässt 
sich der Geist der Zeit nicht ersticken; ihn nnterdrllekeii heisst 
eine Kcvohition provozieren oder Heuchler ptianzen. Dnriun nichren 
sich bei Euch die I^ietiätcu und 6ektircr. Wir beschwüren Euch, 

») Lettre du Nonce, vom 20. Dez. 1717. Ibid., JLw. H. II., VII, la« 

(Nr. 12i. Der IJaiul enthült noch . ii.. ^Miize Keilie mi;retlriu-kr«'r Scliriffrii zu 
.lic^.nii !l;ni.M. vhi'nsn Mss. II Ii., VII. W\, X. •;.•). XII, loi lOT, Xlll. IM. 
Siehe Katalog ilcr lliUchr. zur ."^(•hw.-iJc'sch. iJeru IjüCj. Auch der oben bo- 
nlttsto RAnrl der ,.Acta Pietistica" von J. R. <{riiner (III, 243> oitthSU «ine: „Som- 
nmrisdie Krzälilini}; der anno ]TJ2 ^een<li^''ten Iaasaniu.''elion (Jiiruhon^, ttiit 
vcrscLiedetit n Selireil»eii an die Lindvr.«(te vni Vivi« und Cliillon. 

(Jejftiuueujurial eine» MiniMerii in Ikrn, 17. Febr. 17l5>. AI.h Vtrfsuj.'ser 
wird Professor Ringier ipensnntdiHilerH Bibl., III, A. 5^1), Abscitrift in Mt»s. 
Ii. XII, 101 (Nr. 12), der 8t.-B. Bern. 
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xurn Heile Eures Landes, die Toleruoz und christliche Freiheit 
zu schützen!'^ 

Der Berner Rat blieb Ton solcheo Beechwömngen nnbewegt. 
Am 13. Jqdi 1718 wurde zwar die fVago yerhandelti ob man yon 
der UDterzeichnoDg der Formel abstebeo wolle. Das Ergebnis 
aber war, dass allen denen, welebe sich in diesem Sinne aus- 
gesprochen hatten, das Mi^«sfallen der Obri^k( it knndgetban, dass 
die Verbreitung von Streitschriften tlber die Frage verboten und 
von den Geistüclien die unbedingte und vorhchnitlnse Ihiterzcich- 
nung des Coii'-piisus gefordoit wurde, ohne ..(|uatriius". Aber 
wenn die liorcits im Amte stehenden Pfarrer und Professoren sich 
diesem Eiitseheide beulten, um ihre Stellen nicht ciuzubUsscn, 
die juiij^^cii Kandidaten des Prcdiglamtes iiatten Mut und Ueber- 
zeugungstreue genug, jetzt die Untersefarift za yervvcigcrn; sie 
erklärten, dass ibnen das Gewissen verbiete, ohne „quatenus'^ 
ihre Namen unter ein Bekenntnis zu setzen, das sie nicht fttr 
biblisch halten: „Man mnss Gott mehr gehorchen als den 
Menschen." 

Durch eine klage, nachgebende Erklärung des Landvogtes 
von Tjausanne wurden für den Augenblick die (lemilter beruhigt; 
er legte den Kandidaten das Bekenntnis und die V'erptlielitung 
auf dasselbe so ans, das« die meisten iliren Widcrsj)rueh auf- 
gaben und nnr \venii:e dabei i)eharrfen. Damit war man nun aber 
in Bern wieder uieht zuiVieden. hn Mai 171!) fand eine ausser- 
ordentliche Schalvisitation in Lausanne statt. Zwei liatsherrcu und 
zwei Geistliche kamen von Bern her und sollten die Eidverweigerer 
xnm Gehorsam bewegen; sie sollten nebenbei Überhaupt die Lage 
und die Ein rieh fangen der verdächtig gewordenen Akademie unter- 
suchen, sich tiberzeugen, inwiefern den bezüglichen Vorschriften 
nachgelebt werde. Sie fanden, wie vorauszusehen, nicht alles in 
Ordnung: sie mussten sehen, da««? in der Waadtlünder Kirche 
der Associatiunseid nicht verlangt und nieht i:esch\vi>ren werde, 
da«s man aber auch, gegen den Befehl der Ubrigkeit, .nicli eines 
andern Katechismus als des Ileideliiert;i rs bediene, dasf« Über- 
haupt die Kirche des Waadtlandcs sich ujanelierlei eigenmächtige 
Abweichungen erlaubt habe und in Handhabung der Ordnung lax 
und nachlässig sei. 

Es wurde sofortige Abhülfe geboten, doch in Anbetracht der 
Schwierigkeiten ziemlich lange Geduld geübt und die Ausführung 
nieht Übereilt. Erst am 17. Januar ll'JJ gelaugte die Angelegenheit 
von neuem vor den Rat der Zweihundert. Aber wiederum wurde 
zHli und hartnäckig FestUaltuug beschlossen an Cousensusformel 
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und Associationscid. Von allen Seiten kamen indessen die ein- 
dringrlichj^lon Vorstellnii'rcn rtiigoj^cn. 

Der Handel hatte in der ganzen protcstaiitisclien Welt pein- 
liches Aufsehen erregt. TurrettiiuK scIhmi erwähnte „Zeugenwoliie", 
die 1720 erschien, war geeignet, inacliiigen Eindruck zu machen 
und in weitem Kreise für religiöse Duldung zu wirken. Die 
Pbilosophen forderten sie im Namen der Vemonft, die Frommen 
Im Kamen des Gewissens und die PoUtiiLer nicht weniger dringend 
▼om Standpunkt der Zweekmüssigkeit flBr Kirche und Staat. Der 
Erzbisehof von Canterbuiy, die Könige von Prenssen und Gross- 
britannien und das Corpus evangelicum von Regenshurg richteten 
Zuscliriften an Zürich und Bern alle mit der Uhereinslimmenden 
Ritte, dafss man docli, im Interesse der kirchlichen Union und 
des gemeinsamen Glaiil)cns, die dogmatische Scli-rottbeit nicht zu 
weit treiben möchte. Der heriilinite Itechtsgelehrte Mathäus i'taft' 
in Tübingen schrieb ein eigcncfi gewaltiges ßuch gegen die t'nn- 
scnsusformel ; ihnen schlössen Genf und Basel sich an, wo die 
Formel längst nicht mehr in Kraft war. Ausser St Gallen, Appen- 
seil und BQnden, welche aber keine gelehrten Theologen hatten, 
stand nur noeh die Züricher Kirche fest neben Bern. Der Antistes 
Johann Ludwig Nttseheler, der seit 1718 zwanzig Jahre lang die 
Zflricher K li ebe leitete, dachte nicht weniger streng als sein Vor. 
gänger im Amte, I^eter Zelier (1713 — 18); er stellte den Consensus 
dem „Helvetischen lUdveiintiiisse" 2:lcich nnd frnh zn bedenken* 
„Löst man das Band gegen dieses eine symbolische Buch, so 
wird die Reilie bald an die andern kommen". 2) Entselieidend aber 
war hier die Meinung des mit Grund hochgeachteten Kiichen- 
historikcrs Job. Jak. Hottinger, der als Hauptprofessor der Theo- 
logie seine ganz^e persönliche und wissenschaftliche Autorität ein. 
setzte, um die bedrohte Vormauer der Orthodoxie zu beschützen.') 

Durch solche gelehrte Unterstützung ermutigt, glaubte mau in 
Bern, allen Zureden widerstehen zu sollen. Am 15. April beschloss 
der Grosse Rat neuerdings, mit 98 gegen 28 Stimmen, un') lintries 
Festhalten an der einmal erkannten und unveränderlichen Walirlieit. 
Eine Dcpufation wurde nach Lausanne ^r«:andt. um den Beschluss 
dort zu verküntli;^en und zugleicii über dessen Durchftlhrnni: zu 
wachen, rnhescliieiblielie Erregung l)eniachtigtp sich jet/.t der 
waadtlitndisclieu Geistlichkeit uud durch sie auch des VulUcs, 

Vom S. April IIVX - 21 Kohr. ir22. - 10. April 1722.— 21. Febr. 1732. 
S('h\vei/cr, A., ('»Mitr.-lJ(»«riii., II, 7M. 
•) Von ilna ist diü Schrift: Vertcidi;;te Ct)iis»viisust't>ruu'l. Zilrith llSi, 
4*, zum Teil abgedruckt in seiner Helv. Kirchen«?««)!., IV, 2GH— 271. 
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dftS sich durch rolic IleclithalMTci und (icwalt iu seitieu innersten 
Gefühlen verletzt und durch uuertrügUche Gewisseustyrauuei 
schwer bedrückt sah. 

ludessen — die meisten leisteten Gehorsam. \'on ilrii Pro- 
fessoren widerstand nur einer: Professor Puliur unterzeichnete 
nicht ') und blieb dabei mit solchem Freimut und so viel Staud- 
haftigkeit, dass man es vorzog, ihm eutgegcnzukommeu, statt 
zur Absetzung xn scbreiteo. Gr{ls8«re Eotschiedenbeit als bei den 
Professoren fand sieb aneb diesmal bei den Kandidaten. Am 
19. Mai 1722 erklärten 15 derselben, dass sie ihre Namen nicht 
unter das I'ekenntnis setzen werden. FUr die Waadtländer waren 
sie die Helden des Tages, fUr die Heroer eine grenzenlose Ver- 
legenheit. Man versuchte alles Mögliehe, um sie durch teilweise 
Nnnhpriohi^-keif, • durch Znsag'en nller Ai t vnu ihrem Entsehluss 
abzubringen.-/ Zuerst wurden alle mit einander bcflrolit mit der 
ewijren Tiignadc der Obrigkeit; dann noch die eiuzelneu l>e- 
äubeitet im nämlichen Siime; mit ungewöhnlicher Geduld wollte 
mau ihnen jetzt den KUckzug erleichtern. Acht derselben gaben 
bicranf wtrklieb nach ; sieben dagegen, an ihrer Spitze der Sobn 
des Professors de Cronsaz, blieben anerscbUtterlich bei ihrer 
Weigernng und wurden sofort ans den» Verzeichnisse der Kan- 
didaten gestricheil. Das war am 20. Mai 1722, und noch am 
IG. Juni erhielten die bernischen Dekane den Hefehl, ihre Klassen 
einzuberufen und zur rnterzeichnung aufzufordern. 

Allein damit war jetzt das Gewitter entladen, und r«; folirtc 
eine arire KrnUchterunir, al*^ man die Folgen libersuh und sieh 
Reehenseltaft geben miisstc von der vollständigen Isuliei'ung, iu 
welche mau sich versetzt sab. 

Denn UHler(le>>( ii war vom Corpus evanirelieum eine neue 
Zuschrift (vom 12. .Mai) eingelangt, und jetzt trat Hasel durch 
förmlichen Bcschluss von der UnglUekgformel zurück. Es geschah 
naeb Anhörnng eines Gutachtens der Theologen nnd Professoren 
in der Versammlung des Grossen Rates rom 1. Juni, mit der 
Begründung, seit Einführung der Formel sei mehr Streit eutstanden 
als jemals vorher, und seit langen Jahren sei sie ohnebin nicht 



*) .Supjilicatioii lU's iiiiiii>tre>* oi"tlj<»(lt»\es du pjij» »U' Vautl ä Leurs Ex- 
celleoftf», vuiii Mai 17±! (von Vo\m verf:u<Nt,i. Kopie in Msn. H. II., VII, 15B 
(Xr. I', iU r Sf. 15. \Wm. 

•1 Man erklärte ilini'ii: „hii* t'iif frzfirlimin«»' des ( oiiscnsn.s hal^e uiclit 
tit'ii Üinii, da.-!* wir alks glauben, wa.s vr i'Uthült, «MHidcni nur: die Foruitd 
nicht anxiifrreifeii, um den Frieden zu erhultcn/ 
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mehr nnteneicbnet worden.^) Wiederholtes Andringen der beiden 
glaubenverwaudten Fürsten'') bewog: endlieli auch Zürich zur 
Nachgiebigkeit, da ja die Untcrzeiclmung sclioii ausser Uebung 
{xckoiiinien sei. Auch Appenzell sprach Bich jctzl für Abschaffung 
au8, 1111(1 nur in ßUnden war die Mehrheit der Synode (1. Juli 1723) 
für Beibehaltung. 

Jetzt war auch Bern genötigt, durch mildernde Erläuterungen 
die Foimel so svsziilegen, daes das verpönte „qnatenns'' aner- 
kannt wurde nnd alle GewisBensbedenken gegen die Untersehrift 
wegfallen konnten; dnreli eine Erklärang der eTangelisehen Kon- 
ferenz vom 17. Juni 1724 wurde sie endlich thatsächlich beseitigt, 
und 1737 hatte ihre Gültigkeit auch in Zürich ein Ende.') So ist 
dieses kii'chenpolitisehe Machwerk endlieli irefallen , das mehr 
kirclilielien /auk vorurBacht aU vermieden, mehr üuglaubeu gesäet 
als yerhutet hat. 

Die Aufhebung kam m spät ; das LuglUck war geschehen. 
Die waudtliindische Kirche fühlte sich in entschiedenem Gegen- 
satz gegen diejenige Ton Bern, nnd wenn frtther die gemeinsamen 
kirohKeben Einriebtnngen wesentlicb mitgewirkt hatten, die na- 
tionale und spraebliche Sehranke zu beseitigen und ein Zusam- 
menwaehsen des fransSsisehen nnd des deutschen Bernergebietes 
zu fordern, so war jetzt das Umgekehrte der Fall: die noch vor- 
handene Kluft wurde rergrCssert durch die religiöse Differenz.^) 
Es kam zum Aiiistandsvcrpiiu-h des Major Davel im Jahre 172.'?. 
Der Ö7 Jahre alte Davel war kein politischer Kcvnlutionär, son- 
dern ein Überspannter religiöser Mystiker, der den cröttliehen 
Auftrag meinte emplangeu zu haben, sein Vaterland /ii belVeien. 

Der fromme Rebell endete am 24. April auf dem .Schafott; 
aber eine Denkschrift, in welcher er die Motive seiner That aus- 
gesproehen hatte, wurde später in Bern dem Rate vorgelegt und 
gab Anlass zur Einholung versehiedener Ansichten darüber. Bs 
zeigte sieh dabei, dass auch manche einsichtige Staatsmänner, so 



(Uhs, c. s. li V H.isd, VII,4.%-49a. £in Gutachten der Basier Kirche 
vun 1722 tt. b^i Zcliender, IV, 131. 

*) Von KCnig Georg^ am 90. Janunr, von Friedrich Wilhelm von Preussen 
am 6. April 1723. Ilottinger, IV, 373, 274 Beide abgedruckt bei Ochs, ». a. 
Orte, 4J»")— 

*) Finsler, Zürich im XV'IU. Jahrlidt., im Kapitel: Die Kirche, S. [Hi. 

*) VieUeirht ist auch die umgekehrte Bemerkung von A. Schweizer 
fOntr.-tkigm., II, 740) richtig: da«8 iin Waadtl.inde die freiere «logroatisrhe 
Kichtun^f f'ich iiiii > i a>rlii r entwickelte, weil die Eifersucht wider bemtnehe 

Herrsichjift sich «hiiii vri vti^cktc. 

liloGSch, Gesch. der schweu.-ref. Kirchen. Bd. Ii. * 
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der Schultheiss Christoph Steiger, ct> aufs tiefste bedauerten, dass 
die ßeriier Kirche in verstaudioser Engherzigiveit dcu Geist des 
Christentums und das eigenste Wesen jeder wahren Frijmmigkeit 
verleugnet habe. Zu Davels Manifest machte er sich schriftliche 
Anmerkungen, dabei den Vorschlag: „Der ungeschickten Herren- 
gassen (dem geiBtlieben Konrent) minder so glauben; in Religions- 
saehen minder dilitieren als snadieren; auB den Glanbenseaehen 
nit ein Liberey (Livr^) und LäofferH^eklein (das nshwans und 
rote Staatskleid der untern Beamten machen, der diesem oder 
jenem nachgehe, sondern sich an der Uelvetisohen Konfession 
bentigen; schwUre und unnötige Fragen mehr evitieren als dezi- 
dieren uud vorscbreibeu I üoc est religiosum, hoc cbristiauom, hoc 
Sanum!'' — 

Das war der Anfang der Umkehr. 



4. Neue religiöse Regungen. 

Die Bewegung, welche mit dem Auftreten der Pietisten ver- 
bunden war und sich im Gonsensushandel fortgesetzt hatte, war 
Überhaupt nicht ohne gUnstige Wirkung itlr die kirchlichen Zu- 
stände gewesen. Die vielfachen, von verschiedenen Seiten uud 

in verschiedenem Slüii«- laut gewordenen Khigen blichen doeh 
nicht ganz ungchint. Konnten auch die Obrigkeiten sieh noeli 
nicht von der Vorstellung lusmaehen, dass es ihre Pllicht sei, 
Glauben uud Lehen ilirer „Uuterthaneu-' bis ins einzelste hinein 
durch ihre Mandate zu regeln, so suchten sie doch diese riiiclit 
weniger hShem und oberfläehlich %u erfüllen, als es zuvor ge- 
schehen war. Vermehrte Sorge fllr das Kirchenwesen ist unver- 
kennbar. 

ZU rieh ging wieder voran. Neu mit Kirchen und Seel- 
sorgern versehen wurden: 1702 die Gemeinde Schönenberg bei 
Wädisehwyl , 17l)3 Erlenbach hei KUssuach, ITnf; Sternenberg, 
1707 Hittnnn. 1707—10 Langnau, 1701) Mrniehalt(»rt'. und auch das 
nahe \\'<»llisho}(Mi erhielt vermehrte kirchliche IMIege.' ) Wohl war 
die iiiini liehe Aljsicht, lii'i'eelitigtcu Klagen zu lte^(>guen. mass- 
gebend, als 1710 die ausser L'ebung gekuminenen Cenüureu über 
l*ersou uud Ausfuhrung der ciuzeluen Geistlichen wieder eingeführt 
wurden.*) Im Gegensatz dazu erfuhren die jährlieh zweimal sich 



*) Nnth Wirz, Da.s Züricher .MiIli^te^i^uu. 
*) Fini»ler, Klrchl. Stat., »8^ 
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▼ersammelnden Synocleii noch weitere Beschräukang ihrer Kom- 
petenzen; ihre Verhandlungen gewannen un Uusserm Ansehen*), 
verloren nber an innerer Kraft und Bedeutung. Das Staats- 
kircheutuiii drohto dab^-i im gleiclien Masse zu entarten, wie die 
stiidtisehe Aristokratie sich ausbildete und der Konvent der Stadt- 
geistlicbkeit mit ihr Hand in Hand ging.") Noch wurde der poli- 
zeiliche Zwang zum Gottesdienst aufrecht erhalten und das Sonn- 
tagsgesetx streng gebandbabt mit Nachsicht nnr dem Waifeo* 
spiel gegenüber. Der Krieg tod 1712 und das Jubelfest der 
Reformation, am 1. Jannar 1719, hatten gleicherweise dazu bei- 
getragen, die nationale Seite der Kirche stark hervorzuheben and 
eine fromme Begeisterung zn wecken, die das kirchliche Leben 
anregte, aber mit Lokal ratriotismus näher verwandt war, als 
mit specitisch christlicher K(di«;*i(isität. 

Dass die Notwendigkeit kircbiiclier Verbesserungen aueh in 
Bern nicht mehr verkannt werden kunute und die Üegicrung 
Abhülfe versuchte, ist bereits erwähnt wurden. Allerdings blieb 
man, da das System als unabänderlich galt, grösstenteils bei 
Massregcln, die m den Aeosserlichketten gehSren. 0eT Pfarrer 
der weit ausgedehnten Kirchgemeinde zu Diesbach bei Thnn er- 
hielt 1703, derjenige zn Grosshttchstetten 1719 und m Langnau 
1720/27 in Trubsehaehen, je noch einen Helfer; der bi^lior von 
Bnrgdorf aus durch den Schulmeister besorgten Gemeinde Heimis- 
wyl wurde 1705 ein eigener Pfarrer gegeben. Die zwei Filialen 
Gadmen und Guttanuen im Uberhaslithale vereinigte man 1713 
zu einer gemeinsamen Pfarrkirche, und selbst das kleine aber 
sehr entlegene Al)länt8chen erhielt 17ul einen besondern .Seel- 
sorger. Aueh das grosse Dorf Nods auf dem Tessenbcrg trat 
1708 in die Reihe der selbständigen Pfarreien. Einer wohl- 
gemeinten aber recht unglücklichen Neuernngslust fiel 1720 die 
ehrwürdige Hntterkirche der Gegend am obem Bielersee, die alte 
„Alba ecdesia" bei Nenenstadt zum Opfer, um dem „Terople fran« 
^ais*^ Platz zu machen. Die Hauptstadt wurde nicht am wenigsten 
bedacht. In der Nydeckkirche begann man 1713 mit sonn- 
täglichen Abend- und Kateehisnius - Pi cdigten, und 1721 gab 
mau ihr endlich einen eigenen l'larrcr und Helfer; dazu wurde 
aber IT2t>— 21) noch für die stark anwachsende Bevölkerung die 
neue Kiiche „zum heil. Geist" erbaut, die iiuci» heute als Muster 
eines fUr den protestantischen Kultus bestimmten Gebäudes 

M BeAvi'ia sin'l <1ie sn^- Syiinil-i!])r'*|Mi.sitioiK'n umt die Reden de» Antistca 
Wirz. Fiiif*kr, Ziiricli im XVJli. Jahrlidt., S. 08. 
') Fiiit^ler, Zürich Im XVIII. Jftbrhdt., S. 101. 
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genannt wird. Gleichzeitig ward am Mlinetcr, das 1731 eine neue 
Orgel erhielt, die Zahl der Prediger vermehrt, nachdem dem 
Pfarrer der tVanzüsischeu Gemeinde 1714 norh ein GehUlfe au 
die Seite gestellt worden war. Das unzuli ietieiie Waadtland hoffte 
mau 1TU2 durch Verbesserung der Pt'arreiukllnfte zu beruhigen. 
Ueberau, wo die Verhältnisse dies notwendig machten, wurden 
deutsche Pfarrstellen erriobtet: wie in Aelen schon 1695^ so 17<^ 
in Iferten, 1708 in Milden, 1710 in Nyon, Horsee nnd Anhonne^ 
1719 in Vivis. 

Der Zusammenhang der theologischen Schule mit der kireb* 
liehen Praxis wurde durch die Bestimmung gepflegt, dass die 
geistlichen Professoren der Reihe nach einigeraale im Jahre im 
Münster predigen sollen (1705)'), eine Weisung, die dann als 
stehende rebtnif- Ms in die Mitte des folgeudeu Jahrhunderts 
beobachtet worden i>t. 

Die zweite RefDrinatiousfeier, welche auf obrigkeitliche Au- 
orduuDg am Mittwoch den 7. Januar 1728 durch Predigt und Abend- 
mahlsgottesdienst begangen wurde'), war auch in Bern daiu be- 
stimmt, den kirchlichen Eifer von neuem zu wecken, nnd im 
Gegensatz zu separatistischen Neigungen der iVommen, das Be* 
wusstsein des Zusammenhangs von Kirche und Staat zu ver- 
stärken. Die Abendmahlsfeier des Tages wurde deshalb geradezu 
als „Reformations Eid" be/eichnet, durch welchen Volk und Obrig- 
keit sich fester als je auf den bewährten Gvnnd des alten Be- 
kenntnisses verbanden.^) Ein neuer Druck des Herner Synodus, 
der dann IT.'iö auch in frauzösisscher Uebersetzung crscliien, sullte 
davon Zeugnis geben; eine neue Bearbeitung des „Kanzel- und 
Ageudbtichlein'', das jetzt auch Gebete fttr die Kinderlehren in 
sich schloss, war 1724 in deutscher«) und 1726 als „Priores eccl^ 
siastiques** in französischer Sprache erschienen. 

Der Prttdikant Keller in Maikirch erhielt (1720) den amtlichen 
Auftrag, neue Festgesänge zum Gebrauch beim Gottesdienste 
qanf/.usetzen"^), und fUr die Abhaltung der jUhrlichen Passions- 
predigten wurde 1T64 eine neue Vorschrift erlassen. 

* 

Zeliendor, B. K.-<;., IV, 41. 

•) Gedruckt wunli-n <Mo IVcdii^ten von M:il:u ri<la un<l Lupichiiis ulor 
Aiip^nnir ;iti« I? ih. !s » iui- Siiiiiiitfni)? v<»n ^rrt'digten zur Kefomiatioiuiifeier** 
und eine öchrilt: Dia reehte KL'foriuatiou, i72f<. 

'j Des initlcWndcn Dekan« J. R. Qriincn» Handschriften enthalten Nä- 
heros (liirülM r: .z B. Ms*. IL tl., VIII, SO, Nr. 17. — Vergl. Bericht von dem 
JubelJ.ilir 1T2S, 

*i VVyws, a. a. 0. i,lm'li»ci!* Beitr., 1;, .S. 112. 
Zchender, B. K.-G., IV, 14». 
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Es fol^n 1732 eine Aoweisung fUr die VisitationeD, 'die . 

sogenannte Jnraton-Ordnuug, und ein „Reglement wegen Besetzung 
der Pfründen", das 1737 (27. Mära) bestätigt werden mnsstc, und 
wieder 1743 und 174>^ i Djitiim vdin 29. April) nono Ausgaben der 
umfassenden „Prädikanteu-Ordimug". Für Handhabung von Ebr- 
barkeit und guten Sitten sorgte 1712 ein „Ernllwertes Straffgesetz, 
die Hary und den Ehebruch betreffend*^, und ITKi ein Neudruck 
des »Oroseeii Mandats wider alle {in Sehwauge gehenden Laster", 
in welchem aneh das „nnnOtige Spazieren, Reiten nnd Fahren** 
mit Verbot und Basse belegt war. Zosammengefasst und ein> 
geschärft worden diese Vorschriften in der nCborgericlit8>SatEung^ 
YOn 1743 (franziisisch ^Lois consistoriales*^ 174<)). 

An fremden Glaubensgenossen, zu deren Gunsten 1707 die 
j,rro.s;elyten-Kammer" eingesetzt worden, ehristiielie Harndierzigkeit 
zu erweisen, dazu bot ein neuer Flilelitlingszug Gelegenheit, als 
1730 die Bekenner des Evangelium», aus dem savdvisehcn Dorfe 
Pragelaz vertrieben, in ziemlich grosser Zahl Uber Genf in Bern 
anlangten ^), und gewiss zeugt es für die Aufrichtigkeit religiöser 
Oesinnung, dass mit dem König von Preossen Specialverträge 
abgeschlossen wurden, am die kirchliche Freiheit, wie die kirch- 
liche Pflege den nach Brandenbarg ansgewanderten Bemer Land- 
leuten zu sichern. Bern and ZQrich besassea von daher sechs 
KoIIaturpfründen in Brandenburg und Ostpreussen, die sie seit 
1711 abwechselnd besetzten, bis das Recht 1739 von selbst er- 
losch und nicht melir anerkannt wurde; es betraf die Kirehen 
Neustadt-Ebcrswalde, Neu iaii)pin, Lindau, Lüdersdorf, Lohnin 
und LUnau, teilweise aueU Potsdam.'*) 

Basel bat, naelulcin der innere |)olitisebc Sturm, des„lij91ger 
Wesens" überwunden war, 1701 seine Kireheuordnung erneuert 
nnd 1725 ganz in althergebrachter Weise den Befehl zum Besaoh 
des Gottesdienstes bei Strafe wiederholt^) 

In Genf entstand 1707 eine deatsehe Intherische Gemeinde, 
gegründet von fremden Kaufleuten, welche anf ihre Kosten einen 
Prediger beriefen und für die Ansstattnng des Gottesdienstes 
sorgten; 1720 nahm dann der Herzog von Gotha, dessen Söhne 
sich einige Zeit in Genf aufgehalten hatten, diese Kirche unter 
seinen Schutz, so dass sie später, 1759, einen zweiten Geistlichen 

') Tillier, («e»ch. v. Bern, V, 133, 134 

Fi'tHi hi'rin, Die KolonU-n in Brandenburg im Bi i ni r-Ta.schcnb. 18*>H. 
Vertrajr vom 11. T><>7onihcr 1711. .Auch: Zuschrift an den Dekan Zehender 
betr. die ref. üeuieinden in Brandenburg, in Siml. ^amml., 1, 251). 
^ Ochi, G«ach. BomI, VII, 60&. 
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zn unterhalten und 17G<i eine Kirche zu crbuuen vermochte.') Im 
^leir-ltni Jahre 1707 h«t Genf auch eine Froselyten-Kammer eio- 

gericlitet. 

Die N e u enb ur r ki r c h e war ganz vom dominierenden 
Einlluss Osterwalds geleitet. Wie sein Katechismus, so kam auch 
seine Bibelübersetzung, die sich durch bedeutende Vorzüge eiu- 
pfabl \ in allgemeinen Gebraneh, und 1713 wurde aneh die Liturgie 
neu gedruckt Die Selbständigkeit gegenüber dem Fürsten erhielt 
darin ihren Ausdruck, dass das Recht kirchlicher Behörden, die 
Exkommunikation auszusprechen, noch 1712 gesetzlich anerkannt 
' wurde; dieselbe wurde aber auch dadurch gekräftigt, dass der 
König zur Bestreitung der Pfarrbesoldungen die bisher gewährte 
Heistener durch eine feste Dotation fUr Kirchen- und Scbulxwecke 
ersetzte.') 

Noch ist aus Bünden zu erwähnen, dass die evangelischen 
Gemeinden 171.S eine neue romanisciie Bibelubersetzung erhielten, 
aber im Veltlin die eine Zeitlaug wieder geduldeten reformierten 
Bewohner im Februar 1728 endgültig zur Auswanderung ge- 
zwungen worden sind. 

Die angeführten Vorkehren zum besten der Kirche konnten, 
so gut sie gemeint sein mochten, doch diejenigen keineswegs be- 
friedigen, welche Glauben, nicht Bekenntnisswang, Liebe, nicht 
Sittengesetze verlangten und, von einem andern Kirchenbegriff 
ausgehend, mit ihren tiefern religiösen Gemütshcdürfuisscn sieh 
von der olliziclicn rnterrichts- und Polizeianstalt abfjestassen 
fühlten. Pictistische Bewegungen tanchten daher immer wieder 
auf und uahmeu jetzt sogar teilwei^sc einen kireltenfeindlichen 
Charakter au. Es zeigten sich zwei Strömungen, welche aber, 
beide in der Sehnsucht nach innerer Seelengcmeinschaft mit 
Gleichgesinnten — im Gegensatz zur bloss natürlichen Volks* 
gemeinschaft — einig, oft schwer nnterschiedbar in einander 
Übergingen. 

Die einen waren berührt von der neuen lebhaften Triebkraft, 
welche der Pietismus durch das Auftreten des Grafen L. v, Zinzen- 
dorf und ihc Stiftung von ITomiliut orlirdtf^n hatte. Wurden auch 
in der Schweiz keine herrnhutisehc (jenieindcn Ite^n'ündet, so 
entstanden doch au vielen Orten kleinere unter ^leh und mit dem 
Muttcrbause verbundene Kreise, sogeuaunte „Soeietäten". Die Au- 

'} Finslor, Kirchl. Stat., .'lo. 

^) Mezger. BilK-lübtTsi'tzimtr, S. 217. 

•) Fiu.Hk'r, Kirchl. Stat., S. 4Sy u. IV. Vergl. dazu auch: IJonhötc, Les gou- 
verneura de Neticliitcl pendant Ic XVIII* siftcte. Mus. Keuch., XXVII, 125 u. If. 
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bäDger dieser Richtung blieben in ihrer ererbten Kirche, bauchten 

ihr aber cincu neuen Geist ein, der sich einerseits in grosserer 
Innerlichkeit und religiöser Wärme, anderseits in einem gewissen 
Tbätigkeitsdrang nach Aussen kundgab. 

Andere dagegen verirrten sieb, vielleicht nur unter dem Druck 

des Widerstandes, '!»^n «^io tiicht zu hcgiegen vermochten, in eigent- 
lichen Separatismus und näherten sieh, in ungeduldig^em iJriup:en 
auf den höhern und tlberuatürliehcn Ursprung der Heli^noiK den 
mehr oder weniger bedenklicheu Kreisen der damals in Deutsch- 
land sich zeigenden „Inspirierten".*) 

Zürich war davon im ganzen nur wenig berührt; immerhin 
sah sieh die Obrigkeit 1742 Tcranlasst, das Verbot der nKouven- 
tikel^ wieder in Erinnerung zu rufen. Die persönliche Erscheinung 
Zinzendorfs brachte hier eine gewisse Erregung; 1747 wurde 
deshalb ein fremder Prediger ausgewiesen. Seit 1757 hielt der 
Pfarrer HUrlimann zu Pfäffikon Privatversa : : ' ingen, in welchen 
eine mystische Fri^mmigkeit gepflegt wurde. 2«ocb später entstand 
in Zllrich eine eigene Abteilunc: der Brüdergemeinde, welrlie f!7r»?) 
'jn Mitfrlicdcr zählte. In der damals noeli v.n Zürieh ^'ehiirenih^n 
•Stadt Stein am rMrciii hatte sich eine suiehe schon IT.!!* gebildet. 

T'ntcr dem Eiulluss des Herrnhutergeistes stand der Pfarrer 
Johuun Seiimidlin zu Welzikoii (1722—72), der als trefflicher 
Liederdichter und Komponist sich bekannt und beliebt gemacht 
hat") . Sein „Singendes und spielendes Vergnügen reiner Andacht*^ 
lässt keinen Zweifel Uber die eingetretene Veränderung des Ge- 
schmacks und der religiösen Bedürfnisse, so wenig als das, 1755 
erschienene „Musikalische HalleUija'^ des Kantors Bachofen am 
Karolinum in Zürich. Auch ihr Zeitgenosse, der Pfarrer Johann 
Heinrich Oschwald (geboren 1721) zu Andelfingen, später Diakon 
und seit IHM Antistes in seiner Vaterstadt Seliaffhansen, wird 
gerade/.ii als ^Herndiuter'' bezeieliiiet, nnd sogar das damalige 
Haupt der Züricher Kirche, der Antistes Johann Konrad Wirz 
(1737 — G9), ein bis in sein hohes Alter gern gehörter Prediger, 
stand im Huf, ein lierrnhuter und „Kouveutikler'* zu sein, wohl 
nur deshalb, weil er kein Freund der hierarebisehen Bekenntnis- 
strenge war. Wahrscheinlich stammt aus eben dieser Zeit die 
polemische Satjre, ffiex pietistische Guggu zu Winterthnr'^i welche 
1896 nach einer nicht datierten Handschrift herausgegeben worden 

' ITa/yt-nhath, K. (W^sch. dos XVIII. und XIX. Jahrhunderts» Bd.I, Hi3. 
») I iiislf r. Zfiricli im XVIII. JahrUdt, S>. 105 u. ff, 
Wirz, /üricher MiiiiKt., :Ä>2. 
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i^t*), und CS durfte vielleicht hier die richtige Stelle seiu, auf die 
feine Bemerkung A. Schweizers hinzuweisen, dass der Pietismus 
hauptsKflilich in den Mnnizipalstädtcn der grössern Kautone einen 
glUistijrcn Boden {gefunden hat, somit wohl ein Element vou poli- 
tischer L'u/.iitViedenheit darin verborgen war. 

Diese Eiücheinung tritt uns nämlich auch in der Berncr Kirche 
entgegen, und zwar mit weiterer Ausdehnung auf die vom „Re- 
giment** ausgcschloBienen bürgerlichen Familieii der Hauptstadt 
Dasa der Sohn des wegen Sehwärmerei exilierten Samuel Ktfnig 
als Unterzeichner einer politiBchen Kundgebung im Jahr 1744 
ebenfalU in die Verbannung wandern musste, ist bereits erwähnt 
worden; aber auch anter den Verschworenen von 1740 kehren 
Familiennamen wieder, welche im rictistenprozess von H)90 er- 
schienen sind, wie die Mtlsün, Fiieter, KUpj'er n. s. w. So finden 
wir denn auch zner'-t eiue derartif^e Rewo^am^' in Aarau. 

Der zweite ^iiiülpfarrer Johann Ernst hc;r:inn 1710, naeluiem 
er schon dreis-sig Jahre lang im Kircheadieust thatig gewesen, 
intensiver als die gewohnte Amtspflicht forderte, sich namentlich 
an die Jugend zu wenden und dann, unterstützt durch den Eifer 
eines Kandidaten Ammann ans SchaffhanseUi eine „Extraordinari- 
Aktion" mit Bibellesen und freiem Gebet in Abendstunden zu 
erGflfneu. Obwohl die Visitatoren bezeugten, dass er dabei alle 
„prudentium ecclcsiasticam^ beobachtet habe, nahm doch sein 
anfänglich scheinbar einverstandener Amtsbruder, Gabriel Seiler, 
bald Ansto-äs an diesen geistlichen üebungen, und als nuii noch 
ein Herrnhuter, <! r ..cxstndiosus" Daniel Schmuzifrer, als über- 
spannter Agitator eise inen, auch Laienpiediger aurtrateii — der 
Dieehjjler Balthasar Hess — und die Frommen auf der Strasse 
mit Spott und Besehimpfungen begleitet worden, da teilten bich 
die Bewohner der Stadt in ^zwei Sekten^, in „Ernstische und 
Seilerische Leute**.') 

Doch auch in den voroehmsten Familien der Berner Aristo- 
kratie gab es Anhünger der neuen Richtung. Von dem Anteil des 
Fi-icdrich ron Wattenwyl an der Gründung TOn Herrnhut ist schon 
die Bcdc gewesen. 

Durch ihn voruehnilieh verpflanzte sich die Richtung nach 
Bern. Kr i>e*5nehte seine Vaterstadt wiederholt, so 17*50 und 17H1, 
diesmal iit Begleitnng des bekannten ^Zimtnernianns" ( hnstian 
David und zweier anderer „Brllder^; dann wieder wo von 

V ^ Oll Dr. J. J. Welti, alN Keujahrsblatt der HillfDgesellacfaiift in Winter- 
thur für iv.sT. 

Mss. II. IL, III, r>8 (Nr. 1 . II. Ml, i«<2 Nr. ;J , der St.-IJ. Birn. 
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einem ^besoBders gesegneten Beraeh'' erilblt nud neben Ktklans 
von Wattenwyl, Friedrichs Brnder, aacb des Postmeisters Fiseber, 
der Fränleio Sybill» Jenner und der Witwe Barbara Lutz geborne 
Fiscber besonders Erwähnung ^cthan wird. Aber auch Zinzendorf 
selbst kam nach Bern; 1740, 1751 und 1757 verkehrte er in der 
Familie seines Frcnndes; er suchte den Pfarrer Sjunnel Lntz in 
Diesbach auf, und niiichtip; wirkte die Er8cheiuuug des frommen 
Grafen auf alle, die dafür empfünf^lieh waren. Derselbe richtete 
1741 ein besonderes Sehreiben „an den Herrn Antistos der Kirche 
zu Bern"*; Albrecht von Wattenwyl, Herr zu Diefebaeh, berief 
zwei dentsdie Herrnbuter-Brttder, um die Leute seiner Henrsehaft 
religiös so bearbeiten, nnd das Landgut der Familie von Wattenwyl 
zn Montmirail am Nenenburgersee wurde jetst ein Mittelpunkt 
der herrnhntischeu Bewegung in der Schweiz. 

Leidenschaftlich war /w ir hier die Abneigung gegen diese 
Art der Frömmigkeit. Der Widerstreit zwischen der hergebrachten 
blirgerlicheu Gottesfurcht und dem kosmo])oHtii«eh-gcfllhlifren Wesen 
war LToss ; er wurde noch durch Einbildung vcriLrrf»s«ort. In den 
haud{5chriftlichen Saninilunj;cn des Dekans (^nmer linden wir aus 
dem Jahre 1744: „llerrnhutische Lehrsätze und Ausschweifungen'* 
zusammengestellt ^j, dazu Scbmäbsehrifteu, wie: „Graf Zinzendorf 
oder berrobutisebe Lebre und yor der ebrbaren Welt abscbäuliebe 
Greuwel^, von 1749.') Gedruckt erscbiendas: „Sendsebreiben an 
einen Tomebmen Mann, was von denen so häufig in der Schweiz 
sich befindenden Geisttreibem, Pietisten, zu halten'', Strassburg 
(Bern) 1744, verfasst, wie man annimmt, von dem als Gelehrter 
und Litterat viel genannten, aber nach seinem Charakter nicht 
eben vorteilhaft bekannten Professor Ge<Mi: Altmann.*) Ob ein 
Fall religiösen Wahnsinnes, der 1703 in Lan^^entlial vorkam, mit 
diesen Dingen iu Zusammenhang stand} wagen wir nicht zu eut- 
scheiden."*) 

Später scheint das Misstrauen sicli etwas beruhigt, die An- 
erkennung der idealen praktiseben Sele zugenommen zu haben; 
nach einem Briefe aus dem Jahre 1774 «boten Obrigkeit und 
Geistlichkeit in Bern der Sache allen wflnschbaren Beistand**. IMe 

») Trcchsel, im Berner Tasdil. . i v»".». Audi F. Keller, Zinzendorf » Auf- 
Dahme in der Scliwciz, im Basier .hiiirbucli, I^hs. 

Mus. H. U., XII, 103 (Nr. 5), der St.-B. Beru. 
«) Mm. H. H., XII, 10&. Ib. 

*) HjiUers Hihi., III, Nr. iVSi. lieber Altiuann >. si>.irrr. 
") NHchii( Iit \v;(> .^icli in Liingeiithnl mit Maria U., die vom Teufel be- 
sessen, 1753 begeben hat, iu Siml. .Samml., 1, 2^ 
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Professoren Stapfer ^) und Kocher-), der Pfarrer yon Qreyerz*) 
and der Helfer Langhaus^) bezeugten lebhaftes Interesse, na^ 
mentKeh an der Heidenmission; die eigentliche StOtze blieb aber 
immer die Familie Ton Wattcnwyl. Friedrieb Uiidolf, der Sohn 
des geimnuten Niklans, verheiratete sich mit der jün^rsten T<»chter 
des (ürufon von Zin/endorf: er war Aeltoster der Hcrrnliiitcr- 
Gcinoiiide zu ßarby. Sein Vater Miklaas selbst ist 1783 in Ilerruhut 
gestorlit'ii. 

lu 8t.(ialliMi war der Kaufmann lleiiiricli Oiller, der 
Sohn eines aus Moutpcllier llücliti^xen Hugenotten, der durch seine 
uugcwoimte religiöse Begeisterung von sich reden machte. Als 
zwölQähriger JUngling begab er sich nach Lyon in der Absicht, 
anter den Galeerenslslayen thätig zu sein. Durch Lucius, bei dem 
er einige Zeit in Amsoldingen zubrachte, trat er mit den Bemer 
Freunden in Verbindung und widmete sdn Leben den Zwecken 
der Brlldergemeindci welcher er 1740 sich förmlich angeschlossen 
hatte.") 

Vom Ocist dicsoi* Genicinschaft wurde seit 1741 auch der 
reformierte Teil von Grau blinden gewaltig ergriffen. Die Pfarrer 
Wille 7A\ Cliiir und Perini zu Scanfs im En^adin bejxeisterten sieh 
für Ziii/cntiurts Schriften und fanden Gesinnungsgenossen in Vcik 
und (ieisitlichkeit, und besonders auch unter den adeli^^en Familien 
des Landes, so dass bei einer Synode /u Ilanz 174U die Melirlieit 
der Prediger zu herrnhutischeu Ideen hinneigte.") l'>bitterter 
Widerspruch blieb nicht aas^ er machte sich in beftigcu Schriften 
Luft, 1760 sogar in einem ftSrmüchen Verdammangsnrteii von 
Seiten der Synode, nnd ftlhrte noch später, 1773 bis 1775, aus 
Anlass einer von Jakob Pemice in Samaden gehaltenen Leicben- 



*) Wahrfrlioinlich Johaniifs Stapfor. geboren 1711», j^estorhen 1801, Pro- 
fessor der Tlieolojirle seit UM, der bekannte Ke,nHt<>iter des bi*rnischen 
r^iHlmcnbuehes vuu 17^ und Vi;rtae««er uiulirerer Werku. Schi ehcmo nl.s 
HitfoloinH^lier Scbriftiteller ausgezeidinetcr Brufter Johann Friedrich Stapler, 
jgfcboren 17(>!, war /.elin Jahre lang Hauslehrer in der Familie v. \V;itten\vyl 
zu Dio.sliaeb, dann Pfarrer dasell'^t ]n» zu seinem Tode, 17..'i. S. über 
bt?ide; Allg. D. liiogr., XXXV, 4,^1. Leber deu erstem aucli Herzogs K. E., 

XIV, mi 

') David Kocher, Professor der Hcbr. Sprache von 1761, gcstorbeo 1792: 

=•) Ai>r;ili:ini ve ti Cn v. rz, l't'arrer an der NytlegfT und aui MQnater, seit 
1766 oberster i>ekan, gestorben 177>(. 

•) Georg I^ngtiauM, 17<iö Helfer, dann Pfarrer am Münster, geatorbcn 
alB Pfarrer zu Sise'.en Ilm 

^1 Z. Fl il naeb dem ebrn eitierten Mss. Purer. 

'') Lureux, P., Juh. BapKt. von Albertiui, £iu Lebensbild. Cbur liM. 
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predigt, zu rcoht ilrircrlicliem kircliürhfin Zank '); man fand 
schliesslich für ootig, vou jedem noistiiria n die eidliche Erklärung 
zu vorlaiifren, da!*s er in keinem V erkehr mit Zinzendorf stehe.-) 

^Mr^^oiuU aber hat die religiöse Unruhe einen höhern Grad 
erreicht als in Basel; nirgends war aber auch die Neigung 
zom Separatisim»! zu eigentlieh sektirerischem Treiben grosser 
als hier.*) Anfangs schien dies nicht der Fall zn sein. Von Seiten 
der Behörden sah man nur daranf, dass die Priratversamnilnngen 
nicht der Arbeit Abbruch thun , nicht Parteiungen unter den 
Hausgenossen erregen, und dass sie nicht von Personen beiderlei 
Geschlechts l)esiu'ht werden; fremde Lehrer wurden t'i rn frehaltcn 
und milde .silionende neliniuUung hatte die Bewegung iu uu- 
geführlichen Bahnen erhalten. 

Das Aufkommen des l'ioti.sinus in dieser zweiten Periode 
kutipfl sich an den Namen des Pfarrers Hieronymus d Aunooe 
in Waldenburg, der 1739 als beredter Verteidiger der nenen 
Frömmigkeit anfrat, und dann, seit 1746 nach Mnttenz nahe bei 
Basel vorsetzt, als Hanpt- und Mittelpunkt der Richtung dastand.^) 
Nach Uuttenz fanden Sonntags ordentliche Wahlfahrten statt von 
solchen, die den erweckten Prediger hören wollten, und vergebens 
suchten die Behörden diesem „unanstiindigen Geiäuf, wie sie es 
nannten, Schranken zu setzen. D'Annonc war ein edeldenkender 
aufrichtii^-reliijiöser Mann, dem wohl mit Keeht nichts anderes 
vori,^e\vorfeii werden kann, als da*;s er die (icistcr, die er ^^eweekt, 
nicht zu beherrschen verstand. Ein Besuch Zin/endurt's hei seinen 
Basler Verehrern gab Anstois durch die ihm dargebracitte und 
entsprechend hingenommene Vergötterung. Aus Prattelen wer- 
nahm man bald von krankhaften Visionen eines Mädchens aus 
Zeglingen, von Symptomen arger Ueberspanntbeit und religiösen 
Wahnes bei dem Weber Daniel Riggenbacher; aus andern DOrfem 



') Vt r^^l. Hallers Eibl., III, Nrn. 668-^72. 

'i Fin-!. r, K. St,, -J^'-'^. 

") I hiirneyseu, im HusUt .hihrl)., 181*0. Eine etwii.s Kuiulcirbaru, über 
durchaus nicht wertlose Quulle ist auch Abrsh. Kyburz : „riiparteiische Be» 
achreibunfir «lies dessen, was sich seit 1752 bis auf diesen Ta;,' DcnksviinligcN 
Ziipctra^rcn mit (Iptien Sej)arati.'*tei) uml Wicfli'rt.'iiit'cin im Kanton Ha.sel 
(Tnu-ht«'n und lische, 1754 u. üö). Ochs ^iht zwar 2<achricl»teu, aber c» fehlt 
an Verstäuduis. 

*) J. Ch. Riggenbach: H. d'Annone, Abriss sein«» Lebens, samt einer 
Auswahl seiner Lieder. Basel 1S70. TMo (Mi.ii.tkteristik des Mannes, bei fla- 
ffenbaoh, Ge.seh. des XVIII. u. XIX. Jaiirlu, 1, 1H4 u. ff. S. aueli Pietismus, 
Separatismus u. Annbaptisuius in der Lnnd.sehut't Basel wiiiirend des XV III- 
Jahrh., KirvhenbUtt, 1859, 8. 9d n. ff; FeuilL 
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der Landsehafk tod Zitteni und Schreien in den VergammluogeD 
und andern Anseieben nngesnnder Ansartnng. 

JeUt schritt auch die Obrigkeit ein: Qefilngnisstrafen, Aas- 
etellnng am Pranger und Landesverweisung wurden ausgesproohen ; 

d'Annone selbst sah sich zur Rechenschaft gezogen; aber der 
Fnnatismns steigerte sich. Um entj^ofrcnznwirken verbreitete 1753 
der Professoi- der Theologie Jakob Christoph Beck*) seine Schrift: 
„Ucbcr den IJngrund des Separatismus": allein auch diese, ob- 
wohl im ganzen ruhig gehalten, scheint nur uueli gereizt zu haben; 
denn sie erhielt eine äusserst leideuschaftlii-he Antwort von ll&m 
Ulrich Hewille und fiieronymoa Fäech: f,K,vn»r Beridit auf daa 
in Basel wider die sogenannten Separatisten herausgegebene 
Traktätlein". (4»). Völlig im Ton der alten Wiedertäufer stellt 
sieh hier die ungelehrte Laienfrömniigkeit gegen das geistliehe 
Amt: „Die Wahrheit wird verdunkelt, welches jederzeit von den 
Gelehrten geschehen ist, die in Synagogen und hohen Scihulen 
gelehrt sind worden." — -Der Anthor des Buches (von Beck) 
thiit, als ob wir etwas auf den lientiKcn Gottesdienst halten 
thiiten und nur Uber die Kiicheii/^ucht klagten; aber nein — es 
isit nicht dem also, sondern dieser ganze Gottesdienst ist übel 
und von Gott verworfen, darum wir mit demsclbigen keine Ge- 
meinschaft haben kennen; denn man kann Gott .nichts Wohl- 
geflllligeres thnn, als das, was er selber durch seinen heiligen 
Geist in den Menschen wirket*' 

Der Bat setzte eine Specialkommission ein, am 5. März 1754. 
Zuebibausstrafe wurde gegen die Fehlbaren — auch mehrere 
Frauen — erkannt, aber in Vorweisnn?: j^cmildert ; nur Mewille, 
weleher das Verbot Ubertrat, kam wirklich ii.s Gefängnis^* Fr 
leistete indessen bald, schon im Aufriist, demütige Abbitte und 
wurde, naeluleni der Widerruf gedruckt ersciiienen war (17. und 
24. August; wieder aus der Halt entlassen. Die Übrigen Ver- 
bannten wandten sich zum Teil auf bernisches Gebiet oder nach 
der Herrschaft ROthelen jenseits des Rheins und setzten hier ihre 
Thätigkeit fort, wobei sie hier und da auch von Geistlichen he- 
begünstigt wurden. Bemerkt zu werden verdient, dass Hewille 
sieb mit der*\^erfUhrnng durch nfVeigeister*^ entschuldigt, und dass 
ein gewisser Fricker, der um verächtlicher Beden willen ttber 

') lieber ihn: liagcubach: Die tbeol. Schule Basel». 

*\ Bo ntch Thumejsen. Zehender (IV, 179) weiss von einem Georg 
Scntr aus der Pfalz, der auf die Galeeren vcmchickt wurde, und von einem 
Kud. Hohr aus Lensburg, der al« Börner Untcrihan nach Bern ins „Schallen- 
bautt" kam. 
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das Abendmahl und die heil. Schrift mit den Andern verurteilt 
wurde, geradezu nicht als Pietist, sondern als ^Deist" bezeichnet 
wird, äo nahe waren auch jetzt noc h beide ^^egeu das Staats- 
kirchentum sich empörende Richtungen verwandt. 

Nach neuen Klagen Uber Separatisten im liasler Gebiet wurde 
1772 daä Verbot der religiösen Privatveräummlungcn erneuert. 

Die Stadt Genf sah sich 17d4 ebenfaUa dareh einen fremden 
Schwärmer, Hainfiiit, in Unmbe versetzt;, welche aber durch 
Bannisierang des Verführers nnd einiger Verführten bald wieder 
gestillt werden konnte. 

Mehr die orsprilngliche Verwandtschaft mit der Aufklärung 
verriet dagegen wieder ein Streit, der bald nachher in der Graf- 
sclialt Neuen bürg ausbrach. Eine Anzahl vertriebener Züricher 
Pietisten hatte sich ITÜV» in Couvet im V'al-de-Travers niefiev- 
gelassen und crenoss hier trotz ihrer abweichenden religiösen 
Sitten des obri;.;keitlieben Schutzes. Allein im Jahre 17.')8 wurde 
bei der jührlicheu Ceusur der Geistlichkeit gegen den Pfarrer iu 
PontSi Ferdinand OUvier Petitpierre (geboren 1722 und seit 1755 
in Ponts), die Anklage erhoben, dass er mit Berafteng anf die 
Gute Gottes die Ewigkeit der Hollenstrafen lengiie. Petitpierre 
wurde 1750 nach La Cbaox-de-Fonds versetzt, aber hier wieder- 
holte sich der Angriff von der „Gompagnie des pasteurs" und die 
Zumutung an den Prediger, dass er durch Schweigen Uber diese 
Lehre sich Duldung erkaufe. Petitpierre verweigerte dies, mnsste 
jedoch, obwohl die Gemeinde tllr ihn eintrat und Friedrieb der 
Gros^se, Fürst von Neuenburg, mit einem bekannten Witzwoi t ym 
seinen guiisten entschied, sein Amt bald verlassen. Der Streit, 
der darüber ausbrach und zu priacipielien Erörterungen Uber die 
Bechte der Geistlichkeit, der bflrgerlichen Stände nnd des Fürsten 
ftthrte, gilt als der erste Anlass za den politischen Unruhen nnd 
Aufstände versuchen von 1768.^) 

Aber auch die alten ländlichen Wiedertäufer waren noch 
nicht „abgeschatl'P^, nahmen vielmehr weltliehe nnd kirchliche 
Behörden fortwährend in Anspruch. 

Aus Zürich heisst es: Man habe ITUU einige Täufer ge- 
tötet, so viele, als man bekomnjcn konnte, ins Oeningnis ge- 
worfen, einige iiacli Frankreich in den Krieg geschickt und noch 
andere auf die Galeeren verkauft. 

*) Monnard v. Müll« r, S( li\v.-(icHch., XI), S. -JIM) u. IT. Apolo^'it* <b' .M. 
Petitpierr«'. mit imikt !li<fi'iti' .i1ir(' if'-i' 'If sc-^ «I.'mek's uvec la «•la.«'.M', IT"!. 
~ S. aucl« l insler, Kiii kir( lKii,-<(ri-it mis dem voritjcii JuhrüuiKkrt, iui Vulkn- 
bliitt fttr die ref. Schweiz, 1Ö75, 50. 
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liern ^'litV /u ähnlichen Vemvcifliingsmassregeln; es hatte 
17ü2 sogenauiilc „Tauterjagdeu" eiugeführt; ahcr die Unmensch- 
lichkeit der Massregel selbst und die dabei vorgekommenen 
Uufuge von Gewaltniissbranch verstärkten nur das Mitgefühl mit 
den Verfolgten, die Empörung über die Verfolger, die sich all- 
lEählieh imoier dentKeher regte and sich besonders den yoo der 
öffentlieben Heinnng Terantworttich gemachten Geistlichen oft 
recht unliebsam za bemerken gab. 

Am 11. Mtti 1707 kam wieder ein „Täufer-Mandat**, weil das 
frühere allzu nachsichtig befolgt worden sei. Die Pfarrer sollen 
CH jährlich auf Martini von den Kanzeln verlesen und darüber 
prodijren. \oben treuer Seelze jiL'-e wird ihnen !Uich strenge Kon- 
trolle anbefohlen Uber die, welche von Unterweisung und Abeud- 
mahl fern blieben. 

Aber die Täufer waren noch zäher als ihre Verfolger; das 
Uebel dauerte unverändert fori nnd störte leibliches und geistiges 
Gedeihen, bis man sich znletzt zu einem ganz andern Verfahren 
entBchloss, das allerdings Erfolg rersprach^ aber kaum weniger 
gransam war als das früher befolgte: es war dies die massen- 
hafte Zwangsauswanderung. 

Der Gedanke an eine Abschiebung der lästigen Lente dureh 
Vermittlung der Ostiudischen Compfig-nic in Amsterdam war schon 
!(>!•!> aufgetaucht aber wieder aufgei^ebeu worden, jetzt sehien 
sich ein anderer Ausweg zu bieten, nämlich kolouisiernnf; in 
Amerika, und zwar teils in SUd-Carolina, welches der im eng- 
lischen Dienste stehende Berner Christoph von üralienried mit 
Ansiedlern an bevölkern wünschte, teils in Westindien durch zwei 
andere Unternehmer ffWir sind entschlossen'*, schrieben Schult- 
heiss und Rat von Bern am 15. März 1710 nach Basel, n<^in%c >i> 
unserm Kanton befindliehe Wiedertäufer in Americam relegieren 
und abfuhren zu lassen"*, und am folgenden Tage meldeten sie 
ihrem diplomatisehen Vertreter im Auslande, dem Herrn von 
St. Saphorin, dass die Einsehitfung in Kottenlam statttinden solle, 
.leder dieser iinfreiwilliiren Auswanderer erhalle von Staates wegen 
2b Keieh.sthaler. wiAon die eine Hälfte bei der Abfahrt iu Bern, 
die andere auf dem Schiffe.') 

l'ntcr endlosen Schwierigkeiten flir die Üeliördcn nnd un- 
säglichen Beschwerden für die Verbannten gingen nun 1710 und 
1711 einige solche Transporte ab, die meisten über Holland, wo 

'i .M>s. II. lt., Xi, -s Nr. in . dor St;i(h-15il»l. Hern. ~ MiilhT, Täufer 
S. 2i>7 u. iX. Eiu vtaiea Vemithiüs ueiiiit luir IVrAMUt ii. — .*^iehe auch 
Zchcndors ß. K.-Gescb., IV., 
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man fUr ihre Aufnahme uud Pflege Geld geaanimelt hatte and 

sich redlich um sie hemUhte. Doch nur ein Teil jriiii: wirklich 
n;ich Aineriku, viele Miebeii in den Xiederlanden, :»n<l<'i-e wandten 
sieh nach Jiraiuleiildirj: und i'reussen, dessen Ki»niy ihnen ZuHueht 
gewährte.^) Die Zahlen werden »ehr verschieden an.e:e^ehen ; von 
einer Fahrt heist es, dass von öCK) zur De|>urtation lieHtiiuuitcu 
nur Wi wirklich einj^eschifft worden seien.^) 

Schon bei der Abreise kamen ärgerliche Dinge vor; einige 
widersetzten sich, manche ergriffen im letzten Aagenblicke die 
Flacht, and znm grossen Verdrösse der Berner kehrten nicht 
wenige aueh aus Holland wieder zarllck, wo man trotz Vor- 
stellangen and Verträgen jeden Zwang im freien Lande als nn- 
zalässig bezeichnete.*) 

So war denn der Zweck aueh damit keineswegs erreicht. 
Gegen die Zurückgekehrten, als Wortbrüchige, wurde neuerdings 
mit Galeeren- und Zuchthausstrafe gewütet.') Umsonst erhob jetzt 
die Geistlichkeit ihre Stimme dn^xeiren. Der Konvent berief sieh 
(1714) in einer bei aller iormcUeu Demut doch reelit kräftigen 
Eingabe auf den Glauben an die „einige Gereeliti^^keit Jesu 
Christi, welche diese armen uud sonssten in vielen Stücken irrende 
Menschen bis dahin mit uns bekennen".'^) Allein diese Fürbitte 
fand flblen Empfang und eine schriftliche Antwort mit der höchst 
befremdlichen Behaaptung, dass „so man denselben — den Tftafern 
— femern Lauf gelassen hätte, die gesaramte Regierung in Ge- 
fahr gestanden and der ganze Stand (Staat) den völligen Um- 
sturz hätte befürchten mUssen**. So half das denn nichts ; sechs 
„Täufer und Diebe" wurden nach Sizilien geschaffl und erst 1715 
wiodrr befreit. Wir treflen auf neue Mjindate vom !\ Se|»tember 
1716, von» 17. Mai 17"_*2 und 17. Mär/ 17.?!»''), al)er auch immer 
wieder auf die Erwähuuug vou Tuuterversammluugeu, so iu 

*) Ueber die Brandenburger Kolonie siehe hiorvor S. 101. 

h Milllcr, a. a. ()., t. - ZiIrmkU t spricht i S. .'d) von fünf Scliiffen. 

'■'> Ti ll T hII«' die.HO. ülirifi^t-ns im «'inzrliu'n iiorli i-tua.s iiiikl:inMi Vcrhält- 
uisse: Miillcr, a. a. 0. Buzüglicho Vcronhiuiigeu und UrigiaHierlu6t$e vun 
1709 bis 1711 in Mm. H. H., III, der i^tedt-Ribl. Bern. 

*i .Mandat vom 5i4. Mai 1714, mit einer läiigi'rii rrclittortifri'iidcn Kinlei- 
tung, bfi Müll«T M. ». O., S. .'U;«, aiuli vnlt-t.iiMli^r '»»'i Zfliendcr, IV, KfJ, wo 
die diigegea goriehtetc £iiKH|iracli(s der GL>i.>4tiiclikdt uud dcü kouveats. 

l>(w sehr interessante Aktenstück: »teht voUst&ndig in Zehenders B. 
K. -Gesch., IV, KIT— 110, aus dem Konvcntsmanual Bd. I, abgeschrieben. Die 
Antw<»rt <-l)ond;t>. 1I>-I. 

*') l>ju> cr.«itf tuiU dritte bei Müller a u. U., S. '^2 uud iliiti, das awcite 
in Mss. IL H., XI, in (Nr. 161) der SU-B. Bern. 
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Langnau, Si^:nan, Hochstetten und Trub, hcsondeis aber iu den 
Gemeinden des «oiatluuiiisch-bernischen liiicbe^f;ber;j:e8, in den 
Dörfern Oberwyl bei BUren, Schuottwyl, Gosslivvyl, Biezwyl.*) 

Erst jetzt gelang eine weniger grausame Kolonisation, eines- 
teils im FttrstentniD Nenenburg^), anderseits in den Gebieten des 
Bisehofe von Basel, wo sich schon seit dem XVL Jahrbnndert 
einzelne Täufer niedergelassen hatten, und wo die arbeitsamen, 
ackerbaagewohnten Emmenthaler anf den wenig bcvölkertea 
Höhenzügen des Jura eine Air ihre Eigenart günstige Ansiedelnng 
fanden. Der katholische Kireheuflirst bot ihnen, was die prote- 
stantische Floiniat beharrlich versaj^te: ein friedliches, genügsames 
Dasein bei uu^^estörter Ausübung des Gottesdienstes in ihrer 
Weise. Weder die Anfechtungen von S«'iten der angeblich ge- 
schädigten Nachbarn, noch zeitweise innere Mcinunig^sdiirerenzen 
zwischen einer strengeren und freiem Richtung vermochten das 
Stille Gedeihen der Täafergemeinden im Mttnsterthale and auf 
den Freibergen anf die Daaer zu stören, in deren zerstreoten 
Familiengruppen sich ein von der Btldang abgeschlossenes und 
ünsserst einfaches „praktisches Christentum'^ entwiekelte.') 

Unterdessen war aber eine veränderte Stimmung mit aller 
Macht hereingebrochen, und nuch die Oliri<rkeiten konnten «sieh 
derselben nieht länger vcrschliessen. Eine beredte Apologie der 
Annbajiti-slcn, die von dem Waadtländer Samuel de Treytorrens 
vertasste -Lettre niissive ;i L.L. E.E. de Herne par un de leurs 
sujets'* blieb mit ihren heftigen Ausfällen auf die im Namen 

der Berucr Regierung verübten Abscbeulichkeiten nicht unbemerkt. 

') Mitllor, R. A. 0.. aöS tinil 354. Eines der tmarijirsten Monumente «ns 

dieser Zeit ist der auf geilruc'klem rorriiidar au!*^cstcllte Hevorsi einer alten 
TäiifVrin: „Nuelidem M. hoelip-ehrte Herren der laiiffer-Kniiimer !*icli des 
Zuätiiiid^ disers teuiVeri^cheu Weibe», Xaiueii.« Katharinu .Sfeiuer von Dürs- 
Kilthl, KirchbGre Langnaus, ei|;«ntiieh erkundigt» habend selbtf^e ira, besag 
Iloch-obrigk ei t liehen liewalt. Im w ilti^et, da?»« sie, ;ils alt und prästliaft, bey 
tf.'uise -Htill wim] oin{;e/.«»;reM sieh liatten könne, mit hr.liereuj Vorliehalt, <las8 
(*ie keinen teutVeristcben Leuthuu Eiuzu;^ j^eben, ab ihrem Herd «ich nicht 
verfUgen, noch einige teufferische Persobnen besuchen solle, bcy oberkeit- 
lieh bestimmter Straff fahl Widei h:«nd!ens. harum sie aneh Hür^^sehatt laut 
ordniinfr ^'estellt hat. Aetum 'M. heceinb. 17.U. Hesi lu int: Hieronymus Knir» !, 
Sccretariu«. AU ÜHr^: Miehel Küpler, vou iJürs-Küthi, Ihr .SDlm." M&>. H. Ii., 
Iii, 3vS <Nr.8), der St.-lt. Bern. 

•I ( hateiain, Les analt.i|itistes du V'al-de-Kuz im .MtiH^e Neueh. XX. Di»' 
hiirhst Ueaclitensw.'rr. Krklänin^r des K<>ni<,'s bei Mtilier a. a, 0., 'Sil. Kü 
HiUun IT jbamilien mu VT Köpfen kcwu^cu »cia. 

*) Einige allerdings nur rereinxelto statittiscbe Angaben aus dem Jahre 
1724, bei Maller, a. 0., 247. 
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Der Täoferjagden schämte man sich bald; seit 17S0 hOrten sie 
vollständig anf; am 4. Dezember 1743 wurde aaeb die Täafer- 
karamer aufgehoben and ihre Anfgabe der allgemeinen Religions- 
kammer übertragen. Man begnUgte sieh jetzt mit der mehr als 
harmlosen Weisaug, dass durch bessern Unterricht dem Täufer- 
wesen abgeholfen werden solle.*) 

Einer der letzten Erlasse der Täuferkarnmcr hatte — so sebr 
war plüt'/licli tlaa Absichreckunp:Rsystem tibcrwiiuden — den Satz 
ausgesprdclien : Mau müsse „mit dergleichen Leuten einen lieb- 
reichen und sanftmütigen Umgang iiaben und sie, wenn sie vom 
Gottesdienst ausblieben, uit alsbald vor Chorgericht beschicken 
nnd um Geld strafen, welches ihnen sehr zuwider ist„.^) 

Die Dfrentliehe Meinang ertrug die fernere Misshandlnng dieser 
braven Leate um so weniger, da jedermann ftthlte, dass nicht 
mehr Sorge fHr das Seelenheil der Unterthanen, auch nicht mehr 
Glaabeushass oder Vorurteil, sondern einsig eigensinniges Be- 
harren bei dem liergebi aeliten Kefrierungssystcra und schliesslich 
rettungslo«*' Verlegenheit dasiu bewopren hatte, die Strenfre immer 
höher zu spannen; ebenso darf nun alter aneli als a;ewi88 an- 
genommen werden, dass gerade der Absehen vor dem, was vom 
starren Staatskirchentum — von Seileu des Staates, aber im 
Namen der Kirche — gegen die wackern Märtyrer der Gewissens- 
freiheit gesündigt worden ist, nicht wenig dazu beigetragen hat, 
den Grundsätzen erst der Toleranz, dann der „natttrlichen Religion*' 
nnd dann der Beligionsfeindschaft, den Weg zu bereiten* Ein 
bernischer Beamter, der Laodvogt m Erlach, hat damals (1711) 
seiner Regierung, die ihn nach dem Vorkommen von zu be- 
strafenden Täufern anfragte, die sehr bezeichnende Antwort ge- 
sehen : „Dass leider und wohJhel'annfer Maassen in dem Amt 
Erlach sich keine snlrhcn Tjeufe hfnuhn, die n>ir im Verdarhf stein 
könnten, im weniffsti )i Witdertänfi r :n sein; imld (d^er hefindoi sieh 
leidir so viele dnjtniijen, die ucgm Vwjehormim yt<jm die hohe 
Obrigkeit und deren hmlsamc Ordnung hesser meritierten, aus detu 
Lande geacha/ft m werdm."*) 

Allerdingd bat es noch gefährlichere Leute gegeben als die 
Herrnhuter, Separatisten oder Täufer damals waren. Das bernische 
Gebiet ist in der Mitte des Jahrhunderts der TDmmeli)!atz einer 
der allerbedenklichsten Sekten geworden, bei welcher es sich nicht 

MüllcT, a. a. 0., 352. 
*) Müller, A. a. 0., 804. 
«) Miilli^r, A. a. 0., 357 u. ff. 

BlosKch, 6«iGli.der«:h«r«iz.<rer. KfarchieD. Bd. U. ^ 
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«m abwciclieiulc Olanbciislchren odor harmlose Ansichten handelte, 
sondern um sehr haii(l;_'rcitli<'he moraiisrhe ViTirrmi^^'U. Wir reden 
VüU dem riitug der .sugenaniiti'n R r Ii 1 e r- S c k t e. ') 

Schon 1749 trieb ein Hans Juss im sogenannten ^Schwarz- 
wassergraben" bei Bern als Verftlbrer und religiöser Wüstling 
arges Unwesen. £r wurde mit Baten gestrichen 1751 nnd auf ewig 
▼erbaont; seine (öffentliche Ausstellung in der neuen Kirche zu 
Zimmerwald, mit eigens bestellter Gelegenheitspredigt durch den 
Dekan J. J. Zehendcr, machte der Sache scheinbar ein Ende. 

Doch bald kam es nndi schiimraer: in der nttiulichen Gegend, 
zn ßrUgglen bei KUeggisberg, lebten damals zwei Brüder Köhler, 
von welchen nnnientlifh der eine, Hieronymus, sieh hcrvorgethan 
hat. Als Proiihetcii und Bussprediger, dabei auch als Wunder- 
thäter traten isio auf, wussten sich durch ans-ebliche Weissagungen, 
Wunder -Heilungen, besonders auch dunh gcöehickte Angritfe 
auf die verweltlichte und vom Glauben abgefallene Kirche, ein 
grosses Ansehen und vielen Zulauf zo verschaffen, Hieronymus 
Köhler gab sieb, halb in GrOssenwahn verfallen, halb in schlauer 
Berechnung auf seine Umgebung, ftlr den neuen Messias aus, fllr 
den Stifter einer neuen Kirche und des wahren Gottesreiches, in 
welchem die Gläubigen nicht mehr sündigen und Uber das Gesetz 
erhaben sind. 

Bald schlug die sich steigernde spiritualistisehe Schwärmerei 
in den abj^rhonliehsten Antinoniisnuis Uber. Die äusserliche ge- 
set/,liehe Ehe, wie sie „in der Welf^ herrseht, wurde abgeschafft, 
dalllr die neue gciHtige Ehe eingeführt, das heisst der wildeste 
Ehebruch und uubesehieibliche Ausschweifung, Erst mit dem 
Tode des Hieronymus Kohler, der am 15. Januar 17ÖB in Bern 
als Gotteslitoterer hingerichtet wurde, und mit der Flucht seines 
Bruders, erlosch dieses sehr trttbe Feuer, welches eine Zeit lang 
Kirche und Staat in arge Aufregung versetzt hat. 

5. Die Aufklärung. 

Im Jahre 1707 wurde in Genf ein gewisser Andre Robert 
Vaudcnet als Anhänger des Deismus zur Rechenschaft gezogen 
und bestraft*); 1714 Hess der Pfarrer Abraham Bertscbi zu Twann, 

'> Kjluirz, Das cuttlcckti* Grliriiiiniä» der Itohlicit der IJr. Svkto. Zürich 
175.% in 2 Teilen. — NMchrichten von der Br. Sekte Knhlert), in SiniDit. Samin]., 
1, an. - Meister, E., Hi Ivet. Sreiien (i. r Schwirniprei u. lotolerauz. Zttrieh 
nK>. — Zeheiiders H. K.C... IV, I«;:,— 17s. 

'^1 Fazy, Prueös et cundaiuiiatiuii d'nn deiste ä IJejieve, i» den Mem. de 
rin»titut, XIII, 3-11.. 
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der frühiT in Bern Siutalpicdi-rrr fxcwesen war, ein zu Hasel 
gedrucktes liucl» crscbeiiien, das, mitten in die Erörterungen über 
die Coiisensuslbrmel hineinfallend, gewaltig erschreckte und «oJuj t 
verboten wurde. Die UnterdrQckung scheint gelungen zu sein, 
aber es verrät seine Tendenz durch den Titel: ^Grandfesten der 
wahren Religion'*.*) Am 16. Februar 1727 predigte der Pfarrer 
Calame zo Iferten» der schon früher ericlärt hatte er werde die 
Prädestinationslehre bei Seite lassen, Uber Phil. IV, 5. und sagte 
dabei unter anderm: ^La pbis grande heresie, conime l'a tr6s 
bicn remarqu^ un p^re de l'eglise, c'est la depravation des moeurs; 
la bonnc vie pur eontre est la pure orthndnxie". Ein Rarthelenii 
Ilaldinumd, „hoinme sniis etnde". bescliwerte sieb sclnittlieh in 
Bern Uber Caianie; „Qu'il preehe riDditVerence Ues religiuus, qu'il 
cuscigne le ministere de Satan". Die Classes von Herten und 
Roniainmoticr traten tür den Angefochtenen ein, aber das Gut- 
achten des Berner Konvents lautete ungünstig: Ein Satz der 
Predigt „komme auf den Natnralismus, Universalismus und Ld' 
differenttsmus hinaus, als ob wenig daran gelegen, welcher Parthej 
jemand zugethan, weilen man in andern Religionen kttnne selig 
werden". Calame wurde auf eine andere Stelle versetzt.-) 

Ein Jakob Fischer von Romanshorn wurde 1729 als Sozinianer 
be-Straft und seliliesslieh in Zürich im Spital einprcspcrrt.'') 

Das waren die ersten An/.eielien dafltr, dass sieh eine geistige 
Bewegung; vorbereite, web lie w( it tlber die Beseitigung der Con- 
sensusfuriuel hinausseii reiten werde. Bisher war die Theologie 
durchaus orthodox — im heutigen Sinne des Wortes — das heisst 
Gottgläubig, Bibelgläubig, Ghristusgläubig; die Arminianer, Aniy- 
raldisten und Pietisten in allen Färbungen nicht weniger, als die 
Wächter der alten Bekenntnisdogmatik. 

Jetzt kam eine ganz andere Denkweise auf, und zwar, was 
an sich .sei i n den He^iensatz gegen die bisherige Lage bezeichnet, 
nicht sowohl durch Theologen, als vielmehr durch Laienschrift- 
stellcr: eine Denkweise, die auf völhg abweichendem lioden steht, 
auf andern Voraussetzungen beruht, andere Ideale verfolgt, als 
sie bis dalüu ailgenu in gewesen waren. An die Stelle der biH- 
berigen Ueberschätzuug der Bekenntnisse trat in ziendieh jjchruliem 
Umschlag, zuerst bei Wenigen, dann rasch bei Vielen, eine aus- 

') Memorial des Konvents wof^rn Altralumi Bertscliis, Predikanten zu 
Twaiin, aiisgefcebeiR-n linclis, 17M. I\«i))ii> in Msf. II. U . ."»l^ ■ Nr. 1.'»;. 

JJie Predigt wurde mit deu iibrijjeii boz. Sthritti n {fedruckt, HaUer.s 
fiibl., III, Nr. m, 

*) E. A., VII, 1, 
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gesprochene Gleichgültigkeit (la^'cfj:eii, ein Zurtlckgeheu auf «las 
Allp:emein-MeD8chliche, ja Seibstverständliche in der Keiigioo, 
nicht selten aber auch Gleichgültigkeit, ja Hass gegen das Chri- 
steutun) selbst, das man so lange mit jenen vergänglichen Gc- 
Btaltoogen verweebselt hatte and daa man jetzt so leieht mit jenen 
verwarf. Die Stimmen melirten eieh nnd worden immer lanter» 
die der Meianng waren, dass, wie Lessing naeliher na verstehen 
gab, keiner der drei Riii;ire, um die man sich herumstritt, der 
riehtige sei, dass die Religion gerade nur in dem allein bestehe, 
was alle Kirchen Übereinstimmend besitzen, oder auch — dass 
die Religion selbst ein Wahn und eine Verimmg des menschlichen 
Geistes sei. 

Die Dogmen, die man so lange als Götzen verehrt hatte^ 
wurden jetzt nicht nur zu ihrer richtigen Bedeutung degradiert,, 
sondern, wie die Heiligenbilder der Keformationszeit, im Zorn 
zersehmettert; mit dem Glefiiss, in dem das Allerheiligste bia 
dahin eingeschlossen gewesen, wurde aaeh sein Inhalt achtlos 
anf die Erde geworfen. 

Dieser allgemeinen Stimmung, die mit dem Beginn des XVIIL 
Jahrhunderts plötzlich die weitesten Kreise ergriff, konnte aacb 
die reformierte Schweiz sich nicht entziehen. Der englische Deismus, 
der zwar am Dasein Gottes und dem Walten einer sittlichen 
\\ ('itürdnung festhielt, dagregen vom Glauben an eine göttliche 
OlVenhnrung, au die Iii bei und an Christus als Erlöser vollständig 
absah, fand hier verhäliuismässig nur wenig Eingang. Viel wichtiger 
und namentlich viel erkennbarer ist der Eiufluss der französischen 
Philosophen geworden, welche von der „natürlichen Religion** und 
dem Vorsehnngsglanben der fioglttnder fortgeschritten sind zur 
entschiedenen Bestreitung und Verspottung des Christentums und 
der in den Kirchen aller Konfessionen verlLttndigten Lehren und 
bis zur bcwussten Feindschaft auch gegen die sittliche Seite der 
Religion. 

Der Hanptvertreter dieser franzüsis-clien „Phil(>s(>jilii(> des 
XVIIl. Jahrliuiiderts, welcher als Sehriftstelier, wie als Mensch, 
bei aller Frivolität und leicbtsinniu^cn Spottsncht, bei allem In- 
griiun» gegen den Kirchcngltiubcn, <luch gerade noch Idealität und 
Ernst genug hatte, um auf das Geschlecht seiner Zeitgenossen 
dauernden Eindruck zu machen, Voltaire, lebte während län- 
gerer Zeit ganz nahe bei Genf und hat eine unmittelbare und 
persdnliche Einwirkung auf diese Stadt und durch sie auch auf 
die übrigen reformierten Gebiete, allermeist auf die hOher ge^ 
bildete Geseilschatir, ausgeübt. Sein üass und Hohn traf zunächst 
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die katholische Kirche Frankreichs, in der er niifj^ewachRcn war, 
und deren rnwnhrbcit und konventionelle Heuchelei zu seiner 
Zeit ihren liiiln ji niivt erreicht hatte: allein ^j^erade während seines 
AafenthaltCK m Feruex und seiner Bcnihnni^eii mit der Genfer 
Geistlichkeit zeigte es sich deutlich, dass die Nüchternheit und 
Kunstloeigkeit, vielleicht sogar Langweiligkeit des calvinischeu 
Gottesdienst««, der steif pedaatisehe Ernst, die pantaDisch-strenge 
Monü, die Angst ror den Ausgelassenheiten des Theaters und 
des Luxus, Voltaires Spottsncht beinahe noeh mehr reizte, als 
die weltförmigern Einrichtangen des katholischen Kultus. 

In Schrift and Wort hat Voltaire keine einzi^'c Gelegenheit 
Torllbergehen lassen, ohne die kirchlichen Institutionen Genfs der 
allL'-eineinen Lächerlichkeit ])rci'i/UL;cben, mit Witzwnrtcn, welche, 
wenn auch oft ^^anz unberechtigt und verständnislos, wenn auch 
für viele durch ihre gotteslästerliche Leichtfertigkeit empörend, 
doch so fein und mitunter auch so treffend waren, dass sie, von 
Mund iü Muod geliend und Uberall mit einer gewissen Schadeu- 
freade angehört, die grosse Menge der Genfer Bevölkerung voll- 
ständig von ihrer bisherigoo Ehrerbietnog vor ihrem Consistoire 
and ihrer Compagnie des pastonrs abwendig machten.^) 

Jeder Versuch der Geistlichen, ihr Ansehen gegen den Spötter 
zu wahren, schlug unter solchen Umständen zu ihrem Schaden 
aus, und die Festhaltun^ an der Üblichen und sonst mit gebüh- 
rendem Respekt hingenommenen Kirchenzueht war bald zur T'n- 
mö^liehkcit geworden. Alle schwachen Seiten der Dogmatik, die 
Lehre von der Erbstiiide, von der Dreieinigkeit, von der Satis- 
faktion durch den Tud Christi, von der buchstäblichen Inspiration 
der heil. Schrift, wurden vom Standpunkte dcH gemeinen McuKchen- 
verstandes ans sehonnngslos als Aberglaube yerhöhnt, und bei 
der Art, wie dieser Glanhe bisher nur durch die Staatsgewalt 
war aufgezwungen worden, konnte es nicht schwer sein, die 
Menge zur Meinung zu bringen, dass alle Frömmigkeit nur 
Heuchelei und Berechnung, Lehre und Predigt absichtliche Er- 
findung sei, um die Mensclieu im Zaum zu halten und gehorsam 
zu machen. 

Der uu£:pIh iire Eintiuss, den Voltaire auf diese Weise ans- 
geüht hat, l)eruhtc aber auch auf einer andern Seite seines Auf- 
tretens, welche auch von denen, die seinen l nglaubeu veraltschcueu, 
sogar bei der persönlichen, vielmehr hei der geschiclitlichen 

') Saint Kt nt' T.iill.indier, La Sui?Mo chr^tieniie et le XVIII" «iAf le. 
Ginüve et se» ecrivainf. Keviic des deux luondes, lb02. — Du liois-Alelly, 
Mteurs generotses en 1700 & 1760. 2« «dit, Gen&ve et Baie ISfSi, 
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Beurteilung nicht Ubersehen werden darf. Er hat gewisse Töne des 
ii!it(irlich-sittlichen GefUlilcs anziisclilnL'-on p^ewnsst. welrho von 
der Kirche teils zu gunsten der Doj^inatik vernacliliissi^^t, teils 
nur theoretisch-kllnstlit'h abgeleitet und darum nicht mehr ver- 
standen worden waren. 

Er war in Wirklickeit ein Prediger der Menschlichkeit und 
Duldsamkeit und zeigte sieh als solcher Id seinem kräftigen 
Protest gegen den an Oalas in Tonlonse rerttbten kirehliehen 
Jnstumord. Je grösseres Aufsehen begreiflicherweise das Geschick 
der noglttcklicheu Hugenottenfamilie in dem reformierten Genf 
erregt hatte, je aufrichtiger das Interesse und die Sympathie war, 
die man den unschuldig Verr»tli:t(*ii entü:Oi;t'nljraclite, nm so mehr 
mussten nnii auch die GoütVr deujenigen bewundern, der den Mut 
gezeigt hatte, eine solche SchcusHliehkoit in verdienter Weise zu 
brandmarken. Voltaire erschien alü ein Befreier aus uiiertrUg- 
lichcn Zuständen, und seine Lehre von der religiösen Toleranz 
als ciu neues Evangelium, durch welches nun die Welt einer 
bessern Zeit entgegengehen werde. Voltaire hat bei dieser Ge- 
legenheit' einer ifteit Jahrhunderten vergessenen Seite des Christen* 
tums wieder zu ihrem Rechte verhelfen, der allgemeinen Menschen- 
liebe and der Achtnng vor dem Gewissen, and leichten Herzens 
warfen die Zeitgenossen, um den Preis dieser Wahrheit daa 
ganze (Ihrige Christentum weg.*) 

Der zweite Herold der französisehen autikiiehlichen Philo- 
sophie, der die (ie.sinuuug des XMli. Jahrhunderts bestimmte, 
.IcHU Jacques Kousscau, hat nicht nur bei Genf gelebt, er war 
selbst ein geborener Genfer, und hat. obwohl stets im Auslande 
weilend, doch mehr als einmal direkt Iii das innere Leben seiner 
Vaterstadt sich eingemischt. Boasseau, der bekanntlich reformiert 
getauft und erzogen, bei erster Gelegenheit katholisch geworden, 
später zum reformierten Bekenntnis znrttckgekehrt ist, predigte 
in seiner eigenen Person die vollständigste Gleichgültigkeit gegen 
die konfessionelle Form des Christentums in den historisch vor- 
handenen Kirchen; iu mehreren seiner berühmtesten Schriften 
richtete er sich aber aneh direkt dagegen. In den sclbstbiogra- 
phisohrn „Confessions" begründet er seine Aliwoiidiin;? von jeder 
poMtiven lieliicion, in .seiner pädairo;j:ist'heii >('hritt „Kniile^ pro- 
klamiert er die Herrlichkeit rein menschlicher Geistcsentwicklung 
vermittelst der natürlichen iieligion. 

Weit weniger als Voltaire war Rousseau eine im eigentlichen 
Sinne irreligiöse Natnr; seine Schwärmerei fttr Menschenglttck 

*i Hagi'nbacb, (iescb. de« XVIH. und XIX. .lahrliurulertN, .ü— 
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nnd Menscheoliebe,' sein Bcntimcntales Mitgcftilil fUr alle Infercssen 
der Huniauitiit, war fttr ihn eine Art von Religion, und die Grau- 
samkeit, mit welcher er in der Welt hernmgebetzt worden ist, 
die rc!)erzen!rnn»]:stieue, mit der er auf alles gewöhnliehe Glück 
verzicliteto, lii-ss iliii vielen im IJolitr eine?« Märtyrers erseheine«, 
nanientiicli denen, die iliu mir au.> .seinen Schrilreu kannten ; und 
doch hat er kaum weniger als sein Zeitgenosse dazu beigetragen, 
die bisher geltenden religiösen VorstellaDgeQ zu zerstören. 

Die Sehrifteo von Voltaire and Roasseaa» die nun Überall 
hindraDgen, wo man ttberhanpt damals fräuKOsiBches WeBen als 
Vorbild pflegte, waren nieht das einzige Mittel, auf welchem diese 
Gesinnung in die Schweiz eindrang. Gross war die Zahl der 
Männer aus den hohem, gebildeten Klassen, aus Zürich, Hern, 
Graublinden, um nur die reformierten zu nennen, welche in fran- 
7,<if?ischen Diensten jeweilen eini^^e Jahre zubrneliten, und dann, 
zum ^rössern Teile vom dort herrschenden Geiste an^^estcckt, als 
aufgeklärte, der Religion entfremdete, oft recht leicbt.smnijre und 
oberflächliche Leute wieder in die Heimut zurückkehrten, um hier 
die höchsten und einflussreichstcn Staatsämter zu Übernehmen, 
oder als Landv(^gte irgendwo mit dem Volke direkt in BerUhrnng 
SU treten. 

Wer nnter ihnen zn ernst gesinnt war, um dem Atheismus 
KU verfallen, betrachtete im günstigsten Falle den Glauben nn die 
hergebrachte Kirchenreligion als eine Notwendigkeit für das un- 
gebildete Volk, das diesen fllr die Philosophen überflüssigen An- 
sporn zur Tugenrl niclit entbehren krmne, und fuhr fort, der 
Kirche nnd ihren Einri( litun<;cn eine gewisse Achtung zu bezeugen 
uiui dem (lOttesdienste beizuwohnen, nm damit ein irutes Beispiel 
zu i^elx'n. Allein der Glaube daran war verschwunden, und das 
Volk liersö sich darüber nitht täuschen. Das böse ßeispiel wirkte, 
das gute Beispiel wollte nicht mehr verfangen, und nur um ao 
mehr setzte sieh das Vornrteil fest, dass die Religion eine Er- 
findung der Herrsehenden sei. 

Die Gewalt, mit der diese Richtung vordrang, offenbarte sich, 
wie so oft, zuerst an dem Widerstande, den sie an den Mächten, 
Einrichtungen und Interessen des Bestehenden fand. Typisch ist 
in dieser Hinsicht der Wettsteinhandel. Basel zählte auch neben 
Samuel Werenfcls in Kirelic und ! Hiversität eine Anzahl tretflicher 
Oclelirter. Da war vor allen der Aiitistcs Hieronymus ]?nrckhardt, 
geboren lt»f5t>, gestorben 1T.'5T i 7. Mai), und sein Alti'rs;:;en(>sse, 
der 1(381 geborene und IT.)" i^estorhene Jakob Christoidi l.selin, 
der vielseitig; gebildete llisturiker und Herausgeber des grossen 
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nacb ibni benannten Lexikons, frilher Professor in Marburg; dann 
der Oriciit.alist Johann Ludwig Frey, erst Professor der Geschichte, 
später des Alfen Testaments, der verdiente Begründer des Frey- 
Grynaeus lustituts (f::el)oreu 1082, gestorben 1759); ferner der be- 
deatend jüngere, aber frllh verstorbene Johann Giynaeus (1705 
bis 1744), Professor der Dogmalik, der wUrdige Vertreter des be- 
rOhmten Theologengeschleehto, und endlich sein Nachfolger, Jakob 
Christoph Beck (1711 — 1785), der was als Gegner der Separatisten 
begegnet ist, der aber in seinem „Compendinm der Dogmatik** 
mit seiner starken Neigung zum ethischen Massstab der Beur- 
teilung sehon eine, nach Hagenbachs Ausdraolc, ^etwas erweichte** 
Orthodoxie vertrat.*) 

Aber alle diese Theologen, Werenfels mit eingeschlossen, 
dienten als Männer der Kiiehc noch durchniis de!t!. wenn nicht 
als einzig wahr, so doch als einzig- heilsam betraclitt tcn Lehr- 
system, und daran vermochte auch der 1722 nnternuumu ne An- 
lauf zur Reform und Hebung der stark /urllckgegaugenen Uni- 
versität nichts zu ändern, da man den wirklichen Fehler, den 
grundsätzlichen Stillstand der Lehrentwicklung, die vnnatttrliche 
Beschränkang der wissenschaftlichen Freiheit, nicht als solchen 
erkannte. 

Eine andere Stimme wurde laut, aber man ertrag sie nicht 
und stiess sie aus. Wettstein gehörte nur in sofern zu den Auf- 
klärern, als sein Angriff anf die hergebrachte T.ehre nicht, \y\e 
bei den Pietisten, von den praktisch religiösen, sondrrn von den 
wissenscliaftlich-verstandesmässigen Gesichtspunkten aiis-m-, drin 
bisher unbekannte Kecht der freien Forschung iu Auspnicii naliiu 
und deshalb jetzt auch die als Gegner fand, welche vorher zur 
Beseitigung der Consensusformel mitgewirkt hatten. 

Johann Jakob Wettstein, der 1693 iu Basel geborene 
Ndfe des Professors Johann Rudolf Wettstein (des ältern, 1614 
bis 1684), war schon mit 13 Jahren stndiosus theologi» und hatte, 
im frühreifen Drange der natttriichen Beanlagnng, sofort mit der 
Vergleichung der neutestaraentlichen Texte mit grosser Gründ- 
lichkeit sich zu beschäftigen begounen. Naclidem er infolge dieser 
Studien in Cnmbridfro ein Mitarbeiter von Pieliard Bentley ire- 
wordeu, war er in li;i>^f l als Heber zu St. Leonhard bald ein 
beliebter Prediger, /ii^deich aber auch unbesoldeter Lehrer (Privat- 
dozent) an der I niversitfit, und fuhr als solcher fort, eine be- 
richtigte Ausgabe des Neuen Testamentes vorzubereiten. 

' i UehiT jilledie.se: lla;;eiib:irh. theol. Jjchule Basels Ö. 42— 4». 

Teber 13etk auch All}?. D. lUogr., IJ, JVk 
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Seine Absicht war kein Oehciuuiis, erregte alier bedeuteiuli'u 
Anstoss. Man fand da» laiterHeliiaea eben so schädlich als unnöti«:, 
da ja der richtige Text laugst bekannt sei, und die vorhaudeaeu 
Ueberaetzungen Tollkommeu genügen. Seine Zweifel gegen den 
textus receptns wurden als Impiet&t und Aaflebnnng wider die 
beilige Schrift erldürk ond die absordesten VerdiichtigaBgen ver- 
breitet. Selbst die Tagsatzung wurde mit der Angelegenheit des 
f,Diakonu8 Wettstein" behelligt, der die Gottheit Christi leugne 
und die Glaubwürdigkeit der Bibel bestreite. Am 13. Mai 1730 
wurde er seines Amtes entsetzt. Er hepih sich nun nach Holland 
und p-n^i dort 1734 seine ftir die Gcschiehtc der neutestanientiiclien 
Textkruik so wertvolle und epocheinachende Arbeit heraus. Als 
Professor uu der Hochschule der Remonstrauten in Amsterdam 
ist er am 9. Märx 1754 gestorben. Der Frozess gegen den ebenso 
seharfeintttgen und gewtssenbaften als religiös harmlosen Gelehrten 
bietet eines der onerfrenUchsten Blätter ans der Kircbengescbichte 
des XVIIL Jahrhunderts vaad es hat dieser Ausläufer der 
Gonsensns-Theologie so viel Widerwillen gegen die Buchstaben* 
glänbigkeit erregt, dass dadurch die Aufklärung mehr herbei- 
gerufen als zurückgehalten worden ist. 

Der Strom liess sich nidit mehr aufhalten und ging jetzt 
anch ilb. r A'm: mildere Richtung hinwe^r. Zürich, von wo aus noch 
^eicen Wetijiteiii kirchenamtlich j^ehetzt worden war, musste kurz 
heruachden aasfresprochcusten Arininianismus in seine theologische 
Schule eiüdiiugeu sehen. Job. Jak. Zimmcrniaiiiij ^jcborcu IGUä, 
machte seine Studienreise, schon vorhandener Neigung entspreehend, 
naoh den Niederlanden und kehrte als Anhänger von Umborch 
und Olericus, Tillotson und Grotius nach Zttrich surtlck. Als ver- 
dächtig wurde er deshalb anfangs zurückgestellt, dann aber 1737 
zu allgemeiner Verwunderung „praeter omninni opinionem" zum 
Professor theologiae erwählt „Ich bin jetzt noch, schrieb er dabei, 
in snspicione heterodoxiac, und mit Keeht, wenn die Orthodoxie 
inCalvinismo et canonibiis syn'xH 1 )ordraccnsis Ijestebt'*. Er machte 
kein Heb! daraus, dass er die bishcrifxe lveclitglaiil)ij;keit als einen 
sittlicliea Fehler betrachte, als eiu HäreUliziereu, welches geradezu 

') Acta oder HaiuUiingen l»ctretlVn(l die irrthümer und aostössigen 
Lohren des Herrn J. J. Wettutcni, ^^ewesenen Diakonus zu St. Leonhard, 
cntlialtciid di«> Bedenken eines Ebrendun Conventus theolo^ici und .«ieine^ 
Hrn. Wi-tthteins, selbstei^enen St'hutz»cJiriften, samt andern dazu dienenden 
Dokuiuenten. Ba^el 173U. — Ein© cuij^ehende DarBtclhing von Halenbach, 
in intens Zeitaehrift Air hist, Theol., 1899, L Schweizer, Centr.-Dogni., II, 
74i— 747. 
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die Ursaehc dos l'n^^laubciis sei. Kino öffentliche Schnlrcde, die 
er 1711 liielt, reizte zum Angriff. Man forderte vom Kate, du«« er 
einschreite ge^^cn „eigenniächti^x Aeuderungen der Lehre". Eiue 
Klrehensynode (1742) ptlegte läogere Verhandlangen darllber. 
Zimmermann verteidigte sich, wosste zu bemhigen und blieb 
schliesslich unangefochten. Er ist „Ton Vielen ttbel angesehen, 
TOD Wenigen hochgeachtet^, 1757 gestorben. Seine nOpnscnla 
theologici, philosophici et pbilologiei argumenti" sind 1751—59 im 
Druck erschienen.') 

Nicht »eine Person, seine Richtung: hatte g-csicj^t. .loh. Jak. 
Lavater, seit 1737 Hottin^'ors Xaclitol^M^v als PrdCessor der Kirchcn- 
geschichte, teilte ZimmerniaiiiKs Ans( hauungswcisc; die aufgeklärte, 
freie Theologie setzte sich in Ziiih li fest. 

Es ist wohl nicht unrichtig, wenn Schweizer sagt, dass in 
diesem Zeitpunkte eine „wQrdige Orthodoxie nicht mehr möglich 
war**. Wie die gewichtigsten AngrilTe gegen die Kirehenlehre 
jetzt nicht von theologischer Seite heritamen, so konnte auch eine 
wirksame Verteidigung des Christentums nur von Laien ausgeben. 

Als Apologet tritt uns hier vor allen die mächtige Gestalt 
Albrecht H a 1 1 e r s entgegen. 

Sein Eiiifliiss anf kirchüehcm Gebiete ist nie nnniittelbar 
hervorirotreteu ; über sein Verhältnis zur lveli;j:ion sind trotzdem 
ganze liiicber geschrieben worden'), und aii.^ eben diesem (J runde 
hat ihm Nippold in seiner ^Xeiiern Kirchcngescbichte" ein mehrere 
Seiten langes Kapitel gewidmet. Für die Geschichte der 
schweisseriseh'reformierten Kirchen ist er yon besonderer Bedeutung 
geworden, wie um seiner wissenschaftlichen und menschlichen 
Grosse willen, so ganz TorzUglich als Repräsentant der kirchlichen 
Uebergangszeit. 

Albrecht Haller, 1708 in Bern geboren, war Zeitgenosse von 
Voltaire und Rousseau; allein die Tiefe seines Wissens und 
Forsebcns, mehr noch die Gravitiit, die ihm eigen war, der mo- 
ralisclie l.rnst, der seine Gesinnung beherrschte, hat ihn nicht 
nur vor der Oberflächlichkeit bewahrt mit der jene die religiösen 
Dinge behandelten, und vor der LciehtlVrtigkeit, mit der sie ihre 
Zweilei, unbekiimmej l um die folgen, in die Welt hinaus warfen; 
es zwang ihn dieser sein Charakter auch, den religiösen Fragen 

'} Frit7..<iolie, 0. J., Vita J. .1. ZimmomiAniii, celelierritni qiiondam 
Tnrirpn«is. /nr .Tiibelfcier Oeor}? (m-^sikts, IS41. — KiiiNler, Zitrtch itu XV'HI. 
Jahrhdt., S. ii. ff. — Schweiz«!-, Ceiitr.-IJ., II, 7',«2— öUÜ. 

') Bagget^en, A. v. Hatler aIm Cliristund Apolo^'et. Bern 196ä, — Gttder, 
A. V. II«Uer als Christ, Rede im Auftrage ties ev. kircbl. Vereins. Basel 1878. 
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das gründliche luteresse zuzuwenden, welches ihnen unter allen 
Umstunden als gcschichtliclien und psychnlnfrisf-hrn Thalsachcn 
j!:ebülirt. Hnllcr l>pj]:ri{lgte sich nicht mit der all^( meinen pietäts- 
vollen Festhaltiin^; un der Kirche und ihren Lehren, er hat ««ich 
wissenschaftlich duuiit beschäftigt, als Forscher, als Denker und 
rbilusopb. 

SSellOD seine Gedichte sind voll von moralieehen Beflexionen 
Uber Gott und Ewigkeit, Uber den Ursprung des Uebels in der 
Welt, und ttberall tritt jener tief^religiOse Sinn der Ehrfarcbt vor 

Gott und der göttlichen Weltordnang hervor, ein gewichtiges, ja 
fast drückendes Gefühl der Verantwortlichkeit im Angesicht des 
Ewigen. In spätem Jahren hat er sich aufs lebhat);e8te für die 
von den Herrnhuteni unternommene Ileidenniission interessiert. 
Die Sache war neu und Hallor hat mehrere Aufsätze darüber 
geschrieben. Im Innersten abgestussen vdii den Aeusserun;j:en 
rohen Unglaubens, wie sie bei den tranziisisclien Materiuiisteu 
hervortraten, schrieb er dann im Alter seine „Briefe Uber die 
wichtigsten Wahrheiten der Offenbarang", 1772, und seine MBriefe 
Uber einige fiinwarfe noeb lebender Freigeister wider die Offen- 
barung^, 1775,*) 

Allein gerade diese Titel seiner theologischen Schriften ver- 
raten, dass auch er sich dem Einflüsse seiner Zeit nicht zu ent« 
ziehen vermocht hat. Seine Keligion war doch eine Art von 
Vernunft- und Naturreligion, (b^m von der Wahrheit des christlichen 
Glaubens Uberzeugte er an-h durch vernünftige Üründe, durch 
Beweise; was die Bibel lehrt, das stutzte er durch sein natürliches 
Wissen; su spraelt er von der „Lehre Jesu'^, von deni „Vorbilde 
Jesu", nicht in den W^ortcu der Dogmatik von seinem erlösenden 
Tode. Der Standpunkt, den Haller einnimmt and vertritt, ist 
wesentlich derjenige des ttltern Sopernatoralismiis der Wolfischen 
Schule, welcher darauf ausging, durch gewisse Yerstandesbeweise 
die Göttlichkeit der heiligen Schrift nnd die Wahrheit des Christen- 
tums xn begründen. So urteilt ein Theologe, der Maliers Denkungsart 
gerade nach dieser Seite zum Oe;j:en8tand einer speciellen Unter- 
suchung gemacht hat.-) T'nverkennbar bestand in seinem Innern 
ein i:e\visser Kampf zwisclien seinen anerzogenen und immer 
bewahrten Empfindungen und seinen davon unabhUngig zu Stande 
gekommcaeu religiös-philosophiscbeu Auslebten, oder, sagen wir. 



' i Dio er.stcrn neu heraiiBgegeben nebst Uallers Lebensbild, von ü. v. 
üreyerz. Bern lö77. 
*) GQder, a. a. 0. 
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ein Zwiespalt zwisclieu dem, was ci glauben wollte und dem, was 
er wirklich glaubte, eiu Zwiespalt, der nie völlig ausgeglichen 
worden ist nnd als Ursache der Melancholie erscheint» welche 
bekanntlich seine letxten Lebensjahre verdttstert hat. 

Wiehtig flir die Kirchengeschiehte ist Haller mehr dureh das 
geworden, was er war, als durch das, waf< (m* sagte und schrieb, 
insofern als er fUr seine Zeit als christlicher Naturforscher ersten 
Ranges dem Atheismus der Andern im Weg:c stand nnd fllr alle 
Folgezeit den Reweis geleistet hat, dass wahrer reliLHiKpi und 
moralischer Ernst auch solche Krisen zwischen Glauben und 
Wissen zu überwinden vermag', weil licligiou und Thcolon^ie uicht 
identisch sind, die erstere bleibt, auch weun die letztere sich 
auderu uiuss. 

Eine ganz analoge Stellung in der Entwickelnng des religiösen 
Gedankens nimmt HaHers Frennd Charles Bonn et ein, der treff- 
liche Oenfer Naturforscher und Denker, der von der HSbe seiner 
geistigen Selbstllndigkeit Uber manche Kleinlichkeit und Enge der 
kirchliehen Gewohnheiten hinvTcpah, aber die Ueberzeugung von 
der Wahrheit des chrirtlichen Glaubens nicht allein mit dem Ver- 
stand für die Andern, sondern mit dem Herzen nnd für sich selbst, 
zeitlebens festhielt.'» ]?n?in<'t war geboren den 13. März 1720 und 
ist am 20. Mai ITü;*) ^a-storhen.-) 

An die Seite dieser Mäuucr wieder };eh("»rt als frommer Natur- 
forscher auch der Basler Mathematiker Leonhard Euler, der 1707 
im Dorfe Rieben bei Basel geboren, zwar meistens in Petersburg 
lebte und dort 1783 gestorben ist^), aber in seiner Vaterstadt be- 
kannt nnd mit vielen schweizerischen Gelehrten verkehrend, doch 
vielfach als Autorität angesehen und angernfen wurde von denjenigen, 
die angesichts der neuen Entdeckungen der Naturerkenntnis fllr 
ihren hergebrachten Glauben bangten. Als Verteidiger des Christen- 
tums trat Enler schon 1747 mit seiner ,.T\<Mtniitr der Ort'enbanmg 
gegen Einwürfe der Freigeister" ') ein, in warmer Ehrerbietung 
vor der Weisheit und Grösse des Seh«»|ilers', der dureh tieferes 
Eiudriugea in die Natur uur immer grösser und anbetuogs- 



Vergl. »eiu wichii;;e8 Werk: PaU«f?en('i»lü phiinsopliiquc (»u idees sur 
l*£tat pasfl^ et sur Fitat fhtnr des fttre» vivunts, oiivrago qui contient prin- 
cipalciiient des rcchercln s sur le ehristUuiisme. Gendyo 1769— 177€; 2 vol». 
Von Liivntff ins l>eiit^< lir iiluTst-tzt. 

Trumbley, Meuioire p(tur .s«'rvir a rhi»t. de la vic do Churle» liouuet, 
Berne 1794. — Wolf, Kultiirgmh. Biugr., III, 257—290. 
>> Wolf. KitUurgesch. Biogr., IV, 87— ISl. 
*) Berlin 1747 ; neu hemiutgegeben von Hagenbach, Basel IHOl. 
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würdiger wird; aber aoeh mit dem Kachweise, dass eine ttber- 
Bat&rlicbe OffenbaroDg mDgUch und ftlr die moralisebe Gottes- 
erkenntnis sogar notwendig sei . Aach bei Eoler lag iodessen 

nnyerkennbar der Hauptzweck der Religion in dem allgemein 
mensehlieben VorsehuDgsglauheu, iu der sittlicb-wirksamen Auer* 
kcunung einer göttlichen Weltordnung; der positiv dogmatische 
Glanbc an Sllnde und Erlösung, an Christus und das Ribolwort, 
wTirile iiielir aus Fictätsgeflihl festgehalten und gegen die Ao- 
grifte ifiher Oberflächlichkeit in Schutz genommen. 

Aus dem Verstände hergenommene Beweise für das, was 
man bisher als Dogma geglaubt, das ist das Kennzeichen der 
neu anfkommenden Art der FV5mmigkeit Das kirchlicbe 6e- 
kenntnis-Christentam ist in der Verteidigungsstellong, fttr viele 
nar noch eioe Sache der Gewohnheit oder des allgemeinen Re* 
spekts. Wenn 1765 die ZQricher Exspektanten (Predigamts-Kan- 
didaten) sich darüber beschwerten, dass man ihre Rechtgläubige 
keit verdächtige: „Wir müssen hören, dass wir jüngere Ministri 
eine bloss heidnische Sittenlehre auf die Kanzel bringen und 
sociuianische und andere gefährliche lrrtüni* r in unsern Predigten 
vortragen", so haben wir darin doch wohl nur den Beweis, zu 
sciicc. wie sehr sich auch bei denen, die ^*ioh selbst für recht- 
gläubig hielten, die Sprach- und Deukweii^e umgewandelt hat.') 
Als umgekehrt Job. Kasp. Lavater im Jahre 1770, damals noch 
in der Kirche des Waisenhauses, Uber ,die Kraft des heiligen 
Geistes predigte*', erregte er allgemeines Erstaunen, das sogar in 
amtlichen Erörterungen seinen Ausdruck fand.') 

Mit allem Glänze, den die reformierten Kirchen aufzubringen 
wussten, winde 1719 in Zürich und in Basel, 1728 in Bern, die 
zweite Jubelteier der Reformation begangen. Die Berner Obn^rkeit 
lud dazu alle ihre Mitverbündeten ein, nel>.st (ienf, Neuenbürg, 
Biel, Mülilliauseu und dem evangelischen iV ile des MUnstcrtliales. 
Reden wurden gehalten, Feuerwerke wurden abgebrannt und 
Medaillen geschlagen, aber der Sinn war nicht mehr der alte; 
durfte man doch in einer der Festpredigteu sagen: „Was hilft es 
dir, lieber Mensch, dass du von dem Joch jenes Römischen Herrn 
befreyet bist und aber unter das Joch des Satans und ärgsten 
Autichristen bis in die Erden hinein gekrttmmet, gebUcket und 
getruckct einher gehen musst. Es ist ja eine grosse Thorheit: 
sich freuen, nit wissen warum I^^'O 

M Finaler, im Kirchcnblatt, mi, Nr. 4 

•I l'in."*lfr, im KirthL'ublHtt. 1^7, Nr. d. 
') Bericht von dem Jubdj»hrf Born 17i28. 
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Die Bewegung giug bald darüber hinaus. Mau kennt den 
sonderbaren Eindraek, den das grosse Erdbeben von Llflaabon im 
Jahre 1755 in ganz Europa herrorgebracht bat, indem es den 
einen als Beweis gegen den Glanben an die Vorsebnng diente, 

die andern aus dem Schlaf der Gleichgültigkeit weckte. 

In den kirchlichen riebräuchen wurde ftusserlieh nur wenig 
verändert. In Zürich wurde dmch den Antistes Wirz seit 17ii8 
die anderwärts bereits Übliche IK rl)stkomrTnniion und in Vcr- 
bindnn^'' danüt die bisher nur in der Stadt llbliclie, sitzende Abend- 
inahlteier, auch in den Landgemeiiidcu, eiu^cfUlirt, die l'rivat- und 
Ilaiis Kommunion dagegen neuerdings abgelehiil und veri)r>ten.') 
D'dü t'ulgenUe Jahr, 17GÜ, brachte Zürich eine neue Liturgie mit 
der ftfkhet vermiedenen direkten Anrede im Gebetsformular.') Der 
Massstab flir die Wahrheit ist jetzt ihre Ntttslicbkcit für die 
Zwecke der Auf klärung, ihre Branchbarkeit fllr die Fördemng 
der Moralitüt, nnd diese Anffassnug der Religion mnsste immer 
siehtbarer auch auf den kirchlichen Znstand einwirken. Vielleicht 
bat die Aatorität der oben genannten Apologeten, vielleicht mehr 
noch die Eigenart des öft'cntlichen Lebens in der Schweiz dazu 
beigetragen, daf^«; der T'idicrgang sich verliiiltiiismässig ruhig und 
mit VeriiR'idmi^ von Extremen vollzog. Die lllicksicht auf das 
\()\k, y.ü wcleheni, mehr als anderswo, auch der Lehrstand sich 
zählt und iu der Uepuuiii^ notwendig zahlen luuss, gestattete auch 
dem Anfgeklärtesten nicht, als einsam vornehmer Philosoph auf 
die Ungebildeten hinnnterznsehen, fllr welche der Aberglanbe nötig, 
aber anch gnt genug ist; diese Kackstcht hielt ihn aber aneh 
vor dem andern Abwege zurück, unbekümmert nm die daraus 
entstehenden Folgen, die Ijiit.ille eitler Spottsncbt oder unreifer 
Oppositionslust auf den Markt zu tragen. Die geistige (leniein- 
sehaft mit dem Volke machte einerseits Zurückhaltung, anderseits 
Ult'enheit zur nuttirlielien Pflieht, nnd wo die Vorsicht vergessen 
wurde, da war aucli Strale nicht niilit ::n'itli( h. Der junge Pfarrers- 
solni Job. Heinrich Meister von Zürich wurde wegen religions- 
feindlichcr Schriften eine Zeitlang aus der P^idgenosscnschuft 
verbannt,') 

Es ergab sich so die alte Unterscheidung zwischen theore* 
tischer und praktischer Wahrheit, aber dies in einer Weise, die 
nicht von vornherein als ungesund betrachtet werden darf, weil 



') Finster, Ztlrich, im XVIIl. Jahrh., 110 «. ff. 

») Wirz, K. utnl Sei)., I, ^1 .. Ml. 

Finaler, Zttrieb, im XYiil. Jahrb., 144. 
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sie nieht auf selbstsflcbtiger Berecbnung berabte und meistens nicbt 
einmal zum denüieben Bewnsstsein Icam. Auf diesem Boden er- 
wacbs das Oeachleeht der gemeinnttteigen Pfarrer, welche ohne 

„überflüssiges Grübeln" die Dogmen der Kirche weder geflissent- 
lich lehrten noch angriifen, aber diesell>en als Mittel anwandten, 
um praktisch wohlthäti«:, nlliremeiu iilit/lich, ^^^ttIich liebendi 
meuscbcntreundlich, belehrend und autkliirend zu wirken. 

„Die Herren Predifrcr sind ^'enieinlirh in ihren Prediu:ten «rar 
zu gelehrt und ^^ehen weitliiutige Erkläruii;j:en von den Texten, 
die der eiutaitige Bauer nicht versteht; iiiu^^ej^a^n su^eu sie nicht 
eiiii.ilii;.' prenuf!:, was man thun sollte", hatte der herUhnite. „philo- 
sophische liauer'* Kleinjogg — wohl mehr nach <ler Ertahruug 
seiner Jugendzeit bemerkt; jetzt versiichte man den umgekehrten 
Weg. 

An der Spitze der Kirche yon Zttrich treffen wir von 1737 
bis 1769 den Antistes Hans Konrad Wirz, geboren 1088, der als 
entschiedener Anhänger einer freien Bichtang, doch mit Takt und 
Klogheit die Geschilfte leitete and namentlich um das Sehul- 
wesen, wie auch als Verfasser mehrerer Druckwerke sich ver- 
dient gemacht hat;*) - dann seinen Nachfolger Johann Kudolf 
Ulrich (1701)— 95), einen eigentlichen Repräsentanten der Aiif- 
klärungsperiode, der vorher Professor der Beredtaarakeit, danu 
des Niiturrechts und zuletzt der l.ilülv gewesen war. 

Als theologiscli jiliilosophischer Vertreter der neuen Denk- 
weise von einer gewissen Bedeutung begegnet uns beinahe nur 
— nnd erst von 1786 an — der jung verstorbene Heinrich Corrodi» 
Professor des Katuneehts and der Sittenlehre.') Bei den meisten 
überwog bereits die Richtong auf das praktische Leben oder 
richtiger: auf doktrin&re Bclehrang, und zwar so sehr, dass gerade 
die hervorragenderen unter ihnen offenbar den Schwerpunkt ihrer 
Interessen wie ihres Wirkens eigentlich schon ausserhalb der 
■ Heligion haben. 

AVir finden da den gewesenen Hofprediger in Deutsehland, 
den vielseitig gebildeten Sehnnn^cist, Dichter und Litteraten 
Johann Heinrich Meister, IMarrer zu Küsnach'h — den feiiien 
Schriftsteller Johauii Uciurieh Waser (1713 — nnj, Diakon iu 



') Wir/., Zilrit luT M., 07. 

V Biügr. in den vun ihm begründctca und hcrausgogeiiciu-ii „lieitriigcu 
zar BegrQndnnj^ des vernOnftigon Denkona in d«r l{«Ugiol1^ Heft 19. 

') Wir/., Züali. M., 8. l<ri, wo diu Titel seiner Teil fransOsificb ge- 
schriebene Werke angegeben sind. 
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Winterthar'), den erst 1718 aos DeotochlaDd wieder nach Zürich 
zarttekgekehrten Joh. Conrad Fttsali» Pfarrer za VeltbeiiD, Herana- 
geber der nBeitrSge znr Erläuterung der Kirchen- undRefonnations- 
ge«chiclite des Sehweiierlaudcß** (Zürich 1T4I— 1753,inö Teilen).*) 

Von Jakob Christoph Hartmanu (1738 -lb(J2), Pfarrer zn Korbas, 
wird jL'osnirt, dass er sich berUhmt gemaclit habe durch Hebung 
des S( Imlwcseus und des sittlichen Lebens liberhaupt.'') Besonders 
bekannt sind der Historiker Johann Conrad Fäsi (1727— 1790\ 
der Schuler Bodmers und Breitingcrs, Verfasser der vortreflflicben 
„Staats- und Erdbeschreibung der Eidgenossenschaft'^ (I7()5--1768y 
4 Sände), Pfarrer zu Uetikon*), und der nm seiner genealogiscbeD 
und geschichtlichen Forschungen willen damals viel genannte 
Ehrhardt Dttrsteler (1678-17Ö6), Pfarrer in Borgen.») 

In der gleichen Richtung bethätigtc sich Rudolf Thnmeisen, 
seit 1741 Diakon und Pfarrer zu Wald*), und der als Sammler 
hochverdiente Johann Jakob Simmler, der einen kleineu Teil seiner 
unscliätzbarcn kirclicnhistorischen Handschriften (U>6 Foliobäude) 
in «einer hier so oft benutzten „Sammlung" (Zürich 1757— 17G())^ 
herausgegeben hat; auch er war Geistlicher und Sehulmann 
(171(3 — 1788)'), und nic ht zuletzt haben wir hier au den Pfan er zu 
Wildberg zu erinnern, jenen Jakob Wirz, dessen Uberaus fleissigc 
Znsammenstellung der urkundlichen Verordnungen „Zur Crcschichte 
des Kirchen- und Schulwesens im Kanton ZOrich'* (1793) uns so 
viele Dienste leisten mosste. Dass anch Johann Jakob Breitinger 
(1701— 177Ü), Kanonikus und Professor der Theologie, als Litterat 
und Kritiker, nicht als Geistlicher^ berfthmt geworden ist» brauchen 
wir nicht erst zu sagen.') 

Beinahe mehr noch nis selbst dieser letztere machte freilich 
der Pfarrer Hoinriel! Waser von sieii zu reden. Gcltoren 1742 
und in den Kirrheudienst anfsrenomnu'n 1764, ist derycHic 1770 
Pfarrer zu NeuniUn^ter gewurdi'ii, hat dauu in der Zeit der er- 
wachenden Volkswirtschaftslehre die geniale Abhandlung vom 
Gelde** verfasstj wurde aber, nachdem schon 1776 eine Anklage 

•) J. H. WjwtT, ein Veruiitder eii^lisilier Litteratur, vou Tli. Vottor 
Nciijabnblatt der Stadtbibl. ZQriefa, filr im 

»; Wir/, Zürch. M., iss. - Mej'cr v. Knooau, Im ZOrch. Tusehenb. 1878. 

»J Wirz, Zürcli. M., i:>l. 
*) WiTA, Zürdi. M., IM. 
») .MI^^ 1>. liiogr., V, 4'.tl IJ. v. W'ym). 
') Wirz, Zürch. .M., 192. 
^. All^'. \K XXXIV, :m {Q. V. Wy»»V 

AI lg. D. Biu^r., Iii, 2S>ü. 



Digitized by Google 



IV. i). Die AutliläruDK. Zdricb. l'MJ 



auf Vergiftuug des Abendmuliiweines gegen ihu erhoben worden^), 
als Opfer eines berQchtigteu poiitiscben Prozesses, am 27. Mai 
1780, als geffthrUeber Staatoyerbrecher wegen HocbYerrat hin- 
gerichtet*), mit vielen andern ein Beweis, wie gerade die Be- 
gabtesten, durch Familten-Tradition zom geistlichen Bemf be- 
stimmt, sich damals in demselben nicht mehr glücklich fthlen 
konnten, weil zwei sich früher deckende Kreise sich gegen ein- 
einander zu verschieben begannen. 

In fifMi kirchlichen Gebräuchen fand dabei wciiifr Veränderung 
statt. Daic li (iou Antibtes Wirz wurde seit 17<iS die anderwUrt.s 
bereits uu^^cordnetc Herbstkoromunion und in Verbindung; damit 
die bisher nur iu der Stadt Übliche sitzende Abeudmahlloier auch 
in den Landgemeinden eingeführt.'*} Hier mag nnn des Vorfalls 
gedacht werden, der bei der Feier im Herbst 1776 ein ganz 
ausserordentliches Entsetzen erregt hat, nSmlich der Vergiftnug 
des Abendniahlweines, die glücklicherweise noch rechtzeitig ent- 
deckt worden ist.*) 

Nachdem zur Hebung des Kirchengesangs der Stifts-Moderator 
Johann Kudolf Zic^ler 1709 eine ncno Liedersammhin<r, dann 
17'>3 eine verbesserte IJebersetzun^' sämtlicher r^^ahnen heraus- 
geg:eben hatte ''), versuchte man es ITtld uiit einer sachlichen An- 
ordnung^ und Auswahl der kirchlich hergebrachtcu Lieder; allein 
eine aiiiliiche Revision des Kirchengesangbuchs wagte man nicht, 
nnd so drang einerseits das pietistisch gefürbte „MusikaKscbe 
Hallelnja" ^on Job. Kaspar Bachofen, anderseits seit 1787 das 
stark rationalistische des Jakob Christian Nttscbeler und Professor 
Jakob Däniker ein, in welchem die alten Kirchenlieder nur noch 
spärliche Aufnahme gefunden hatten. Orgeln waren noch nicht 
Üblich, und nur mit Widerstreben gestattete man 1777 der 

') Darüber spätur. 

^) S. Balthaj-ars Ilelvotia, IJd. IV, JH6 und V, 127— ItiO, — llUf^li, 
Wägers Pro/c^H.« und lliiirichtuit^', Biel ItiUO. 
») Wirz, K. und Seit, 1, »4— H6. 

*) Verirl. «Der Verbrecher ohne Mtiaes Gleichen und sein Scbickrah, 

Predifrt fiber iValm :)7. I<>— lö, (rtslialtcn von .1 <_'. Liivater, Pfarn^r .in der 
Wny-ät'nlKiu-kirchr /ii Zürich den 2i». Ilcrbstniouat 177») auf hohen obriffliolt- 
lifheii lü'lVlii aujt Aiiliws der in der Nacht vuiu 1± lIorb.stm. vor dem allj,'«.- 
Bieinen tivw- und BetUg verübten Greueltbat der Vergiftuni; de» Naehtmnlil- 
Wi-in.s. Auch eine zweite darauf he/Ji^ihchc Prodi/jt von Lavater, im (iro.-^f»- 
II fitistcr üJii Nov . ^vllr<^i' teedruckt, letztere Jttif riner .kurzen Er/.älduii^ 
\ou «ier verübten «iraueltliaf (^Zürich 1777j. — Dazu a»icli: „I »a« zur Mördv r- 
grubo irein»chte Bcthau»", Fredigt von Antistes Ulrich (Zllrich 1777). 
Siinlers Samuil, II, 37S. 

BlQ«««bt 4«r MhweiK.'nr. Klrrboo. Bd. II. 
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thurgauischeu Gemeinde Erniatiiigcii deu Uebraacli einer solchen, 
die sie als Geschenk erhalten hatte. ^) 

Der Gk>tteBdien8t war fttr viele Oebildete Dicht mehr Sache 
der Andacht und Anbetang, soudern Gegenstand objektiver ge- 
schiehtlicher Betraohtang und Reflexion. Der Chorherr Johann 
Jakob Rreitinger verfasste seine „Ilistorisclie Xaclirielit von den 
Constitutionibns der zürcherischen Kirche und wie dieselben von 
Zeil zu Zeit sind vcihossert worden". David Horrliherg:er s:nh 
Fciuc „Flpilii^o ( 'crcnionicn, gottcsilir-nstliciie Kireheniil)uniren und 
Oewolinhciten der reformierten Stadt Züricii'* heraus,^) und etwas 
später (1793— 1794) erschien noch das verwandte Werk von Jobauu 
J. Wirz, dessen wir bereits jjjedacht iiaben. 

Ein richtiges Zeitbild war es, dass man damals in Zttricb 
davon sprach, das ^finstere' Grossmttnster absutragen und einen 
nenen nTempel' an die Stelle zn setzen, nnd dass es Breitinger 
nicht ohne Mtthe gelang, dor^ sein Gatachten das ehrwürdige 
Gebäude zu retten.^) Neue Kirchen erhielten Oetweil 1735 und 
die Vorstadt Fluntern 17i)3. 

Von dieser Wendun/x blieb nucli die i>(fentliche Predigt nicht 
unberührt. Hatte der Antistet» Wir/. „Verlnndung von Glaubens- 
uuU Tugendpredif^tcn" als zweckmässig empfohlen, so erhielten 
nun die pbiiosDphischeo nnd uioralischcn Vortrüge die Oberhand; 
der Diakon Klauser predigte im Grossmüufiter ganz rationalistisch; 
allein für die Anhänger dieser Lehre war der Kirchenbesuch 
ttberhanpt nicht mehr nütig; man bemerkte, da der Zwang des 
Gesetzes und bald anch der Zwang der Sitte anfgehOrt hatte, 
eine starlce Abnahme der Zahörerschafl, selbst anf dem Lande; 
nur besondere rhetorische Begabung brachte es etwa zn einem 
Mode-Zulauf.'') 

Nicht die Bekenntnisschranken allein begannen zu fallen: 
173^' kla^'te die Obrigkeit über mangelnden Anstand in der Kirche, 
1741 izerade/.ii iil>er Verachtung des Gottesdienstes, und 1773 über- 
zeugte mau sich Uberhaupt von der Uumüglichkeit, den alten 

'i 'l'hiir^nuiNche Reiträjje zur vatcri. (.u'sch.. lieft 18, S. .37. 
■) .Siiiilerä Samml., I, Tart. III. p. lü.Xi. — Eine Geschichte dos Vfurt- 
oronts tn ZftUch ^ab Fairer in Volkiuan JAhrbneh der Züricher Theologoi, 

Ziirirli iintl l$Ji.s«>l IT:")«). 
*j l- insltr, Zürich im XVIII .Itthrh., 8. Itiy. Das crwälmte (iutathti'ti wurdo 
1873 von «1. R. Bahn iredruekt. 
») Finaler, a. a. {)., S. l.->i». 
*) Mezf^er, tj€»cb. der Bibel., S. 2t*K 
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Zwaug der Kirchensitten aufrecht zu halten.') Die Strenge der 
KircluMi/iiclit aiirh in anderer Hinsiclit hörte nuf. In scheinbarem 
Widpi'-iMiich und doch so natürlichem ZnsaiimuMihani,^ mit der 
iMnderuii;^: des praktischen Christentums'' ^iii;; die Teriode der 
Sitten- und Luxuyniaudate zu Knde. Das letzte der alten Art ist 
von 1744, die uuch tolg;eBden wurden stark modernii^iert.-) 

Am meisten Wert tind bleibende Bedeatnng fttr die Kirche 
hatten die der steten Bereinigung der Bibelttbersetinng gewidmeten 
Arbelten. Sehen im XVII. Jahrhundert hatte sieh aas einigen 
eifrigen Theologen ein «Golleginni bibUcum" zusammengefunden, 
das in den Jahren KKU-IHGT eine Ueberarbeitung der ZUricher- 
bibel vollendete und unter hochobrigkeitUchem Schutze heraasgab. 
Koch 1725 wurde den Unterthanen diese aasschliesslich zu ge- 
brauchen gehoteii.''^ 

Der Pfarrer Johann Kaspar Thieh am Krannitlnster brachte 
sodann 17;').") unter Mithülfe des Artilleriehauptmanns Joh. Konrad 
Ktischelcr eine selbständig verfasste neue Leberseti^uu^ zum Druck, 
und 1772 erschien auch unter amtlicher Autorität eine neue Aus- 
gabe der Znrieherbibel. 

Allein ein gewisser AnfklArungston, rerstärkt dnrcb die ganz 
ungewöhnliche Zugabe eines erklärenden BealwOrterbudiefl gab 
Anstoss, weniger in ZUrich selbst, als in der übrigen Schweiz. 
Akademie und Geistlichkeit in Bern legten in einem von Dekan 
Abraham von Greyerz nntcrzciehneten lateinischen Sehreiben 
Verwahruni^ ein f^CL'-PTt ein solches Verfahren und die damit ver- 
breiteten irrtümliehen Lehren*), eine Eiuniisehung, die hiiivvider in 
Zürich übel aulgenommen worden ist. Noch einen starken Sehritt 
weiter ging die Uebersetzung des Neuen Testamentes welche J. J. 
Stolz in Zürich in Gemeinschaft mit dem Prediger Iläfeli in den 
Jahren 1781 und 1782 herausgab. Um ihres, wie tfezger sagt, sehr 
modernen Tones willen erfhhr sie heftige Angriffe und blieb als 
Privatarbeit ohne kirchlichen Einfluss.^) Ein schönes Zeugnis des 
Oelehrtenfleisses war Breitingers Ausgabe der Se]>tiia;^inta.'') 

Die staatliche Fürsorge begann offenbar sieh der „Schule** 
zuzuwenden; ITC).' — 17<>>' wiird«' eine Schulreform diireh;xeführt; 
1771—77 eine ,^Uüstächule'^ als Bildungsanstait fUr realistische 



') VVirz, K. u. Seh. iu Ziiricli, I, 8. ti, lu, 12. 
>) Fitlider, ZUrich Im XVIII. Jahrhdt., S. 101. 
•) Mezger, GeBch. d. Bib« !., 8. ÜHO. 
*) Me/{:er, a. a. 0., S. u. ff. 
•) Meiger, s. a. ü., 278 u. ff. 
•) Zürich 17d0, 4 Bde., i\ 
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Fächer begründet; 1773 folgte die Krriehtimj!: einer liühcrn Töchter- 
schule durch Trülessor l'steri, und diese Kichtuug kam auch 
deui Keligionsunterricht zu gute, l'ür welchen I7ö8 eigentliche 
Uiiterwei8UDg86tiindeii zugewieMn worden.') Auch das Waisenhaus 
in Oetenhacb erfahr in diesem Jahre zweekmüsBige Verbessemogcu. ^ 

Dass der Schwerpunkt des religiösen Lebens im engern Sinne 
sich vom Staate auf freie Vereine zn verschieben beginne, zeigt 
die Entstehung der „Asketischen Gesellschaft'^ in ZUrich, die zuerst 
unter dem Namen „theologisch-casuistischcs Collegium'^ im Jahre 
171^8 zusammentrat, um sich mit grossem Eifer, aber anfangs in 
völlig' ratioualistisclietn Geiste, in mouatiichen Zusammenktlnften 
mit der l'esprecliung wissenschaftlich-theologischer Probleme, aber 
auch praktisch-kirchlicher Fragen zu beschäftigen.") 177(> wurde 
aber auch auf dem Wege der Freiwilligkeit eine „Armeubchulc" 
begründet, die wUhrend einiger Zdt mit Erfolg zn wirken Ter- 
mochte.*) Die Tenrnngsjahre 1770 und 1771 hatten den Wohl- 
thatigkeitstrieb geweckt und in Bewegang gesetzt. 

Von der Züricher Kirche abhängig blieb der reformierte 
Teil von Glarus in LiturgiCi Katechismus mid Bibelubersetzung. 
Schaffhausen, das von seinem Antistes Jubann Wilhelm Meyer 
(IfJlX)— 1707)^) in besonnenen aufklärendem Geiste f^cleitet wurde, 
und in! übrigen ebeatulls dem Züricher Kitus folgte, nahm 17^)8 
eine Hcvision seiner Kirclien^ebete vor. Die evangeliselieu Ge- 
meiudeu im Thurgau, libciuihal und Toggenburg be- 
hielten meistens den Gebranch der Zttricherbibel bei, während 
Schaffhansen, Appenzell, Graubttnden und die Stadt 
S t . G a 1 1 e n dieselbe allmählich gegen Luthers Uebersetzung 
Tcrtanscbten.*) Appenzell (A.-B.) stellte 1742 Statuten auf fllr 
eine eigene Synode und trennte sich 1757, wie es scheint ohne 
andern Grund, als den Drnnu nach Selbständigkeit, ganz von 
derjenigen von St. Gallen, in Bünden gelang es, die Besoldung 
der Pfarrer etwas m verbessern und den Kolloquien der Geist- 
lichen einen amtlichen Charakter zu verleihen, so dass sie neben 
den gemeinsamen Synoden zur engem geisti^'en Verbindung 
der vereinzelten Geuiciudtn dienen konnten-, auch wurde der Dekan, 

«I Wir/. K. Tt. sdi.. I. im^ aüü, üo. 

W irz, K. u. hch-, 1, 17t!, 
") Finsler, KrÖffniuigHrede bei der Pcier des luafSbrigen Jubilänins der 

A!*kt-ti.H(lu'n (a'HL'Ilscliiilt. '/Äir'uh IHijs. I'cst.solirift z. Ki-ut di's Jubil. von 
F. Meyer, ISfW. V. iirl. malt riiisKT, Zürich im XVill. .lalirlidt., S. 132- m. 

*) NtMijsiiirsi»l:nt liiT Ziirirher llülfögesellschalt für Iö2U. 

»I AUg. D. Bio^., Bd. XXI, S. tm. 
Mezger, a. a. 0., 280, 281. 
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Vorstclier (Um- Svnn,";(>, nunmehr ntif Tjchengzeit ernannt. 
Die (jrüuduiig des l')iilantliro|)ins zn Haldcnstein dnreh den ITarrer 
Martin Planta im Jahre 17t)(i und dessen herülinitere Fortsetzung 
durch Ulvsses von Saliis-Marj>chlins verscliaffte der Schweiz schon 
jetzt einen Anteil an der Reform der Erziehung. Die Art, in 
welcher die Jugend hier angefas^t und auf die sie nmgehende Welt 
hingewiesen wurde, diente mehr noch als bewnsste Absicht zur 
Verbreitnng des Anfliläniogsgeistes und einer Gmndgesinnnng, 
die sieh mit dem Bestehenden auf allen Panliten im Gegensatz 
flihlen musRite.^) 

Basel besass damals seinen Professor Joh. Werner Herzog 
(172G — ^>*]n), den Verfiisser dr«j litterarhistorischen Werkes der 
„Athenae Kaurieae*', der heniaeh zu den \'orkänipfern einer neuen 
Form religiösen Lebens i^cliiirte. Hier lehte aber auch, nicht als 
Kirchendiener, vielleieht irerade deshalb um sd kräftiger wirkend, 
das eigentliche Vorbild aller utilitarischen Pliiiauthropen und einer 
der liehenswttrdigsten HSmier der Anflclämugszeit, der Stadt- 
sehreiber Isaak Iselin. Im Jahre in Basel geboren, ist er 
der Verfasser einer Anzahl von popnlär-philosophischen Werken, 
deren bekanntestes die „Geschichte der Menschheit" ist, ein Werk, 
in welchem er die positive Religion niemals angriif oder leugnete, 
in welchem aber gerade die dem Christentum eigentümlielien 
Lehren so ziemlicli ;int' der Seite liefen l)lieben. Thristus ist dazu 
in die Welt gekommen, um durch sein ßeis|»if>l den Weg der 
Tii;^en(l zu weisen und durch seine vernnnftjreniasseu Lehren das 
zu olleubaieu, was die Menschen eigeutiicii sclhi^t hätten erkennen 
können, w^nu nicht der Aberglaube sie vertiustert hätte. Der 
feinsinnige and edle, in seiner Weise fromme Mann, war der Stifter 
der bertthmten und noch heute blühenden ^Gesellschaft des Guten 
und Gemeinnützigen'* in Basel, welche das Master vieler ähnlichen 
wurde und allein schon zum Beweise genügt, dass auch der Anf- 
klämng positive bauende Elemente nicht fehlten.*} 

Nieht selten berührte sich auch dieser menschenfreundliche 
Thätigkeitstrieb mit dem ]»ietistisehen Zus in einer und derselben 
Person, in einer und der nämlichen Familie.^) Fttr viele andere 

•) Finsler, K. 8tat., 293. 
UclH>r die Anstalt in Haldenstein aieho die Verhandl. der llelvet. 

GcfoIIsrli.iu iTir,, s. '2:>-i'A. 

^) Miaekowski: „Die (iesellsflüil't z. Hfl'ördeniufr des Outoii umt (tciuviii- 
niitzigen während den «rsteu iW Jahren ihre« Itestoliens. 1^77. 

*) Dazu: Uagenbach, Die reUgiOae PhysioffDoniie Basels, im «Volkshlatt 
f. d. ref. Schweiz", 1873, Km. 22 u. 23. 
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trat freilich gerade die Grttndaog Iselins nun an die Stelle der 
bisher gepflegten religiösen Gemeinschaft, und nicht ohne innera 
Zusammenhang mit der hier anfkommenden flnmanitätsreligioD 

stand die Einführung eines neuen Kirehengesangbuches mit dem 
rUlnend schönen Text; „Des Leibes warten und ihn iilihron, das 
ist, ü Sehöpfcr! meine Pflicht. Durch eigne Schuld ihn zu zer- 
stüren, verbietet mir dein rnterriclit l"* 

Die Lutherbibel war in l>asel herrschend geblieben und noch 
17(50 in einer amtlichen Auflage erschienen; die neue Bibel- 
ttbersetKUUg, welche Simon Grynaeus, Pfarrer za St. Peter, im 
Jahre 1776 herausgab, wird als «ganz willlKttrlich ratianalisierend'* 
bezeichnet^) 

Die religiöse Inniglteit sog sich, wie der Trieb znr Nächsten- 
liebe, in freiwillige Vereine mit den Gleichgesinnten und Gleich- 
gestimmten. Das kirchliche Gemeindelcben schwand zusehends 
dabin. Die letzte Basler Proyincialsynndc wurde 1T2<) in Licstal 
abgehalten, dann hört diese Eiiiriehtiiug auf und nur die äussere 
Form der GeschHftsverwaltnn«: dauerte fort. Zu Gunsten der 
Predigerwitwen und naeh dem ^'o^gang anderer rel'orniierten 
Kantone entstand 1777 eine auf Gegenseitigkeit beruhende 
Stiftung.^) Bei Gelegenheit der Aufnahme einer Wiedertäufer- 
familie ins StadtbUrgerreeht wurde 1789 die Verpflichtung auf 
die Confessio Helvetica als staatliches Gesetz aufgehoben. Damit 
war, im Jahre des Beginnes der grossen Umwälzung in Frank- 
reicl), die Auflösung des konfessionnellen Staatskirehentnms grund- 
sätzlich vollzop:cn* 

In Schaff hausen wird 1761 von der Synode darüber Klage 
geführt, dass die Freigeisterei in den Schulen cinrcisse.') Dass 
in Genf der gleiche Geist herrschend i^eworden und vom lichten 
CalvinismuH kaum mehr ein Schein iibri^^ geblieben war, wissen 
wir aus der viel besprocheneu Polemik, welche sich aus Anlass 
eines Artikels der grossen frauzösischeu Eucyclopädic entsponnen 
hat. Das ironische Lob, welches d'Alembert der aufgeklärten 
Geistlichkeit Genfs spendete, bewog die compagnie des pasteu» 
1757 zu einer Entgegnung, welche trotz ihrer grossen Worte mehr 
bestätigt als widerlegt hat.^) Der Konfessionen und symbolischen 
Bttcher wird gar nicht mehr gedacht 

') Mezger, u. a. 0., S. ijUö. 
<) Finaler, K. Stat., 182. 

*) Lanif, R., Das (^Uegium hamanitatis in SohafnMuseii, 2 Tl. (Leip»; 

18Ö6'. S 1> 

*, Etrcniie» ^euevoiscs, IV. — Vergl, Schweizer, Centr.-D., II, Öü7— ^H. 
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Selbst hier in Genf fing man an, sich der Kirchenzucht zu 
scbanieu und au Strenge nachzulassen; die Kämpfe mit dem Philo- 
sophen TOS Fernex, hatten der Stadt zu viel Spott sugczogen, 
ihr Widerstand gegen die Entstehung eines Theaters sie zu sehr 
dem Lf&fheln der Welt aosgesetzt, als dass man sich den calvi> 
nischen Itigorismus hätte Iän<::(>r |:;efallen lassen. Das Consistoire 
verlor seine Bedeutung; die Leitung der Kirebe fiel mehr als 
bisher fast auBschliesslich der „VcneiaMe compagnie des pasteurs" 
'/n, bis znletzt die Macht auch dieser Behfirde mir noch als Form 
fortl)estan(l. Kiue gewiss etwas stark vom Kindrticken des Augen- 
blicks pessimistisch gcsluimite, aber allerdings höchst Itedenk- 
licbe Schilderung des kirchlichen Zustandes gibt das von der 
oben genannten Behörde verbreitete „Memoire de la vcucrable 
compagnie snr les moyens de remedier an dÖconragement ponr 
le ministdre".^j 

Die Berner Kirche blieb bei aller hergebrachten Stabilität 
dem Geiste des Jahrhunderts keineswegs verschlossen. Uuter den 
Dekanen dieser Zeit ragt insbesondre Johann Jakn^' Z*'hender 
hervor, geboren lü87 und gestorben im April 17<i6, allerdings viel 
weniger als Mann des Kirchenregiments, was in Bern nicht mr»g- 
lich war, sondern als äusserst Heissii^pr und zuverlässiger Histo- 
riker, indem er eine ungedriukt i^ebliebcne, a!)er viel benutzte, 
durch die Abschrift zahlreicher Original- Dtikuiucnte wertvolle Ge- 
schichte der Beruer Kirche hinterlassen hat.'j 

Die Predigtweise zeigt eine bei Festhaltong der alten ge- 
wohnten homiletischen Formen fast nnwillkflrliche Aendernng der 
Gedanken und Ausdrucke, welche verraten, dass der Prediger 
eine neue Generation Tor sich bat.') Als beliebte Kanzelredner 
galten neben dem schönrednerischen and gelehrten Profesgor 
Geor^' Altmann — 1758), ganz besonders der auch als theo- 
logischer Seliriftseller mit Auszeichnung: bekannte Inlruiii Friedr. 
Stapfer aus Brugg (17U8 - 1775), Pfarrer zu Dieshaeli bei Thun*), 
und sein Jüngerer Bruder, Professur Johannes Stajtfer (ITIO bis 
1801), von denen letzterer 17G1 eine Sammlung im Druck er- 
scheinen Hess. 

Jobann Friedrieb Stapfer, soll mehrere ehrenvolle Berufungen 
ausgeschlagen haben; er ist Verfasser einer christlichen Sitten* 



SMue im Ein^^anK Aber nitftere Qnellen. 

Iwher, Rm Die kirrhlidi. sitr.'. Kefemt, Biel ItlÖl, vora. 8. 40 u. 41. 
«) Herzogs Th. K. £iicykl.,XIV, m. 
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lehre, welche 1 7.'>t; 1 7.)^ in Zürich gedruckt und aucli in die hol- 
liiiulische Sprache UberHcUt wurde, daneben auch einer „Üiaser- 
tatio de Nataraliemo** (Bern 1748), einer Auweisuug zur Religion 
in Frage and Antwort (1769) nnd einer kleinen Homiletik. Ein 
„Tentamen theologiss doi^matie»" in drei Binden 1741 — 1747 
der gelehrte Pfarrer Daniel Wyttenbach heraus (1706— 1779), der 
htrnaeh Professor in Marburg und Inspektor der reformierten 
Kirche Hessens geworden ist'), der Vater des berüliinten Philo- 
logen Daniel Wytteubach in Leydrn. Als Bearbeiter teils irelchrter 
Kommentare, teils populärer Erläuterungeu des Kateeliismns 
werden uns ausser liodolf und Altmann noch der Pfarrer und 
Dekan Albreoht Wittenbach in Wühlen, Johann Antt»u de Losea, 
ebenfalls in Wohleu, uud Johannes Gauting in Wangen a./A. ge- 
nannt.') 

Von der gXnzlich verSnderten Stellung anch der recht« 
gl&nbigen Theologen znr anerkannten Kircbenlehre zeugen ebenso 
Johann Rudolf Risolds »Beweise und Gedanken für die christ- 
liche Religion'' (iiern 1775), oder Lanterborgs „Briefe ttber 

Schwärmerei" (17SS). 

Neben diesen Dienern der Kirche begegnen wir aber auch 
hier den! t'dr die Periode charaktcristisehen Typn?? der „f^emein- 
iiüt/,i;r' n l'tarrer", die ihre eigentliche Thätigkeit mehr auf andern 

(leni s])( eitisch religiöscu Gebiet gesucht und meistens auch 
gefunden haben. 

Zu diesen gehört der 1(>80 geborene Johann Uudolf Gruner^;, 
der zuerst in Traehselwaid nnd seit 1725 in Burgdorf Pfarrer, 
dann Dekan seines Bezirkes, als vorzflglieher praktischer Mann 
gewirkt hat Von seiner Dogmatik, wenn er überhaupt eine solehe 
hatte, wissen wir nichts; ob er Pilidestinatianer oder Arminianer, 
Infralapsarior oder i^upralapsarier gewesen, ist weder ans seinen 
Predigten, noch aus seinen Übrigen Schriften zu ersehen, lieber 
die 7.n seiner Zeit so lebhaft erörterte Fraire der Conseususfortnel 
scheint er sich nieht ansi:esprochen zu haben; (laiieiieii war er 
ein (iegner des PietisuuiH uinl ein strammer \ crfeeliter der alten 
kirehlieheu Urdunug. Hin uiigewöiudich lebhaftes Interesse 
brachte er allen historischen Augelegeuheiteu eutgegeu und allem, 
was das öffentliche allgemeine Wohl betrifit. Er war ein Viel- 
wisser, dessen allerdings kritiklos zusammengetragene Urkunden- 

'i Lutz, Nekmli.jr denkwürdiger .Schweizer ^Aarnu ISl^i, .S. öt^— ühi). 
*) Frikart, a. ji. 0. 

") Bemer Tuschenb., 29. Jahrg. (imh, 1—24. Allg. Detiti*che Bio- 
graphic, X, 4^!. 
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ahsdirit'teu Uber die vaterländische Kirclu'u- und l'rdfaii^escliichte 
mehr ah lO) Bäiule flillcii; daiH'hen war er tliätig als Stifter 
des ersten Jugeud- uud .SLhulfetstejj, der jälirlich gefeierten so- 
genaimteii nSoteniiitit", eines damals iienen Gedankens, der dann 
im pädagogischen Zeitalter Überall Nachahmung fand; er warder 
Wiederhersteller des Orgelspiels im Gottesdienst, und drittens 
war er es» der mit grosser Bingebang das Entstehen dor „Prediger- 
Witwen- und Waiscnstiftang** angeregt and vorbereitet hat.*; Ära 
bekanntesten wurde Oruner als Verfasser der „Delicise urbis 
Bern«;" f/Uiic!) In seinen BemUhnnfrcn um die Kirchen- 

musik iiatte iiiin der iateinisciie Sohuhneistor Samuel Sceimatter, 
der Stüter des Musik Kolleirinnis in liurgdorf, vorgearbeitet| der 
sodann ITlü nach (»herhurt; kain.-j 

Ein Zeitgenoase war der wuuderliche Ffarrer Abruhaui Kyburz 
aas Thun, 1750 zn Schwarzenegg entsetzt, dann wieder Helfer in 
Saanen, aber wegen einer allzu freimütigen Visitationspredigt 
1756 nochmals abgesetzt und nun abenteaerlicher Feldprediger in 
der Reichsarmee, aber seit 1764 neuerdings Helfer in Thon, Ver- 
fasser vieler, z. T. theologischer Werke, unter wcl< lien die Thco- 
logia naturalis et experinientalis^ (17r>4), das originellste und am 
meisten eharakteristisehe ist.') Auch Altniann war weit wenio:er 
Geistlicher, als vielmehr Litterat und Archärdn^-c.' i In der irleiehen 
Richtung zeichnete sich Professor Samuel Seheurer aus (.gestorben 

1747), der Verfasser einer Sanimluug von Biographien der Berner 
Reformatoren,') 

Albrecht Stapfer aas Brugg (geb. 1722), Pfarrer zu Httnsingen 
und später zu Hett, hat fbr die Oekonoroische Gesellschaft Ab- 
handlungen Uber „Verbesserung des Landbaus" (1700), Uber „Aus- 
troeknung der Möser" (1760) und „Anlegung künstlicher Wiesen", 
geseliriehen (ITUl); der Pfarrer Daniel Köder zu Aftbltern im 
KinnitMilhal (gestorben 1781), i^t der Verfasser dos Textes zn der 
gesehätzlen -Topographie der Eidgenossenschaft" des Züricher 
Künstlers David flerrliberger (1774).') 

Ein Mann von feiner Geistesbihlung, aber chenfulls mehr 
durch seine Thätigkeit für Naturforschuug uud allgemeine V^olks- 

' ) Seine lieziifjl. BeriH hnun^t'ii und Tabellen in den Msa. der St-B. Born. 

•I LolnuT, Ht-riuT Kirchen, II, ."{'.»H. 

^) Leu, Ilt'lv. Lexikon, XI, 2Kj gibt ein Vcrzvichni» i lOUT— I75b). 

*) Leu, HelT. I/exikon, I, 159 und Suppi.« I, 40, wo auch ein VerzeiclmiR 
aeittfr zahlreichon Scliriftcn. Stciimiüilers .lidirbücher IS27, I, S. 1(>-1. 

') liernoriseliei« Miiusolouu», Bora 1740 — 42. Lieber ihn »ielie iStciomüUers 
Jahrb., a. a. 1JÖ7, I, 

^ Finaler, ZSrlch iu XVIII. Jahrhundert, S. 85. 
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Wohlfahrt, als durch seinen Eifer fUr das kirchliche Leheu aus- 
gezeichnet, war Elie Bertrand von Orbe« von ] 744— 1760 Helfer 
and Pfarrer der franstfsiscfaeii Kirche in Bern, dann nach Polen 
berufen and geadelt, Verfasser einer grosseu Zahl ron Sebriften 
niid Mitglied der gelehrten Gesellschaften von Stockholm, Güt- 
tingen, Berlin, Floren/, Lyon u. 8. w., 17U7 in Iferten gestorben.^) 
In diese Hciho irehilrt aticli G. L. Liomin, Pfarrer /u Corgemont 
im St. Immorthal (1724— 17H4), wclelipr P.< taniker und Mit- 
arbeiter an den Schritten der üekunoiuisclu n Uesellschafl aus- 
ge/.eichnet - , zugleich mit einem ^rn-servatu mntre les o|nnii»ns 
errounees sur la vie future" und dein „Essai siir la laible.sse des 
esprits forts'^ (Augsburg 17ü2), als Apologet auf den Kampfplatz 
trat, aber durch eine Stelle in letzterer Schrift seinen Landes- 
herrn, den Fttrstbiachof von Basel, gegen sich aufgebracht hat.*) 
Und hier haben wir endlich anch den Pfarrer Jean Lonis Mnret 
iu Vivis zu nennen (1715— 179(>), den Begründer der BevOlkerangs- 
statistik in der Schweiz*), der freilich ebenfalls dafür von der 
Nachwelt mehr iiob eingeerntet hat, als von seiner Obrigkeit in 
Bern. 

Das Bedüilnis nach Anhörung von homiiciisohon Voitra^eu 
haltt' sich 8(i\v(»it verringert, dass im Jahr 1 7.'»5 (4. Januar Inder 
Hauptstadt anbefohlen wurde, die jährliehen Passioutipi-edigteu 
nicht mehr auf die Tage einer einzigen Woche, sondern auf zwei 
Wochen za Terteilen; 1756 folgte dann die Anordnung des noch 
heate üblichen Wechsels unter den vier Evangelien.*) 

Ueber die Bearbeitung einer neuen Liturgie wurde schon seit 
1725 vielfach verhandelt, doch erst von 1747 an, als der schon 
genannte Dekan J. J. Zehender dazu anregte, wurden wieder 
ernstliche Beratungen gepflogen; allein es dauerte bis Kndc 171)0, 
ehe der Kirchen-Konvent und die vom Rate ein^'esetzte Special- 
Knnimissidii sich ciaigen konnten, und bis 17t>l, ehe das Werk im 
Druck erschien.*) 

Vi Jcannerct, Biographies NeuchäteloiBes, 1, 44, aucbMosec Keuch., Vif, 

(1870), p. .'fci. 

«) Hallen BIbl., Bd I, Nr. .s:»r>; lid. II, Nr. 1068. 

*) Köhler, Le pasttnir Liouiin et aon livrc . . eundamni par Töveitue de 
B&le, in Art ?i Iii Soc. d'ömiil. du Jura, XXV 1*^71 

') ZeitHcbr. für Schweiz. Ütat., Bd. 24. — de Muiitct, Dictiunnairc biogr., 
II, 21«. 

*) Frikart, a. a. 0., 14. 

Darid.tT V. Wvms in Trecliseh Heitr., UvU f, S. IlG-lrJ. - (Jebetc 
für (U'ti «tnk'ntlk-lien (_iottesdienf*t, Horn 17<'.l ntnl 177.'». — „Was sirh \vc};on 
dor iK'u ciu/.ufübreudi'n Liturgie /.ugetragen", in (Jriuiers collectauea eeclesiiuj- 
tica, BU. IV, »»8. IL H., XII, 101, Nr. 4 der .Stadt-ftibl. Bern. 
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Die Wiedeieiiituhruiig der Orgelu in deu Berner Kirchen, 
zuerst hl Bnrgdorf, ging nicht ohne Kämpfe iili.'i Der Pfairer 
Kudolf Keller iu Muikirch gab 1752 eine Samuiluag von P»ahii- 
fiedern mm Gebraneh in den Kioderlehren beraas» aber erat 1775 
wurde beim GottesdieoBte die Lobwasser'scbe UebereetcoDg der 
Psalmen durch eine neae von Professor Johann Stapfer verfasste, 
ersetzt, nnd auch diese fand, da man die Aufnahme den Kireh- 
gemeinden frei Uberliess, nur sehr langsam Eingang.'-) Die Neue- 
rungen liebte mau nicht überall. Die Piscator-Bibcl wurde noch ' 
174*5 als amtlich allein /nlSssig erklärt und deren öfifentliolie Vor- 
Icsnn;^ vor dor Sonnlaf^spredi^t dnrdi den Sehuimeister anfrcordiict, 
I77r> er.sctiu'ii eine neue Ausgabe lu 8** als Privatunternelinuiug, 
1784 aber eine solcbe auf Kosten der Obrigkeit; die Lutlu rliibel 
wurde dadurch vom bernischen Gebiete, mit Einschluss des Aar- 
gaus, aaf lange hinaas ferngehalten.*) Wie sehr die Bibelsprache 
selbst dem Qesehlecht auf einmal fremd geworden war, zeigt eine 
BettagsprolLlamation von 1771.*) 

Am nnwiderstehiichsten offenbart sich die Macht der Zeit und 
der von ihr beherrschten OfTentliehen Meinung in der kirchlichen 
Sittenzucht. Zwar wurde der Zwang zum Gottesdienst im Prineip 
festgehalten und die M\ß'y eingeführte Katechisation mit den Er- 
waeliss'uen, trotz teilweisen Widerspruchs, noch 1748 anbefohlen^); 
alieiu da wo die Ausführung versncht wurde, erregte sie mehr 
Unwillen als Erbauung, und am Ii die in der nämlichen Verord- 
nung für gewisse Fälle vorgeschriebene und von deu Chorgerichten 
auszuBprechende Strafe des demtitigcndeo „Uerdfalls" konnte 
iLanm noch wirklich in Anwendung kommen. Der im grossen 
Sittenmandate von 1716 vorgesehene Ausschluss der im Zwei- 
kampf Umgekommenen vom kirchlichen Begräbnis ist in der 
spätem Wiederholung von 1768 verschwunden. Im Übrigen blieben 
die gesetzlichen Bestimmungen in der (6. and 7.) „Ehesatzung** 
von 1743 und 1779, wie in der 8., wieder mit dem alten Titel 
bezeichnet<'n, „Chor^-eriehtssatzung" von 1787 (2ö. Januar und 
2» April) im wesentliehen unverändert. 

Die weltliche Obrigkeit fuhr wie bisher fort, das Kirelien- 
wesen als einen Teil der Staatsverwaltung zu behandeln, aber 

*) Vergl. darQber Trechsels Biographie von Prof. Rodolf im Bemer 

TMChenbiicli, 188± 

') Frikart. n. a. O., 4ü. - üfldcr, iu Herzog« K. EncXIV, m. 

') Mezger, a. a. 0., aw ii. S. 

*) Xss. H. H., XIIl. T2 (Nr. 19). 

*) Xiherei bei Frikart, a. a. 0., 71. 
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auch diese uiifrpie Stollung durch eine der Wichtigkeit der Sache 
entsprecheude »Sorgfalt aufzuwiegen. Mit dem Ankauf de8 Kol- 
latarrechtes za Tbieraehern, 1773, fiel wieder ein Stück eines völlig 
veralteten Rechtsinstitiites dahin. Privatkollatnr blieb jetzt noch die 
Kirche zu Spiez, mit weleher um 1760 das ehrwürdige Gotteshaus 
zu Einigen als Filiale verbunden wurde. Gruners „Delidfls nrbis 
Berojr" von 1734 zählen die verschiedenen Behörden auf, welche 
damals der Rat zur Aufsicht der kirchliehen Angelegenheiten be> 
stellte: als „ccclosiastische Kammern" werden hier nnfsser dem 
Konvent, (i(Mn Schulrat luu] doni Kuratoren-Koliegiiini der Akademie 
von Lausanne, uoeli die Ueli^'i(>n>< Kommission, die riiiiter-Kammer, 
die Proselyteii-Kiunmer (-,\vclclie diejenigen, welche <Iie Ileligion 
ändern und zu unserer Kirche treten wollen, examinieren, an- 
nehmen oder abweisen") und die Tax-Kammer genannt, die 
letztere mit der besondern Aufgabe, die Einkünfte der Pfarrstellen 
zu regeln.') 

Eine Revision der Prediger-Ordnung'* wurde 1743 erlassen - ), 
aber scIk-h 1748 wieder durch eine neue ersetzt.") Der sittliche 
Stand der Geistlichen hatte sich sichtlieh gehohen, immerhin 
mnelite es peinliehes Aufsehen, als 17.H<^ der Pfnrrer von Rrieua 
sieh iai See ertränkte und ein Jahr t^püter seine Frau als Gift- 
miseherin in Hern verbrannt wurde.'» Am meisten Aergernis <^al)en 
unwürdige Umtriebe hei ilcu Wahlen und Belorderungen an besser 
dotierte Stelleu. Durch „Ueglcmente wegen Bcsatzuug der Pfrlinden" 
suchte man 1732, dann wieder 1737, 1766 und 1772 solches un- 
möglich zu machen. Dem nttmiicben Zwecke diente die „Juraten- 
Ordnung** von 1732, als Instruktion für die Visitationen. 

Das Waadtland wurde dabei keineswegs vernachlässigt, 
ebenso wenig die mit Freiburg gemeinsamen (lebiefe; I72i"), 1761 
und 1778 erschienen die „Priores ecclesiastiqnes'', 1755 und wieder 
177.'* der „Peeneil d'ordonnances |)onr !c pays de V'and"; 1757 
in deutscher und franzüsischer Spraelie di»' ^Vorschrift und Ord- 
nung für die Geistlichen in Grandson und Murteu". Die Zahl der 
Pfarrstellen stieg von ]'24 (so im Jahr 1(»H()) bis 17(15 auf 1Ü5, 
mit InbegrilV der sieben deutKclien Stellen in den Ilauptorten des 



') Gruner, Del. Bern.» 103. 

') DaniluT l'rikart. :i. :i. (»., S. «1. 

' Verpl, iN'tli'xionon iituI Ci dnnkeii (Hut dio lu'ulirh ausfrcfj.mjJTOi»' höh 
verhcjwerte l'rädikanteu-Oniiuing von aiim) IM*^, von Dekan (iruuer, nebst 
Berichten uns «len Mnni/.ipalstSdten« Mro. H.H., XU. 12*.*, Nr. Ti der Stsdt-» 
Bibl. iw rii. 

*) Lohnor, die ref. K., I, ISV». 
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Landes. Dabei wurde wiederholt die F^csoldnn«? erhJiht, 1705 ein 
Kapital vou 50U,0<'O Hvtcs für kircliliclio Bedürfnisse ausgesetzt 
Bei den Pfarrwalileii war der Akademie eine Mitwirkung ein- 
geräumt, der Kat in ßeru hatte sich nur die Bestätigung vor- 
behalten. Jede Kirchgemeinde bcsass ihr Konsistorium, in wel- 
chem der Pfarrer als Mitglied amtete. Die Kirehe genow Bomit 
in der Waadt im Grande etwas mehr Selbständigkeit, als im 
alten Bernergebiet; unr die Abhaltong von geistliehen General- 
Synoden ohne speciellc Erlaubnis des Rats war untersagt.*) 

Die Aufsicht über das Schulwesen lag thatsächlich fast ganz 
in der Hand der Geistlichen. Die allgemeine Schulordnung wurde 
17*2t) nni*^oari)eitet; die Fortschritte waren {rering-, da der Volks- 
uuterricht nicht als Staatspflicht angesehen wurde, die lJe;;iernng 
zwar befehlen konnte, aber den Ucnieinden wenic: Mittel zu 
Gebote standen, nin Verbesserungen einzuführen. Am meisten 
fehlte es an einer tüchtigen Lehrerbildung. Der speciell kirch- 
liche Katecbisatious-Uuterricht erfuhr dadurch eine bedeutsame 
Reform, dass in der Predigerordnnng von 1761 die Zulassung der 
Jagend znm heil. Abendmahle, die Admissionshandlung, als 9ffent^ 
liehe Feier erw&hnt wird. Direkt ans den Bedürfnissen des neuen 
Geistes erwuchs, nach wiederholten Anläufen, im Jahre 1783 die 
Errichtung des „Politischen Instituts*^ zur Bildung der zum hühern 
Staatsdienst bestimmten Söhne aus vornehmen Geschlechtern.-) 

Als ein Monument der Kichtung auf praktisciie Nfen^clienlieho 
und Gemeinnützigkeit haben wir in Bern die (Trinuiung, rcsju 
NengrUndimg des städtisehen Waisenhauses, 17.')."). welehe, vor- 
zuglich von Alb. iiuiier angeregt und warui befürwortet, den Zweck 
hatte, „arme verlassene Waisen in ihrer zarten Kindheit diireh 
beigebrachte Grundsätze der Religion und Tugend, durch Erler- 
nung notwendiger Künste und nfltzUcher Wissenschaften, zu ver- 
nünftigen Menschen, zu Christen, zu rechtschaffenen Gliedern des 
Staates und der Kirche zu bilden". Die Stiftung, eine der ersten 
der Art, erregte so viel Aufmerksamkeit, dass nicht bloss Hallen 
einen eigenen Bericht darüber verfasst hat, sondern aueli sämt- 
liche darauf bezügliche Aktenstiieke in der in Zürich erscheinenden 
„Simlerschcn Sammlung" als Muster und Beispiel zur Xacheiferuug 
abgedruckt worden siud.^; Auch Lausanne besass seine „ecoles 

Finsler, Kirclil. Stat., 410 u. rt". 

-> H.tMj;, 1'.. fx'itr. z. I5rrii. S( liul- ii, Kultur>!:»':^ch. (Hern ISSWj, S. 71» u. ff. 

*j Siiuiers ^^aiuul., 1, :i, S. G4ä u. ff. — Siehe auch ZebenütffH B. JsL-G., 
IV, ISd— tiO(>, wo beaonden das Verdienst des alt-Lmidvogt Joh. Anton 
Herbort hervorgehoben wird. 
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de oharitc et niaisoii des orphelins'^.^) Ein mit der Asketischen 
Oesellschaft analo^^er X'erpin bestand seit 1771 nnoh in Rom. Er 
bildete sich aus jungen (leistliclieu, Kandidaten und Studierenden, 
die freiwillig zusammentraten, um teils durch freies Gespräch, 
teils durch Vorträj^c und ITebunp:cn, auch im Predigen, dasjenige 
zu ersetzen, was ihnen im hcrkümmlichcu theologischen Bildungsgang 
so mangeln scbien. Es war der wohlgemeinte Versueb, in der Form 
eines freien Yerems, durch gegenseitige Einwirkung nnd Kritik, 
sidi in die praktische Theologie einzuführen, die damals noch nir- 
gends gelehrt worden ist, um so den Uebergang aus dem abstrakten 
Stndinm ins tbätige Amtsleben zu erleichtern. Die interessante 
Vorrede zu den Vereinsstatuten beweist indessen, mit welchen 
Vorurteilen diese Leute zu kämpfen hatten, mit welcher Be!iuts?tni- 
keit sie dem Vorwurf zuvorkommen musstcn, als ol) sie das Dogma 
antasten oder irgendwelche Neueruugeu einlUhrcn wollten. Die 
Oesellschaft scheint denn auch nicht lanp:e bestanden zu haben. 
Ihre Gründung selbst aber ist ein bemerkenswerter iJew^eis, dass 
der auf allen Gebieten sich regende Verbessernngseifer, das Streben 
nach Reformen und remnnftgemKssen Einrichtungen, sich auch auf 
das kirchliche Leben anzuwenden Tersncht hat*) 

Unabhängig, aber an Bern aogelehnt, stand die Kirche von 
Biel da, nnd es regte sich in ihr ein nicht geriiui zu achtendes 
geistiges Leben, als dessen Träger nnd Mittelpunkt in der Mitte 
des Jahrhunrlei ts insbesondere der Pfarrer .loliann Konrad ( lOttfried 
WüderniPtt zu betrachten ist. Sebnn 171-t hatte Biel in freilieh 
sehr einfacher Weise ein -Waisen- und Ki :inkf^!ili:nis^ ciugeriehtet 
und 1717 eine „Schulordnung" aufgesteWi. Wilderniett''), ans der 
Bieler Bürgerschaft stammend, war, ob auch im engen Wnlvuugs- 
krds, ein echter Kirchenmann und ein würdiger Freund von 
Friedrich Osterwald. Seit 1703 Pfarrer zu Pieterlen wurde er 1737 
Dekan des bischöflich-baseischen Bezirkes Ergnel, kam aber 1789 
in seine Vaterstadt, wo er nun bis kurz vor seinem Tode (1756) 
tiefgreifenden Einlluss ausgettbthat. Biel verdankt ihm eine wohl- 
abgefasste Agende, welche hernach in Bern als Vorbild galt^), 
die Rinflthrnnir von abendliciicn belehrenden Bibelstunden, sowie 
•eine eigene Bearbeitung und Erklärung des üeideiberger Kate- 

') Berichte von 17»»— in Ms». II. H., XIII (Nr. 21 iNr. m der Siadt- 
Bibl. Hern, 

■) AntV.ilM'ii riiii r (Je.scllschnft <Jci(*lliclMT. Bvrn 1771, S". 
* s KlireiifreilHchtnis dt-M Horm .1. C (J. W , u. (). i Hioli, I7.>i. 
•> Kaiizei- ui»U A;;entll»iichlcin der Kirchoii zu liii'l, 17.')2, eine der Zeit 
«entsprechende Unarbeituttg des ältern von 1678. 
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chismus. Sein bedeutendstes Werk aber ist sein in zwei Auflagen 
erschienener ^Biblischer Kjiteehismus", eine liistorischc Anleitttug 
zum richtiiTcn Verstiiiulnis der heil. Schrift.^) 

Von dieser uaaufliultsaui lortschreitenden Zersetzung des 
Glaubens- und Gemeinschaltslebens, auf welchem bis lur Stunde 
thatsfteliHeh nocb alle moraliBcfaen Begriffe und Hothre AtiiiMblieafl- 
lieb berubteOf konnte die yolkesiUliehlieit nieht onberllhrt bleiben. 
Und doeh weist die Zeit »ach nach dieser Seite bin dorohans 
nicht nur unerfirenlicbe Ersehein ungen auf. Abgesehen yon der 
richtigen Anerkennung der natUrlich-menschUchen I^fliehten, dem 
edehi Wetteifer zum allgemeinen Wohl etwas beizutragen, und der 
erwachenden I'coreisterung für die Jim'enderzichnn«^:. krtinien wir 
einen /.weitellosen Portsehritt kirehlieli-religiüser Niitur verzeichaen 
im Verhältnisse der verHchiedenen Jiekenntnisse zu einander. 

Der neuen Hildung gegenüber, welcher die Lehren und Ge- 
bräuche der Kcligiou nur noch als Einkleidungen galten fUr die 
ewigen Wahrheiten der Natorrcligion and ihrer neuen Trinitftt 
Ton Grott, Tugend nnd Unsterblichkeiti sind die Unterschiede der 
getrennten Kirchen yOllig dahingefallen oder doeh bedeotangslos 
geworden. So Tiel Oberfläehliehkeit nueh in dieser Denkungsart 
verborgen sein mochte, so würde man doch unrecht thnn, wenn man 
die dadurch gewonnene Ueberwindung des ebenso unehristlichen 
wie iinnatHrlielicn I{clip:ionsli;iders nicht als eine Annäherung au 
das Ideal der ..unsichtbaren Kirche- anorkcnneü wollte. Sie zeigte 
sieh freilieh vorerst nur bei denen, welchen eben die neue Bildung 
zugänglich war. 

Der Pfarrer Johanues Friess in Zürich gab iTül in einer 
theologischen Zeitschrift dne Abhandlung heraos nnter dem Titel : 
»Von der Klage, dass die alte Eintracht nnter den Eidgenossen 
daroh die Verschiedenheit der Beligion aufgehoben worden", nnd 
hier heisst es nnter anderm: „Die LebrsStze der beiden Religionen 
mögen in gewissen Artikeln noch so verschieden sein, so be- 
kennen doeh beide ihren ^^leielien göttlichen Stifter und haben 
von iluM viele wesentliche Morallebren mit einander g^emein. Tn 
einer christlichen Keli|?ion ist die allgemeine Menscheuliebc im 
Grund das Hauptgesetz. Der InW liste Oeset/eelu r der Menschen 
ist gekommen, die Mensehen duit h das lUiud der Liebe zu ver- 
einigen; nicht nur die Mitbürger, die in einem Staate beisammen 
leben, sondern die Staaten mit Staaten, die Nationen mit Na- 
tionen. Seine Gesetze sind die Menschlichkeit selbst, seine Gebote 
zielen alle dahin, dass die Philosophie gemehret werde**.. 

') Bern 1735, und Biel 174S). 
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Dieser religiöse Kosmopolitisnms war allerdings iKtch keines- 
wegs Gemeinbesitz. Zunächst kam der Grundsatz der Diihlung 
den Lutheranern zu gute. Die .schroff ablehnende Ausehiiesslich- 
keit, die noch zur Zeit der eröten Pietisteuverlolguu^ war be- 
obachtet worden, hörte auf und wich der stillschweigenden An- 
erkennangy dass AbendmahlsgemeinBchaft mit ihnen znlftssig sei. 
Immerhin durfte man damit nicht va laut werden. In der f,Theogia 
polemica" des sehr rechtgläubigen Pfarrers Johann Friedrich 
. Stapfer 0 wurde von der Bemer CensurbehOrde ein Paragraph 
gestrichen, welcher sich Uber die Unterscheidungslehren des luthe- 
rischen Bekenntnisses nllzn milde niis^zusprechon schien.') 

In Bern glaubte man auch in 15e/ug auf die Katholiken noch 
au <ler bergebraehten Strenge festhalten zu müssen. „Zu Hei- 
behaltung fernerer lU inigkeit und L'uiturniität unseres wahren Glau- 
bens solleu alle Bürger und Luterthauen, so sieh au römisch- 
katholische Weiber Terheiratheti diese ihre Weiber, sammt den 
Kindern, bis auf Ostern 1716 ins Land schaffen, allda in unserer 
wahren Religion unterweisen lassen und zur Bekehrung derselben 
vermiJgen, bei Verlust des Burger- und Landrechts." So beschloss 
der Kat der 200 von Bern am l.'i. Sept. 1715.^) Und dieser Be- 
sch Inss wurde unnaclisiehtlich geliandhabt, selbst gegen die 
Angehörigen der vornehmsten Gcselileehter. ^Die drei Sühne des 
Herrn Johann Franz Tillier, Geuerallcldmarschall-Lieutenaut im 
österreichischen Dienste und kommandierender Guberuator zu 
Freiburg im Breisgau", — welehe dort kathoHsehe Taufe und 
Erziehung erhaUeu hatten — wurden nach emplangencm Unter- 
richte nAof ihren Wunsch in den vornehmsten Hanptstttcken 
unserer nach dem Worte Gottes wahren reformierten Religion 
examiniert" und haben dabei, nach dem 28. Mai 1737 von Dekan 
Job. Jakob Dachs ausgestellten Zeugnis, den Beweis geleistet, 
„dass man sie als Bekenner und Glieder der cvangelisch- 
relurmierten Kirchen erkennen und halten kOnne". Das war die 
Bedingung der Wiedt ranfuabme in ihr angestammtes aber ver- 
lorenes BernerbUrgerreclil. 

Am 21. März 1753 wurde die Erneuerung der Vorschrift 
von 1715 vom Grossen liute abgelehnt. ZUrich hielt dagegen 
noch 1755 daran lest, Katholiken waren vom Bürgerrechte aus- 
geschlossen.*) 

') IiiNtitiitioiu'.s theolii^iae puleuicae. Tiguri lliSL 

Frikarf, S. lu«j u. 123. 
>) Zdiendc-r, IV, 110. 
*) Wirz, K. u. Seh.» II, 37, 2Ü4, 
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OornHe in diosrr Zeit I-mM*- in Bern die Pcr'jon eines Kon- 
veititen eine g:ewisse licdcutuu^j; crlaugt, dessen Schicksale viel 
zu reden jjaben: 

Don Hiaciut ßenial de Qniros, aus Spanien, aus adetigem 
Gcsehleelit, 1710 geboren, hatte iu Italien seine geistlichen Studieu 
gemacht, war in den Dommikanerorden getreten nnd wegen seiner 
Gelehrsamkeit in Rom zam Lektor der Ordenssohnie erwählt 
worden, dann ssnm Inqnisitor gestiegen nnd in nahes Verhältnis 
zn dem Papste Benedikt XIV. getreten. Allein er teilte das 
Schicksal vieler seiner Volks- und Gcsinmnigsgenosscn des- XVI. 
Jahrhunderts. Bei Gelegenheit einer gelehrten tlj^' logischen Dis- 
pntatinii iiiiU'lite er sich der Neigung zum protestantischpu Glauben 
verdiicliti;^". fiel in l'ngnade und wurde von iioui narli Fermra 
geschickt, Dun h diese Zurücksetzung nur noch mehr veranlasst, 
seine Gedanken /.u prUlen und zu vergleichen, sah er sich im 
Widerspruch gegen die katholische Lehre befestigt, seine Zweifel 
bestätigt, ond trat nun offen zur protestantisehen Kirche ttber» 
nnter Verzicht anf eine glänzende kirchliehe Lanfbaho. 

Im Jahr 1748 begab er sich nach Lausanne, wurde dort 
Erzieher von deutschen Prinzen nnd empfahl sieh so sehr durch 
seine anifalletide Beredsamkeit ond die (Trtindliehkeit seines Wissens, 
dass man 17i>2 in Lausanne für diesen Fremden eine oiiccne 
ausserordentliche Profe«!'<nr für Kirchengeschichtc onMVhtole. Don 
Quiros stall) indessen schon i7r>.s, ohne dass er Gelcm'nlieit ge 
fundrn liiitle, durch grössere Arbeiten einen den erregten Er- 
wartungen entsprechenden Ruf in weitern Kirist u zu gewinnen.') 

L'ebertrittc von Israeliten, welche durch die heilige Taute iu 
die christliche Kirche sieh aufnehmen Hessen, kamen auch jetzt 
noch nicht eben selten vor. Im Ganzen sollen seit der Reformation 
dreissig solche Jndenbekehrungen in der Schweiz vorgekommen 
sein, darunter vierzehn in Bern.') Zürich hat 1766 für solche Fälle 
eine eigene Proselytenfonnel aufgestellt. 

Allgemeine Aufmerksamkeit ganz anderer Art erregte ein 
Vorgang ans dieser Periode, der ndt nllciii im Widci spruch stan<i^ 
was das Jahrhundert heicits ^^laiilitc rrnin:,^on zu haben. Wir 
meinen damit nicht die lei/ti' Hexeiihinrichtium in Giarus von 
1782, die doch ganz als vereinzelte Thatsache dasteht, sondern 
die Geschichte des Jakob Schmidliu von Wolhauscu. Dieser, von 



'J Ltju, Uflv. Le.\ikuii, Sappl. IV, ä'JU. 
■) Frikwrt, a. a. 0., 91. 

Bloeteb . Gweb. der scbw«U.T«r. Kirch«D. Bd. II. 10 
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seiner Umj^ebtin«:: „Sulzjoggi" genannt, war ein recUtschafl'oiier, 
friediiebeuder Manu, ein guter kaiholiscbcr Christ, der alle (Jc- 
bränche seiner Kirche gewissenhaft beobachtete, aber allerdiugs 
mit dieser Beobachtung sich nicht völlig begnügte. Er vereinigte 
Bich mit aeioen Frenoden su stillen religiösen Betrachtungen, zu 
Zuspruch nnd Ermahnnng, nnd setste diese fromme Thfttigkeit 
während längerer 2eit — es ist von zwölf Jahren die Rede ~ 
fort, bis ihm gegen finde 1747 plOtslieh der Prosess gemacht 
wurde. Er wurde ergriffen, nach Luzem geschleppt, dort mehr 
als ein Jahr lang in harter Gefanfronschaft gehalten, als Ketzer 
verklagt, anpreblieh zwei Mal gefoltert und endlich da?? T'rteil 
dahin gefällt, dass er aus Gnade zuerst an einem Pfahl erwürgt 
und dann verbrannt werden solle. Auch sein Haus wurde durch 
Feuer zerstört und eine Schand^äule zum ewigen Gedächtnis 
an der Stelle aufgericlitet, sein Vermögen konfisziert, zwei seiner 
Brüder unter ewiger Laudesverweisung ftlr einige Jahre auf die 
Galeeren geschmiedet» nnd im ganzen 71 Personen, Männer nnd 
Frauen, auf ewige Zeiten ans der Eidgenossensehaft Terbannt 
Sein jüngster Sohn war damals ein Jahr alt. Das Gerieht, welches 
'dieses Urteil aussprach, boU aus vier Geistlichen bestanden haben, 
nnd die Anklage lautete auf Synliretismns, Indifferentismus, 
Pietismus, Lutheranissmus und Calvinismns.') 

Dass die öftentliche Meinung einen solchen Anachronismus 
lacht mehr duldete, geht aus der schmerzlichen Empörung hervor, 
mit welcher man, nicht in der evangelischen Schweiz allein, die 
Kunde von die.seni Ketzergerichte aufgenommen hat.'') Immerhin 
nahm sich niemand des Verfolgten an, und zwar deshalb nicht, 
weit er sich nicht an die evangelische Staatskirche hielt, sondern 
mit den Basler Separatisten Tcrkehrte.*) Man sah darin mehr 
einen Akt mittelalterlicher Barbarei als eine Erscheinung religiöser 
Natur. Die Aufregung ergriff mehr die Aufgeklärten als die kirch- 
lichen Kreise. Weit entfernt daher, den Hass der Konfessionen 
wieder zu wecken, wie dies früher wohl der Fall gewesen wHre, 
hat der traurige Vorgang für die Zeitgenossen nur den deut- 
lichsteu Beweis geleistet für die Abscbeulicbkeit der kirchlichen 

') h-Aü Vorstehende meistens Hiirh dem Berichte, wdrli» r im .Talir 
7.nm l'fhut" der \Viederein.'*etzunjr dos Sohncf« Halthnsar .Schmidlin in sein 
Bürgerrecht dem gcsetz^fcbenden Üate der helv. Republik erstattet worden 
ist Akten der Helv. Rep., III, 1078 u. ff. 

'i Johann K(mrad Fiit«<li: Unparteii.>*ehe Naeliricht von <I« iii letzten 
lielifriotis und Staatsverbrechen des Sehweizerlandes^ im llamburi^äüheu 
Magazin, ITIÜ. 

Zebender« B. K.-G., IV, 15b, 



Digitized by Google 



IV. 5. Die Aufklärung'. Glaubensgenoasen. 



147 



Vomrteile und die Notwendigkeit allgemeiner Tolmnz.^) Jetzt 
. konnte endlich auch 1775 nach zwanzigjährigen Verhandlnngen 

das VerhältDis der beiden Kirchen im Thnrgau geregelt werden 
durch die Aiifstellunjr einer „Pioselv ton-Ordnung" von Seiten der 
regierenden Orte^i, nnd ailniiifilich brach sogar der Gedanke 
sich Balm, dass es möglich sein sollte, den bislier jährlich be- 
gangenen Eidgeuüssischeu ikttag mit den Katholiken gemeinsam 
zu feiern. 

Die Hiilfsgesuche verfolgter oder mittelloser Glanbensgenoisen 
im Auslände dauerten fort; während des ganzen Jahrhunderts 
bildete die Bestimmung des jährliehen Steuerbetrags oder ein- 
maliger Beiträge dieser Art einen stehenden Verhandlungsgegen- 
stand der ordentlichen evangelischen Konferenzen, die während 
der Tagsatzungen in Baden stattfanden. Kin Abgeordneter der 
„Tlussischen Auswanderer nach Sehlesien'* (der Mährischeu Brüder) 
eniptin;:; 1748 in den evan^^elisehen Städten der Schweiz den 
iianilmften Hetrai? von 72»'.:? (bilden/*) I'iine Anzahl von refor- 
mierten Gemeinden in dciitsi lion Landen wurden regelmässig^ 
bedacht; zu den früher genaiinien kamen noch Neu-Bärenthai in 
Württemberg und Cbristians-Erlangcn in Bayern, Friedriebsthal, 
Karlsruhe nnd Nenrenth im badlsehen Lande ^ eine deutsche 
und eine franzOsisch-reformierte Gemeinde — und Strassburg; dasu 
wieder Polen und Ungarn und der Unterhalt fttr ungarische, p(U- 
zische und piemontesische — d. h. Waldenser — Studenten, und 
oft aueh einzehie Pfarrer und Lehrer, die etwa besonders hatten 
leiden nilissen. Im Jahre 1720 lan^'tcn sojjar ntis Virprinien und 
aus Konstantinopel Boichs Bittsrlnittea ein, aas leUterer Stadt 
zum Loskanf von Kric};s<;efaiigcnen.') 

Der Betraf!:, der anf diese Weise jedes Jahr verteilt wurde, 
belief sich in der Uegel auf mehr als 40üU Gulden; vor der Kou- 
ferenz Ton 1733 erklärte der Gesandte von Bern, dass sein Stand 
bis jetzt nur ftlr die piemontesischen Studenten 41,00(1 6. ans* 
iregeben babe.^ 

Dass auch aus Frankreieh, namentlich durch den Gevennen- 
krieg, auch jetzt noch immer neue Scharen in die Schweiz ge- 
drängt worden sind, haben wir früher erwähnt. So kam 1713 ein 

'> K. von bah.*>, Die Eutwickluug der Kultuslroilieit in der äctiweiz. 
im. 

Finaler, Kirchl. 8tat., Siu. 
=•) ZeJHMid.Ts K.-(;eM-h., IV, 157. 

E. A., Vi], i, lu;. 
•) E, A., VII, 1, 448. 
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Zug von 136 „Cfaleriens", die iini ihres Glaubens willen zu dieser 
fürchterlichen Strafe verurteilt, aber sei es diirob Flucht, sei es 
durch Loskauf, wieder frei ireworden waren. ZUrich niusste davon 
23 unterhalten, Bern 33, ant'Olnius und Basel fielen je auf 
SchatVhauüen 13, Appenzell A.-Uli. 3'/?, J^t. Gallen 7, Mülhausen 
und Biel je 2.^) Diesem Zuge folgten ein Jahr später wieder 44, 
die in Genf beherbergt werden rnngaten, nnd zugleich mnsste 
nenerdings in die Waldenserthäler Geld gesehiclct werden.^ Im 
April 1790 langten Vertriebene aus Pragelaa an, 258 an der Zahl, 
dem n im Juli <)5 nachfolgten ; sie wurden fast alle in der fran- 
zösischen Schweiz, in Genf und dem Waadiland, untei^ebracbt.') 

Allmählich erlahmte der Eifer, im gleichen Masse, wie die 
Schärfe des konfessionellen Bewusstseins abnahm. Man gab nur 
noch der Ueberliefernng zu lieb, da wo die Gewohnheit fast zum 
Recht geworden war; neue Begehren fanden wenig Geneigtheit 
mehr nnd wiederholt wurde der Beschluss gefasst, keine neuen 
Strunrn mohr zu bewilligen; rinij,'"c Stände begannen sich der 
Bcitragsptlicht zu entziehen uml ihicn Anteil zu verwciüei u. 

Der Znsnmmenhanp: mit den „Keligionsverwandton" wurde 
immer nocli ciiii-ci ninsseii gepHojrt durch die (himals aiifL;'ek(tiii- 
menc Sitte der tliistlielifu Gevatlersehalten. Die evangelischen 
Stände \vurdt:ii voin Kimig von Prensscn, vom Markgrafen von 
Badeii-Durlach und von» Grafen von Iseuburg-BUdiugeu als Paten 
ftlr ihre Prinsen in Anspruch genommen. 

Allein sopir die \ ('rl)indung der Stände unter sieh schrumpfte 
noch weiter zii.saiiimcn. Die Konferenzen fanden seltener statt, 
die Verhandlungen beschränkten sich auf geschäftliche Dinge und 
die Übliche Bestimmung des Tages fttr den gemeinsamen Bettag. 
Der Verkehr der kirchlichen Behörden hatte völlig aufgebort. 
£ine Anregung zur Annahme einer Ubereinstimmenden Ehegesetz- 
gebung fan<l Beifall, aber nur teilweise Ausführung.^) Dass man 
sich gelegentlich Uber KoUaturrechte in den gemeinen Ilerrj^chaften 
zankte^), dass man gegen das Privilegium der Züricher Stadt- 
burgerscbaft, ausschiessiich der reformierten Ostscbweiz Prediger 



V K. A., VII, J, S.;57. 

E. A., VII, 1, S. .Ki. 
■) E. A., VII, I, S.8H7, Romlninoticr4.'>, Iferten»», Vivis 29, MoiidonTS,. 

Payeriie^üi, Avt-nclies 'J-J. Hern lt;s. 

•) K. A., VII, 1, .vjs , r,:i-,,^ äs:, ,i7.>.. 

') i^n L. \\. al.H Atziuoos in ilt-r \ ogtei Sarjcan» eino eigene Kircbe VX 
bauen beehrte. C. A., VII, 1, 911 (1739^ 
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zu iiefera, Widerspruch erhob» und dm Bern 7erlaDgte, es solle 
in den Tborgauer Kirehen hei der Predigt nicht für Zürich allein, 
«onderu fUr die Obrigkeiten aller regierenden Stände gebetet 
werden, das waren die letzten Zeichen der iuaera Glaabeos- 
geinciuschaft, die dUrftigeu Aschenreste des religiösen Feuers, 
das einst Zwin<:!i augezUndet und das dio evangelischen Eid- 
genossen vom HiMlensce l»is zum Leman mit ('iiiaiidor vereinigt 
hatte. Die Periode des Indiilcrentismus hatte auf einmal die 
Zeiten der liekenntnissclirollbeit abgelöst; ein Glück, wo diese 
Stimmung nur die trennenden Formen der Keligion als gleich- 
gültig erklärte und nicht die Religion selbst! 

6. Die Stillen im Lande. 

In der ersten Pietistenbewegung war Auf klär ungsstreben' und 
GefUhlströmmigkeit gemeinsam, ungetrennt und vielfach durch- 
einander gemischt, gegrn den stnatskireliliclien Bekeiiiitniszwang 
aufgetreten. Je mehr aher das Freidenkcrtuin über die anfänglich 
beobachteten tichranken hinaus, sich vom ( liristeutum und OtVen- 
narungsglauhen entfernte, um so mehr l»ei,^innen die Gläiiln'^^eii 
ihrerseits sieh auf das spezitiseh-tlu istliche, auf den Bibelglaubcu, 
die Person Christi und die Erlßsnng im altprotestantischem Sinne 
zarttekzuziehen und den Unterschied ihres Glaubens und Lebens 
von dem der Welt zu betonen. Es entwickelt sich so eine neue 
religiöse Richtung, welche in der Lehre ganz auf dem Boden der 
orthodoxen Bekenntnisse fassend und scheinbar die Arbeit der 
Kirchen fortsetzend, sich doch in Wirklichkeit neben und gegen 
diefselbeii stellte. Sie wurde vorerst wciiiir beaelitet und Übte wenig 
KiutlusB aus auf das in ^'aii/, anderer Striimun-:' Avaiidrbide Volks- 
leben, wurde alier in der Folge ein Faktor mehr, der das IStaats- 
kirclieniiuii der Aullösung entgegentrieb. 

Ganz der neuen Zeit gehörten die Mittel an, welche diese 
Richtung in Anwendung brachte; sie wandte sich in freier Weise 
an den Einzelnen, an das Individnam, das sie zu gewinnen suchte; 
der neuen Zeit war auch das Ziel entnommen, auf welches sie 
ihre Arbeit bezog: es beschränkte sich nieht mehr auf die nationalen 
Grenzen, es war ein allgemein religiös-humanitäres, das seinen 
Ausdruck fand in dem biblischen Begrift' des „Reiches Gottes". 
Die Keaktion gegen die Selbstverständlichkeit der christlich ge- 
larbteu Naturreligion, die sich dafuals hei den englisch-amorika- 
uiscUeu Bevölkerungen iu der grossurtigcu WclterscbUtteruug de» 



Digitized by Google 



150 



GeBchichto der sehwelBeriBeh^refomierten Kiroben. 



Wesleyaniseben Methodismm einstelUe, finden wir bei nn« in fast 
Tericbwindend kleinen, ▼om Offentlicben Leben sieb absondernden 
Kreisen. Um so mebr dagegen einzelne, nDabhängig entstandene 
yerwandte Anklänge, welche in der Stille den ßodeu vorbereiteten 
nnd Viele dem später ersebeinendeti methodistisdben Christentnm 
zugänglich machten. 

Hierher pcliürt vielleicht schon eine eigentUmlicho mystisch- * 
separatistische Gemeinschaft, weiclie unter der Bezeichnung? der 
„Neu|rlftubigen" im letzten Mertel des .Jiilirhunderts im (Jeliiete 
von Z Ii rieh auttrat, und deren Anliaiiijei' in einseitiger Hervor- 
hebung der indiridnellen Religiosität, in Trennung von der ver- 
staatliebten Kirebe, ihren änsserliehen Gottesdiensten and den nn- 
bekebrten Predigern, das Zeichen der Wiedergeburt und höherer 
Frömmigkeit an besitzen nnd die ebristliebe Vollkommenbeit zn 
erreichen meinten. Ein ans der Fremde zarttckgekehrter Hans 
Jakob Rttegg sammelte sie von 1773 an in seinem Heimatdorf 
Bauma. Ihr schroffer Separatismus, verbunden mit Verweigerung 
des Kriegsdienstes, zog ihnen, obwohl ein anderer Vorwurf nicht 
peraacht werden konnte, die grausamsten Verfolgungen zu. Der 
Kyburger Landvogt wütete gegen sie mit Getangeuschuft, liuiheu- 
streichen, Landesverweisung und Guterkonfiskation; nach ihrer 
Rtlekkehr ans dem Exil wurden sie 177G in ZUrich ins Zuchthaus 
gelegt. Trotz ihres Gesncbes nm Duldung, die ihnen gewährt 
werden müsse, «wenn die Obrigkeit eine Täterliche und christliche 
sei**, trotz der beredten Fttrspraebe Job. Kaspar Lavaters, der 
ein Gutachten abzugeben hatte nnd die bestimmte Ansiebt aus- 
spraeb, dass ihr Ungehorsam „gewiss bei den meisten aus Ge- 
wissensHberaengung" hervorgehe, Hess die Härte nicht nach, bis 
die Verkiindicrimg der „Menschenrechte'* auch diese Intoleranz 
als unstatthatt emiitinden liess.') 

l iigleich wiclitiger und folgenreicher ist ein anderes Samen- 
korn geworden, das anlangs ganz im Verborgenen blieb. 

Im Jahr 1780 ist ein merkwürdiger Manu nach Basel ge- 
kommen, der, ursprUnglieb fremd nnd eigentlich nur TOittbeireisend^ 
aaf diese Stadt einen tiefen Eindruck hinterlassen nnd einen 
mächtigen Anstoss geben sollte fbr die Gestaltung des religiösen 
Lebens: Jobann Angnst Urlsperger aus Württemberg der Sohn 

') MiiHler, Die 8ekte der Ncugläubigcu, in Uageobachä Kirchenblatt fUr 
<i. ref. Schweiz, Xru. 14 — 1^ 

*) 17ä8— 18ü6. Ostertag in HerxogB R. XVI, 233, — Allg. D. Biogri» 
XXX IX, m ~ Ungenhaeh, K. Gesch. d. XVIIl. u. XIX. Jahrknnderts, I, 

300—402. 
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eines Mannes, der als II(»rpredi|j:er an dem frivolen Hof des 
da mal Igen Herzogs zum Mari \ i er gewürdeii war. Er war Theologe, 
Später Doktor der Theologie, hatte aber nie ein Pfarramt ver> 
sehen, dagegen grosse Beisen gemacht in ganz Deutschland 
hemm, wie aueh in England and in Holland, Überall die Bekannt- 
schaft christlich frommer Kreise suchend und Verbindungen an- 
knüpfend zum Zwecke eines ihm noch selbst unklar Torschwebenden 
Gesellschaftsideals zur wirksamen Bektimpfung des Unglaubens. 
Im p:enannten Jalire langete er in Hasel an, fand auch hier, wo 
d'Annones Wirken nocli nicht j^anz vprirr^s-on war, eine Anzahl 
Gleicbfjresinnter, deren vom l'ictismu.s un^^eregles uud voi» llerniliut 
gepflegtes, in den Füriueii freies, im Glauben gebundenes Fröra- 
migkeitsbestreben ihn ansprach und /uui Bleiben bewog. 

Seine rastlose Tbätigkeit wasste die bisher Vereinzelten, in 
der Stille and Zurllckgezogenheit dem individnellen Seelenheil 
Lebenden va verbinden und xn gemeinsamer' Thätigkeit in Be- 
wegung SU bringen. Am 30. August 1780 wurde im Hanse des 
Professors Werner Herzog ein Verein gegrtlndet, die „Deutsche 
Christentums-Gesellscbatl'*, oder genauer : „Deutsche Gesellschaft 
znr I'.enM-dernnjr christlicher Wahrheit und Gottselig*keit" — keine 
►Sekte, denn die Mit}::lie(ler blieben in der öffentlichen Kirche, 
aber eine freiwillifre (ienossensehaf't solcher, die ohne besondere 
iiueksiehtnahme auf die Kekenntuisfrageu den froninjeu 8inii, 
den per8ünliehen Glauben und die Hingabe an den Erlöser zu 
pflegen und gemeinschaftlich „das Reich Gottes zu bauen" be- 
gehrten. 

Die Absicht der Gesellschaft ging dabin, den hereinbrechenden 
Finten des Unglaubens oder der Richtungen, die man mit diesem 
Ausdruck beseiehnete, einen Damm entgegenzusetzen, praktische 
Apologetik zu treiben, zwar in der Stille aber in die Weite, und 
mit neuen Mitteln zu wirken. Diese Wendung auf praktische Ziele 
lag, wie es scheint, nicht ganz im Sinne des Stifters, der eher 
an theoretische Bekämpfung der „Neolo|rie" predacht hatte, ent- 
sprach aber um so mehr dem Bedürfnis der Zeit, die jetzt nur 
auf diesem Wege überzeugt werden konnte.') 

Der uatUrlieheu Volk^cmeiuschaft, welche infolge der Auf- 
klilrung und des Unglaubens religiOs kaum mehr zusammenhielt, 
stand hier — ein bedeutungsvolles Moment — der Verein der 
christlich Auserwählten und Gleichgesinnten gegenüber. 

'J Urspriinglicli liifs» uk; „Zur Hefürderunjf reiner Lehre". 
*) Vcrgl. Oitertiig, INe Christentamgeaeltochaft, in Beiträge s. vat. Gesch. 
von Baiel, Bd. IV, m — Derselbe, in Henog« R. Ene., III, 210. 
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Zur Erhaltung und Pflege ihrer Ziele gritadete die Gesell- 
schaft — wieder ein ganz neoer Gedanke — eine Zeitsebrifty die 
^Sammtnngen Ahr Liebhaber der christtieheD Wahrheif*.^) Aus 

diesen Auf:iiig:en entwickelte 8icli in verhältnismüBsig sehr kur/er 
Zeit ein Mittelpunivt warm religiöser aber nicht in den kirchliehen 
Einrichtungen sich bewegender Friimmigkeit, der bald seine Kreise 
weiter zog. Schon 17S4 wurden Zwci:;vereinc oder Filialen ge- 
grlindet, in St. Gallen, iu rhur und in Hern; 171K> werden solehe 
genannt auch in ZUrieh, ScliMtVbausen, Wiulerthur, Aarau, Znün^-en 
und in dem kleinen bernibchen Städtclien WicdliRhach. Aus dem 
Druck und Vertrieb der kleinen Zeit^dnitt entstand eine Uueh- 
bandluug, die eine ganx neue religiöse Litteratnr verbreitete, von 
Abhandlungen nnd Traktaten aller Art, und die dann unter den 
spätem Gesehäftsitihrern, den Schmidt, Steinkopf, Blumhardt and 
xnletzt Spittler, einen mächtigen Einfluss ausübte. 

Der ttrsprUngh'cüe Verein erweiterte sich zu einem ganzen 
Netz von religiösen Gesellschaften, mit Ycrschiedeneu Unteroeh- 
munp:en und Siiecialzwecken, die aber alle dem einen V!weck, 
der Ausbreiinng des Christentums dienen i^olltcii. Nach dem Vor- 
i)il(k' enirliseher Vereine entstand daraus in IJasel zuerst die 
„ rraktatget.i UseluiÜ'* und l-SUf) die Bibelgesellschaft, welelie sieh 
den Druck und die Verbreitung der heil. Schrill zur Autgabe 
stellte, 1814 die Missionsanstalt zur Heidenbekehruug, mit dem 
frommen Warttemberger Blumhardt an der Spitze; noch später die 
Armeneneiehungsanstalt in Beuggeu, unter dem originellen Christiaa 
Zeller. Das sind die Anfänge des Basler Pietismus, der sieb nicht 
auf die natürliche Zusammengehörigkeit, sondern auf die innere 
GefUhlsverwandtschaft gründete, die ^massa perditionis** ihren 
Wejr irelien licss und aus der kleinen Schar der Gleichgesinnten 
eine neue Kirche zu hauen begann. 

Im nämlichen Stniic. (^ner nicht dogmatischen, aber gelÜhl- 
vt)lieu, eben drshali) mehr imlividiialistisehen als gemcinkirch- 
lieheu Frömmigkeit, wirkte ein anderer Mann, der weit bekannter 
geworden ist, als der still arbeitende Urlsperger, wir meineu 
Johann Kaspar Lavater in Zttrieb, der an geistiger Kraft den 
oben genannten Apologeten de« Glanbens, den Haller, £uler, 
Bonnet, ebenbürtig, sie an religiösem Tiefsinn nnd Lebendigkeit 
weit Überragte, der aber in seiner Zeit noch ziemlich allein stand, 
so dass sein Eintinss, wenigstens auf weitere Kreise, eigentlich 
erst nach seinem Tode oft'enbar wurde. 



V Seit 1764, aiifuiig» unter Hnücreiu Titel. — t'iiu«ler, K. Jjtat , isj. 
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Lavatcr') war der Sohn eines angesclKnien Ai-ztes, jrehörte 
aber eiucr Familie an, die seit der Zeit der Uet'oniiatioii stetR 
ihre hervorragendsten Vertreter im geistlichen Stande gt liaht liat. 
Auch er war zum Prediger bestimmt und machte «eine Studien 
in dieser Kicbtung. Allein ein plötzliches Hervortreten des sonst 
scbttchternea und träameriscb in web gekehrten jungen Mannes, 
schien seinem Leben eine andere Wendung geb^ zu sollen. Im 
Jahr 1762 wurde dem Ztlrieher Rat ein Klage eingereicht gegen 
einen Landvogt des ZUrichergebiets, der sieh aus Habsucht und 
unter Missbrauch seiner Amtsgewalt absciieuliche ßedrtickungen 
gegen arme Leute, gegen Witwen und Waisen, hatte zu Schulden 
kommen Insson, ohne da'^'? joinaud gegen ihn aufzutreten, ohne 
dass die Heliiinic einzusclireiteii wairte. Die Kla;,^o war nicht 
unterzeicliin't, aber mit so leurigcr IJeredsauikeit abi;etasst, von 
80 edlem Tyraiuienhass eingegeben, dass sie die grösstc Auf- 
merksamkeit erregte und alle Welt von dem uoerbUrten Ereignisse 
sprach. Der Rat, erschreckt Aber die Denunziation, deren Wahr» 
heit nicht bestritten werden konnte, deren ungehörige Form aber 
ihn mit grosser Entrüstung erfüllte, stellte eine Untersnehung nach 
dem Urheber an, und nun nannte sich der junge Lavatei- mit 
zweien seiner Freunde. Er wurde zwar nieljt hnstratt, erhielt aber 
doch für sein Verfehlen gegen die hohe Obrigkeit einen Verweis, 
der ihn veranlasste, für einige Zeit seine Vaterstadt zu verlassen. 

Wir lieben diese Episode aus fjavatcrs Jiiü:eii(llehen mit Ab- 
siclit li( rv(ir; sie zeigt uns den Mann, wie er (lachte und gesinnt 
war. Seine Frömmigkeit beruhte nicht auf der stillen respekt- 
vollen Pietät vor kirchlichen nnd staatlichen Autoritäten, nicht 
auf der passiven Resignation, welche das Schlechte mit Gedold 
erträgt, weil es immer so gewesen ist, sie 'war ein brennendes 
Feuer, das mit dem Pathos der Sturm- nnd Drangperiode ftlr 
Freiheit nnd Menscbenrecht eintrat Und diese Gesinnung ist ihm 
auch später eigen geblieben, als er scheinbar eine ganz andere 
Richtung einschlug; er war kein Rechtgläubiger im Mheru Sinne 
des Wortes. 

(Tewissermassen verbannt machte Lavater nun weitere Studien 
im Auslände, wo er durch sein geistreiches und phantasievolles 
Wesen überall Freunde erwarb und Beziehungen anknüpfte mit 
Geliert, mit Klopstock, später auch mit Herder und mit Moses 

'i (it'l>oron 15. Nirvli. 1711. Die ausfiilirl'u-li.'iti' HiofTnipliie ist ttiejeiiij^o 
vou tieorg Uestiner, seinem Schwiegersohn, L";4>2 — l.SJÜ, in 3 Bäiiili;u, — Üu- 
denuuiB, J. K. L., tiacb »«ineiu Leben, Lehren und Wirken, mit BihL Gotim 
1B56. 
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Mendelssohn ; bekannt ist seine eine Zeitlang innige Freundschaft 
mit Öoetbe.^) 

Naeh Zürich zurückgekehrt widmete er sieh zuerst ganz der 
PoeBie und Litterator, mid beteiligte rieh mit der ihm eigentttm« 

liehen Lebhaftigkeit an den Versammlungen der „Helvetischen 
GeMeilschaft" in Schinznachi verriet aber dabei bereits seine starke 
Neigung zum Äfystizismus. Er verfasste 1700 seine ^ Schweizer- 
lieder", dann seine „Rlirkc ins Jcnseit.«»"; erst ITlJU wurde er 
Helfer und Prcdir:;cr au der St. l'etei skirebe in ZUrieh uud gewann 
in kurzem einen ausserordentlichen liuf durch die begeisternde 
und ergreifende Sprache seiner Bibelauslegunfr. 

Da war freilich nichts mehr von der steifen Gründlichkeit 
und ezegetiscben Gelehrsamkeit der ftitem Homiletik, nur Le- 
bendigkeit, Phantasie und ungeheures Patlios, me dies ganz 
besonders in der oben erwähnten gedruckten Gelegenheitsrede 
▼on 1776 hervortritt 

Noch galt Lavater als Rationalist. Was ihn von den Philo- 
sophen seiner Zeit unterschied, war nicht sowohl die Dogmatik, 
als die "mit 'jpiner Weitherzi^xkcit vcrbnn<leiie pietistiseh geartete 
Ilerzenswiirnie des rrlanbens und die damit zusaninjenhänf^ende, 
an den ZeitgeiKKSBeu Swedenhorjj: eriuuerude Vorliebe für das 
Geheimnis(»Ilc, Dunkle, Uebcrsinnliclie, der Glaube au die unmittel- 
bare Kraft des Gebets, an Träume, Ahnungen und Otfenbaruugeu ; 
eine Neigung, die, vielfaeb ins Phantastische aasartend, ihn bis 
an die Grenze des Aberglanbens gehen liess, nnd in ihrer 
Aeussemng sogar ans Komödiantenhafte streift, so dass steine 
Gegner ihn mit den damaligen Sehwtndlem, einem Cagliostro nnd 
Messmer, in eine Reihe stellten.-) 

Die Neigung zmn Geheimnisvollen war es auch, die ihn zu 
seinen „Pll^ «inirnomisehcn Untersnchnngcn" und zur Hearbeitnnf^ 
seines hcrüliintcsten Werkes bewogen bat. Dasselbe ersehieu 
177r)-177S und verschaffte ihm die hohe Anerkennung' vieler 
grossen Zeit^'eiio.ssen. Nebe» den bereits genannten traten ihm 
Wieland uud Fichte, besonders aber auch der sonderbare Juug- 
Stilling nahe. Enthusiastische Bewunderung uud roasslose Ver- 
ehrang ward ihm zu teil"), die Freundschaft Goethes freilich 

') M»>rikolVr, (inethe und Lavutur, im Züricher Taschb.. ein kleiner Aul- 
satz, der aber bemerkenswerte Züge zur relifr'iösen Zeit^eHchicbte enthSlt 

•) Ver|?l. Nikolai« AngriflV fre^ren ihn uud si ini* Nt'iffunjr zur Ma^ic, im 
Hamhofffer Korrospondonton IT«';, inul in <lrr AU.:, Dnitschcn Bilüliothek: 
„Vom Lavateriaoi»mu8 zum Katholizismui* iM nur ein kleiner Si hritt." 

•) VergL die von seinen Freunden verfassten und in Abschriften ver- 
breiteten, in ihrer vergiHtemden Sprache bedenkliehen «Zirkelbriefe" ; ne 
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verlor er viillij;, nls or ihn zu seinem Glauben zu bekehren ver- 
suchte. Autaugs ein Auhiinj^cr der Revoliitious-Tcudenzcu, deren 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit'' auch seine Seele mit un- 
endlicb begeuternden Hoffnungen eifUllte, wandte er sieb mit niefat 
geringerm Eifer gegen dieselben, als die Niedennetzelung der 
Sehweiiergarden am 10. Angnst 1790, und dann die Hinriebtang 
Ludwigs XYI, die weitem Konsequenzen anfdeekte. Er trat jetzt 
mit soleber Heftigkeit gegen die neuen Despoten auf 0, dass er 
1798 TOn den fVanzosen verhaftet und als Gefan^rner weggeführt 
wurde, weil man ihn des Hochverrats liesehuldi^'tc. Xach der 
Scbiac'ht bei Zürich, im September 17U1I, war er -mf clor Strasse, 
nm in mensehenfreiindlieher Absicht au die X'riwiindeteu Wein, 
Brod und Geld aus/.uteilen, als er von euitin franzöfischen 
Soldaten einen Schusö erhielt. Noch lebte er einige Monate laug, 
immer sterbend, aber immer predigend und schreibend, seine tief- 
sinnigen OrakelsprHebe aasteilend. Bald rllbrend einfaeh und 
berzlicby bald Uber alle Massen eitel und selbstgeflülig, bald llber- 
sebwenglieb und sentimental, aber immer gelstreicb und immer 
fromm, starb er am 3. Januar 1802 naeb schweren aber mutig 
ertragenen Leiden. 

Kr hat eine I'uzahl von kleinen Schriften geschrieben, alle im 
Sinne eines unfiopniatischcn, nicht einrentlich orthodoxen, aber 
äusserst lebhaft und tiefempfundenen Christentums, und hat durch 
diese viel ^'elcscuen Schriften ^n-osse VV'iikiuiij; aU8gclll)t, mehr 
aber noch durch «eine Fersüulichkeit, die in ungewöhnlichem 
Grade anzuregen, hinzureissen, zu bezaubern verstand. 

Die dogmatische Tradition der Bekenntnisse bestand fttr ihn 
nicht*); deshalb kannte er aneh keine Vorurteile gegen Leute 
ganz anderer Theologie, sobald er nur im Glauben an die Ubematttr- 
liehe Welt eine innere Uebereinstimmung fand. Allein darin liegt 
anch die Schranke seines Eintiusses, nnd darum zählen wir ihn^ 
trotz der Aufmerksamkeit, die er auf sich zog, trotz der lauten 
Verehrung die er sich gefallen lies>', doch zu den ^Stillen im 
Lande"; er redete und schrieb nur fiir seinen engern Kreis, für 
seine Freunde und Verehrer, Männer und Frauen, mit denen ihn 

waren es ganz vorzügiich, welche zu den erwähnten AngriiVen von Nikolai 
AdIm» gaben. 

') Vergl da» «Wort eines freien gchweiser» an die grOBse Nation^ vom 

la Juni 17l>8. 

») Lavatcr al» Theulog, Abhillg.. im KirtUenblatt, lNi2, S. IUI u. tf. — 
VergL daxn die feine Beurteilung durch Hagenbach, K.-Geflch. d. XVIII. u. 
XIX. Jahrb., I, 499-AlO. 
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geheime Sympathie verband. Er wirkte nicht nur Uber die Greuzcu 
seines Kirchspiels and seiner Stadt, sondern auch ttber seine Kirche 
und Aber das reformierte Beltenntnis hinaus; aber innerhalb dieses 
weiten Umfanges nur auf einen Teil, während ein anderer Teil ihm 

entschieden abp^enei^t blieb, ohne Verständnis ftir ihn und ohne 
Yertruuenzu ihm. HUrgerlich-elirbare und .Gottesfürchtige Leute des 
alten Schlages fühlten sich eher von ihm ah^^estossen, nicht ohne 
Onnid, denn srin Standpunkt w;ir nicht ein kir( hlieher, im Sinne 
der KeformutniiMi und des voniliin n l i-rrrtlndetcn (ie!neind('lc'))en». 
War aucli er sillisi woitherziir. ;ri o^Nuenkrnd, vielsoitif; ^'enii^r, nni 
als Pietist und rrediger zugleich auch i'atriot zu tieiii, so hat er 
doch im Verlaof durch seine Anhänger mehr an der Zerstörung 
als an der Erbauung der alten Staatskirche mitgearbeitet. 

Lavaters bedeutendster Frennd und Gesinnungsgenosse in 
Zürich war Jobann Konrad Pfenninger, Pfarrer von Oetenbach 
und seit 17s(> Diakon am St. Peter. Er hat nicht nur als eifriger 
Verehrer seines grössern Amtsbruders Ruhm nach Kräften ver- 
breitet und ihn ^efxeu seine Ankläger verteidigt^); als vorzüglicher 
Prodijrer und cliristlicher A]>("»h.;,^et in '/alilroichen Schriften hat er 
<ia/.u l)ri::etiaufii, in der Zeit tU's niächtii; cinreisseiiden inid Im'- 
Humlcrs die theologischen Schulen iK'htMTschcndcii Kationahsimis 
und wachsender Abwendung von der Kircht:, die tiefern Wahr- 
heiten des Evangeliums wenigstens im engem Kreise aufrecht zu 
halten. Als er schon n\S2 aus dem Leben sehied, wurde ihm von 
Lavater selbst ein biographisches Denkmal gesetzt.^) Hier ist 
wohl auch Heinrich Bosshardt vonRumikon zu nennen, der 177U 
in Winterthur und anderswo besondere Erbannngsstunden hielt. 
£r galt als Schwärmer und stand mit Lavater in Verbindung, 
geriet indessen später in Überspanntes Wesen und sogar in sitt- 
liche Verirrun.ircn.'M 

Zu Lavater« Verehrern, wenn auch in ^t UKissigteij uUeiiterner 
Weise, gehörten aber auch, mit einem grossen Teil der Züricher 

*i Wie die erwiihntvii «Zirkolbriefe**, w» war auch die RvchtfertiguDg 

deritelhcii I7.S7 von rffiininjror vcrfiis'st, Niclit unp-^chickt v«Twi<'s rr darin 
- ■ i\h Antwort im( i\vii Vorwurf ili-r ^fif^ti^en ViTwandtschaft mit den Ka- 
tholiken - auf den Verkehr der lvatiuniUi^teu mit deui Israeliteu Moses 
MeadelMohn bin. 

^: Zürich 1192 und 171»;5, 2 IJde, vcrg:!. Zfiri. Ii. r T:ts( lienh. .hdiann 
Konrad Pfenuin-riT \<t zu unterselieidt-n von drni t;i>i irl' i< !i/.*'itiL' thäfij^ea 
.lulunn Kjü>par rf« iiniu;;er, der «»eit I7t>s i'farrer am 1 rauiiiun.«'H r, eiienfall« 
al» ein vorzüglich populärer Predij^or gnlt, aber «chon 1775 gcetorben ist 
(Wir», Züricher Minist., 57). 

Pio»ler, Zürich im XVIH. Jahrb., & lUG und iiil. 
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fTci<?tlif'hkrit, die beiden nächstfolgenden Häupter derselben, die 
Antistes Job. .I.-ik. Hoss und Georg Ge^s'iior. von dpn<'n crsterer 
sein Mitschüler im Carolinum w.nr*), letzterer «ein 8ehwie<;er- 
8ohu und sein Biograph geworden ist. Die Anregungen, die von 
dem Propheten ausgegangen sind, wirkten aber nicht weniger 
in die Ferne bfnaiis ; fast in allen Städten der {deiit8ch-)reformierten 
Scbweiz gab es einzelne, namentlich Frauen, die an seinen Schriften 
sieh erbauten, in Briefen mit ihm verkehrten, seine beliebten «Denk- 
zettel** als Reliquien bewahrten und mit seiner Person nnd seinen 
Aufisprlichen eine Art von verborgenem Kultus trieben. Schien er 
doch, wie kein anderer, den alten Bibelglaubcn mit der neuen 
Aufklärnnp-, die nottesliebe mit der Mensciienliebe 7.11 verbinden; 
gerade modern genn;,', um den Kindein der neuen Zeit das 
Ohristentnm nahe zu legen, gerade orthodox genug, um sich von 
den Ungläubigen, von der Welt zu unterscheiden. 

Bereits wurde auch der Name Jung-8tilliugs genannt. Beinahe 
mehr noeh als die oft geschraubt-geistreichen Orakel des Züricher 
Predigei s, vermochten die volkstümlicheren, bei allem Geheimnis- 
vollen doch weit verständlichem Schriften Jnng-Stillings diejenigen 
anzuziehen, welche in der Religion nicht bloss eine Anweisung 
zum tugendhalten Leben suchten, welche, ohne Philosophen zu 
sein, doch sich mit der unsichtbaren Welt beschäftigten und eine 
Antwort haben wollten auf die Fragen dcf* ahnungsvollen Gemllts.-) 
Der „(irane Maini" wurde viel gelesen in den frommen Häusern, 
wo man sieh gern aus dem Lärm der verwirrten Welt in die 
Stille zurllckzog auf grübelnde Gedanken oder auf das sinnende 
Gespräch mit Gleichgestinmiteu. Als der sonderbare Mystiker 
später, 1801, sieh vorübergehend in Winterthur aufhielt, fand er 
zahlreiche Verehrer; der hernach bekannt gewordene J. C. Ap[ion- 
zeller, damals Pfarrer in Brätten, begrUsste ihn in einem schwung- 
vollen Gedichte.*) 

Und doch waren es 7.unäeh>;t nur wenige besonders Em- 
pfiinglichc — „eben die Stillen im Lande** — welriie diese Männer 
verehrten, llire Xa?ncn und ihr Wirken anf tlie l'mgebung ent- 
zieiit sieli fast ganz der genauen Kenntnis; im politisehen (jetöse 
der Ibigeuden Dezennien standen sie vollends unbeachtet zur 
Seite. Der Umfang und die Stärke vun Lavaters Eintlnss konnte 
erst, in Verbindung mit anderweitigen Elementen, in dem Jahr- 
hundert offenbar werden, an dessen Sehwelle er selbst gestorben ist. 

') lles:i und Lavutcr iu ihren gegenseitigen Bczi&hunguo, im Züricher 
TMohenb. 1895, i^. 81—141. 

n Uagenbaeh, K.'Ge8ch. des XVllI. und XIV. Jahrb., I, 490 u. ff. 
*) Hr8. H. H., XVII, Nr. 8, der Stadt-Bibl. Born. 
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7. Die Revolution. 

Pl(1tzlicli war die Stlndflut da, vor der es keine Ketttuiir ^'.ib. 
An Vorzeichen und Andeutungen hatte es nicht gefehlt, iStiiuuien 
iicim^' waren laut gevvordeu, welilie auf die vollständige Unhalt- 
barkeit der bisherigen Zustände in Staat, Kirche und Gesellschaft 
aufmerksam machten ; allein schliesslich traf doch der Zusammen- 
brach die Welt recht wenig vorbereitet, namentlich auch deehalb, 
weil er viel grOndlielier und viel nnwiderBtehlieher kam, als irgend 
jemand batle voraiuseben können. 

Die reformierten Staatskirchen in den schweizeriacben Repa- 
büken hatten mit grosser Sorgfalt die äussern Interessen der re- 
Ii<^ir)seu Einrichtungen gewahrt, stattliche Pfarrbttoser erbaut, den 
Pl'arrlierren meistens an8tändij;;e Be.soldung:en ausgesetzt ihnen 
eine nntreseliene soziale Stellung angewiesen, sie gegen jede 
Missachtung der persönlichen und amtliehen Autorität aufs ernst- 
hafteste gesciilUzt, kurz: nichts unterlassen, um sie — na- 
mentlich in den Dörfern — zu eigentliclieu liespektspersonen zu 
macheu, denen niemand in den Weg zu treten wagte. Die meisten 
Mitglieder der Geistlicbkeit gehörten scbon dorcb ihre Herkunft, 
wenn nicht zu den regierenden aristokratiseben Familien, so doch 
zu den gesetzlich privilegierten BOrgersebaften der Haupt- und 
Munizipalstädte und waren dadurch, wohl mehr als es Air das 
Wirken der Kirobe zuträglich war, auch persönlich mit den poli- 
tisehen Institutionen verknüpft^), zu einem integrierenden Be- 
standteil des liegierungssystems geworden. 

Die Behörden hatten strenge gewacht ui)er die Beobachtung 
der Kirchcnzueht, dureh ihre von den Kanzeln verlesenen Regle- 
mcnte und Mandate, durch Bestraiuiig jeder Lebertretung kirch- 
licher Sitte; die Flucber und Gotteslästerer, die Ehebrecher und 
die gefalleu€;|i Weibspersonen hatten sie an den Frauger gestellt, 
die Spieler gebllsst; die Sonntagsruhe war durch die Gesetzgebung 



') CJruner, Tabellen ül>er die Einkünfte günitlichcr l)erni»tlien Pfarrstellen, 
Mss. — Hofmei.ster, .Joh., Einkoniinen der geistlichen Pfrftndeil von Zürich, 
Olaruii, Appcozcli und Tuggtioburg. Zürich LlSd, 

*) K«ch Heinxtnanns Beschreibung von Stadt und Republik Bern von 
1794 (lid. I, S. , waren im Jahr 17U8 in deutachon Teile von Bern 923 
Pfarrer uiul Kiuniid.itcn : daviin J^t^iinnifcn l.">7 au.-* liern .seM)>t. jf ;uis 
Thun unil Hrugg, M au» Aaniu, 20 aus Zotin;?cn, je 7 aus Hurg(!ort und 
Lenzburg, und 15 aus den Stidtchen Nidau, Erlaeh, Marten, Büren und Nyou. 
Nur 3 davon gehörten snr Khuwe der sogenannten MÜnbitanten". 
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geboten, Störung des Gottesdienstes, NachlUssigkeit im Kirclion- 
hesnch, imitwilliL'-o Vorsäumnis der Kiiulcrlehreu, Unterlassung 
der Taufe wurde unnachsif htlich geahiuiet; die TjehrfreiluMt hatte 
ihre festen Schranken, die keiner ang;estraft liherscliritt, und h(> lag 
denn das Wohl und Gedeihen der Kirche in den betiteu iiauden. 

Allerdings: die Staatsmänner selbst nahmen nieht mehrgauz 
die Dämliche iimere Stellung za ihrer TaterländiBehen Kirche ein, 
wie früher. Die Sorge fllr die Retigion galt ihnen swar als ein 
wiehtiger Teil der traditionnellen Staatsweisheit und Regieniiigs- 
knnst; allein viele nnter ihnen waren am Ende des XVIII. Jahr- 
hunderts, mehr als sie es selbst erkannten, inuerli( h dem Be* 
kenntnis entfremdet und hielten das äussere Gerüste der Kirche 
anfrecht, nur um des irnton Beispiels willen, weil die lierirel>rachte 
Gottesfurcht zur rntcrdrUekung der sUnUhuften Nei^juiigeu not- 
wendig war. Der ^'riisscre Teil der Männer aus den regierenden 
Stamlcn war entweder direkt vom Voltairianisraus und der fran- 
zösischen Populärphilosophic angesteckt, oder hatte doch die 
Rtchtong eines allgemein-bamancn, tugendhaften Aationalisnins 
angenommen, der weder anf der kirchlichen Lehre beruhte^ noch 
in der kirchlichen Sitte Befriedignng suchte. So die StaatsmMnner, 
die zugleieh immer noch die obersten Leiter aueh der kirchliehen 
Angelegenheiten waren. 

Und die Geistlichen? Seit der Mitte des Jahrhunderts war 
vielfael) auch unter ihnen ein gemässigter Kationalismns die 
herrschende Ueber/.eu^ninf; ^^eworden. Maiiehe hatten von den 
deutschen Universitäten als Zuhörer von Miehaelis, Spittler und 
andern eine etwas zweifelhafte Orthodoxie mitgebracht ; sie freuten 
sich, die Lehren der heiligen Schrift und die Vorschriften des 
Katechismus, um ihrer Uebereinstimmung willen mit den Lehren 
der Vernunft und den Forderungen des Gewissens, in guten Treuen 
denen predigen m kdnnen, welche solcher Einkleidungen der 
Wahrheit zur Zeit noch bedurften. Selbst der Reiigionsuntenricht 
des frommen Berner MUnsterpfarrers David MUslin, den er, „vor- 
züglich Töchtern guter Erziehung gewidmet'^, im Jahre 1795 
im Druck herausgab, scheint dem Ausgangspunkte nach wesentlich 
auf diesem Boden zu stehen. 

Mehr als in die praktische Pfarrgcistiiehkeit war der ei{;ent- 
liche Rationalismus in die theologischen Schulen eingedrungen. 
Namentlich war dies in Zürich der Fall, wo besonders der Chor- 
herr Johannes Schultbess, geboren den 28. September 1703, seit 
1787 Professor, den Vemnnflglauben in der fteht«a Farbe der 
damaligen Tttbingerschnle mit ebensoviel rttekhaltloser Offenheit, 
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al« erns^thnCter < iriiiHilicliktüt auf seiner Lelirkaij/fl verfijif^i Tu 
Bcru und uoch mehr iu Basel ging mau nllerdingi> ikk Ii kaum 
öber eine Lehraoffassung hinaus, welche ais eine „Ueberleituug 
Kn einem gemilderten Supematuralisnios'* bezeiohnet werden kann.*) 
Basel erlebte sogar nooh einen geistlichen Prozess. Die kireblicben 
Behörden schritten zn einem recht strengen Verfahren gegen den 
Kandidaten Johannes Frei, geboren 1742, der in ^<einen ver- 
meintlich apologetischen Schriften sich als naiver Anhänger der 
iiattlrlichon Relifrion verriet und dann auch noch in einer Prcdii^t 
Aufsehen crroi^tc In einer ^Auswahl der Lt'liren und Tliatcii 
Jesu", weiche 1T1H> erschien, hatte er alles 1 el)eniatürlieiie iu der 
evangelischen Gcscliiditi- einfach Übergangen und die Apostel 
Aufklärer geschildert. Das gab zu einer Anklage Veranlassung, 
ztir Konfiszierung der Schrift nnd znr Suspension des Verfassers 
in seinem Amte als Religionslehrer. Das Urteil warde einige 
Monate später (9. Febrnar 1791) wieder aufgehoben, bat aber den 
barmlosen Mann in einem Grade erbittert, welcher noch zn einem 
Nachspiel ftlhrte.*) 

Der grOsste Teil der Prediger quälte sich nicht allzu sehr 
mit der Frage nach ihrem Verhältnisse zum kirchli^'hoii IJokcnntnis. 
Sie waren zufrieden mit ihrer gesicherten Slclluii.ir im Amt«' und 
::^l;nibten die Religion aufs Beste besorg:!, wciin die Prerii^'-t ho- 
siidit, die Fciri taire rejapoktiert, die AnordiiUH:;en der kirchlichen 
Behörden beobachtet, und weuu iii.sbi.sundcre die Pfarrer selbst 
nnd ihre Familien, bis zu den iluhneru des Pfarrhofes binunter, 
mit der richtigen Ehrerbietung angegeben und behandelt wurden. 
Vm das Denken nnd Fuhlen der Menge machten sie sich wenig 
Sorge; da ja alle die Fragen des Katechismus wussten nnd ans 
dem Gedächtnis hersagen konnten, so war gewiss der Glaube in 
Ordnung. Die meisten lebten viel zu behaglich und angenehm, 
als dass sie hätten merken sollen, dass «las alles eine ;rro«?se 
Selbsttänsehnni; sei, dass der Glaube des Volkes? ein ganz anderer 
geworden nnd eiiir Khilt ciitstaTiden sei '/wischen den otti7.iellen 
Anschaunireii der Kirche und den wirklichen Ansichteu der meisten 
ihrer Mitglieder. 

Hier im Volke selbst wirkte uoch lauge der anerzogene Re- 
spekt vor dem Heiligen nach; die ehrenfeste Gottesfurcht nnd 
das gesunde Gottvertrauen zeigte sich bei vielen gerade jetzt in 

All^r. I>. Hiofrr., \XXII, f,;t7. 
•> So vuu .Mczgcr in suiiitr (iONcliichto der liibelübersetxung, S. 2äü. 
*) KflniiifT, Ein g«Mtli«her ProxetiH in der Basler Kirche vor hundert 
J«brcn, Ivirclieubliitt ISSH, Nrn. 2—13. 
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seiner jranzen Tüchtigkeit, da die Gesinnung unter dem nn- 
bewussteu EiiiÜuss der Zeitstrüinuug deu einseitigen Dogniatisraus 
bereits abgestreift and eine mehr moraliscbe Färbung ungeuommeD 
hatte, ohne sich dabei irgendwie im Gegensatze zum Hergebrachten 
und Gewohnten zu fllhlen. Die Gemfltswärme des Pietismus einer- 
seits, die NUohtembeit und derbe Aurricbtigkeit der vernünftigen 
Aufiitlärung anderseits, hatten bei einer grossen Zahl des refor- 
mierten Kirchenvolks^eine glückliche Verbindung eingegangen, ein 
praktisrlics rhristentuni zu stände gebracht, das zu den besten 
Eigensehat'tea jener Generntion am Ende des XVIIl. Jahrhunderts 
gehört und, auf den schiu-hten Ghiubcn an die Vorsehung und 
göttliche Wcitordnung gebaut, seinen treftendsten Ausdruck in den 
von jetzt au so beliebt gewordenen tionnnen Liedern Gellerts 
fand. An Lehren und Sitten der Kirche hielt man tapfer fest» 
ohne doch, wie früher, ihrer Beobachtung einen llbertriebenen 
und aberglfinbischen Wert beizulegen.^) Eine etwas veränderte 
Schätzung des Gottesdienstes zeigte sich darin, dass in Zürich 
die Wochenpredigten abgeschafft und auf dem Lande die Abend- 
gebete vermindert wurden.'') 

Allein dnboi blieb der rnirbinbe der Höhergestellten und 
Höhergebildetcii dooii nicht ohne l'^intluss. Dass ei2:entlieh die 
AufgeklUrtf'ii das nicht inclir ^^laiibten, was man in der Kirche 
predigte und was doch iiu.sücrlieh in Achtung und Geltung stand, 
das war den Wenigsten ganx unbekannt, und so setzte sieh auch 
in den Massen die Ansicht fest, die Kirche sei nur ein Stttck der 
Staatsordnung, ein Mittel zur Erhaltung des Gehorsams, ein alter 
Aberglaube und eine Fessel des freien Willens und freien Denkens, 
nur im Interesse der Regierenden. — Ein Unglaube der schlimm- 
sten Art, um so gefährlicher und verbitternder, weil er infolge 
des äussern Druckes in geheimen Tnfrrimm sich Tcrwandelte, 
uabm in immer weitern Kreisen lii)erliand.^) 

Und alle die menschliehen Stlit/en brachen nun auf einmal 
zusammen. Schon die ersten Kegungen der französischen Kevo- 

') Kill«' solir reichbalti^o und fVin einjrehemlo, auf OripniilluTicliti'n l>i- 
nilii'iidc Si liiMerun^ au8 Zürii-h. die sicluT in den ncsrntlii licn Ziii:r' i) ■iur]i 
für die üt>rige rctormiertc Scliwriz pi\t, aber frcilieh die j^aiizi- .Schwierig- 
keit einer solchen allgtiuifiiieii CUaruktcrMtik beweist, j^ibt P. D. He»: Dor 
religiöse und sittliche Zustand unseres Landvolkes vor, wührend luid nach 
der Revolution, hn Zfirlcher Ta>ehenb. 1888, K. 64 u. ff, 
im - Wirz, K. und St h., I, lU, 40. 

J. J. tluttiugfri» Ked«' „l'ebcr die aui'kunuueridc rreisijuugkoit", in 
Bremis Theolog. Journal fUr ftchte Protestanten, 16Q2. 

Blo«seb, GMch. ilflrKhw«i>.-Kf.iaK]ien. Bd. IL 11 
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latioD, seit 1780, hatten ein bei den äUHserst zahlreichen Be- 
ziehungen der Schweiz zu Prankreich leicht beicieitlichcs Aufpchen 
erregt, und je nach persönlicher Gesinnung und Denkweise un- 
gehettr« Hoffnung und Begeisterung oder tiefgiUndKeben Abschea 
geweckt. Idealisten nnd Sehwärmer saben jetzt die Morgenröte 
der Herrflcbaft der Vemnnft, der Menscbeoliebe nnd der Brltder- 
liobkeit; Philister and Gewohnheitsroenschen sahen sich in ihrer 
Hobe» in ihrem Besitze und in ihren Rechten gestört und ver- 
dammten alles, was jetzt in Frankreich geschah, als ein gottloses 
Attf^ntat p:c*;cn jede menschliche und göttliche Ordnunjr. ?^wei 
rartcit'n bildeten sich, nbcr keine ahnte, wie bald der 8turm 
auch Hl der Schweiz selbst ausbrechen und welche Zerstöruageo 
er anrichten würde. 

Nachdem der Aufstand in der W audt, 17'Jl, unterdrückt, die 
-Aufregung Uber die Niedernietxelung der Schweizergarden vom 
iO. August überwunden and die eidgenössische Besatzung von 
Basel 1192 wohlbehalten znrttckgekehrt war, zeigte sich der erste 
Beweis eines tiefem Etndmckes allgemeiner Bennmhignng — ein 
'Teil des Jnragebietes war bereits von Frankreich besetzt in 
der Anordnung eines ausserordentlichen allgemein eidgen(}ssischen 
'Bettags, welcher in der Art der frommen Vorväter am in. März 
1794 begangen werden sollte. Am 15. März 171).') und am s. Sep- 
tember I7*J() — nachdem unterdes auch Gent" gefallen war — 
wurde solche Feier wiederiii)lt.\) Im gleichen Sinne hatten Sehult- 
hciss und Kat von Bern einen Kriass an alle Amtleute nnd Vor- 
gesetzten ihres Gebielcb versendet, durch welche diese unter 
Hinweis anf die schweren Zeiten aufgefordert wnrden, mit allem 
Ernste „zu wachen Aber Religiosität, guten Sitten and Itfbliehem 
Beispiel von Oben.** 

Rasch ging nun das Gewitter los. Im Januar 1798 zeigte es 
sich im Waadtland nnd in Basel In der Waadt zwar blieb die 
Kirche ziemlich unberührt, der Abfall hatte hier einen fast aus- 
schliesslich politisch-nationalen Charakter; anders in Basel. Hier 
wurde die Feindschaft jrejren die Diener <1er Kirche, prc^en die 
Trcdiger, welche die Ubrii;keit nicht mehr zu s< luitzen vernioelite 
und die nian deshalb jet/.t nicht mehr zu fürchten hatte, l)al<i in 
allerlei kleiuen Verhöhnungen und Beleidigungen bemerkbar. 
Aehnlich nachher in ZUrich, in Bern. Als der Einbruch der fran- 

Frikart) a. a. ü., L'jS, hier wird der 10. April ITWi ^enatuit, allein die 
Kedrackte Proklamation wei»t anf den 8. Scptemlter hin; 1794 wnrden sogar 
eigene Gebete gedruckt. 
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zOftischen Armeen die bislierige Staatsordnung auflöste und eiuige 
Tage lang, naeh dem 5. März, das Land sieh in einem Zustand 
der Anarchie befand, als die obrigIceitHchen Schlösser erstttrrot» 

geplündert und in ßrand gesteckt wurden, da fühlten sieb an 
inanrbeii Orten auch die Geistliclion nicht mehr sicher, und mit 
<leni Landvogt haben anch manche I'tarrcr die Fludit ergriffen, 
weil unverkennbar der nämliche Haas sich auch Uber sie ergos8.^) 
Im April wurde <lann mit der Annahme der neuen helvetischen 
Verfassung eini^'ermaissen die Ordnung; wieder hergestellt, aber 
freilich eine ganz andere Ordnung aln die irühere gewesen war. 
Darüber liessen die Verfassimgsbestimmungeu nicht den geringsten 
Zweifel.*) 

In den auf die kirebliehen Verhältnisse bezüglichen Para- 
graphen heisst es: „Die Oewissensfmheü ist unemgeschräMf 
Jedoch nutss die öffi-nüiclie Aeusscrung von Iteligionsmeiimnf/fn den 
Oesinnungen der Mnira/hf und des Friedens untergeordnet .«.in. 
Alle Gottesdienste sind erlaubt, insofern sie die öffentliche liuhe 
nicht stören und fiich keine hcrrschefidc Gewalt oder Vorzüge an- 
masi^cn. Die VnVcvi hat die AufsiefU darüber und das lirrhl, sich 
nach den G rundsät :rn und Pflichten zu erkundigen^ die darin ge- 
lehrt werden. Die Verhältnisse einer Sekte mit einer fremden Obrig- 
heU scMen tcMb* auf die SUuässaehmt nath auf dm WoMstand 
und die Aufldänmg des Volkes einigen Minßuss haben,") 

Damit ist altes gesagt: die Staatskirebe ist aufgehoben; es 
gibt keine Kirehe mehr, die sich eine herrsehende Gewalt oder 
«inen Vorzug anmassen dürfte.^) Die Kirche ist weder ein wich- 
tiges Organ des Staates, dessen sich derselbe zur religiösen 
Leitung und Erziehunir des Volkes bedient, noch weniger eine 
von Gott LTi stiftete Institution, deren Lehren und Grundsätze für 
das Staatslcbeu ma.^sL'-ebcnd sind, FoTidern eine reeht unbequeme 
Tbatsaehe, die geduldet werden muss, weil sie nun einmal da 



') So Johann Heinrich äcbinz, frOher Professor dsr Rirchenufcitchichte, 
seit Pfarrer in übcrphift. Wirz, ZüritluT Minist., 121. — Hiof^rupliie 

von l'farrer (i. J. Kuhn im KirchL Jahrbuoh für die roformierte Schweiz, 
Jahrgwig im (IV), S. 114. 

*) Die Origiiuü'Oracke sind ziemlich «elten geworden. Abdnick Bielie 
£. A., Vni, bis 301, und Helr. Alcteo, I, ÖÜ7-5H7, aueh Gisi, die helr. 
Konstitution, Bern 

') Der im urspriinglicheu BuMler Eatwurl enthaltene Zusatz: „Jedem 
Kanton ist flirgestelll, für die Unterhaltanfr und Bezahhing an die bei ihm 
eingeftlhrten (»nttesdienste zu «orj^eu", war lte,><eitigt w<tnlen. 

Ilento?. Die UetigioBsfreiheit zur Zeit d. Ilclv. Kepubhlc Kektorat»- 
jredc, Bern 18*1. 
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ist, die aber onr anf „lieligionBmeinaiigeD'^ benibt, deren Aeimse- 
rangen den h()hem RUckBichten des Staatswobles untergeordnet 
sind, und deshalb unter polizeilicher Aufsicht stehen. Diese mass 
sich flberzeugen, das8 nichts Gefiihrliebes gelehrt, getrieben oder 
geplant wird, und das Urteil Uber die Zulässigkeit oder Ver- 
dächtigkeit einer Keligions-Gemeinschaft richtet sich danach, ob 
ihre Aeussenmi^en den Gesinnungen dos Friedens und der Ein- 
traeht f<'»r(l<'rli( li sind oder nachteilig sein kinmtc. Der Ausdruck 
„Sckte^ l)ezieht sich zwar, wie der Zusamnieuhaiiic zeigt, eigent- 
lich nur auf die katholische Kirche, deren Verbindung mit einer 
fremden Obrigkeit, dem Tapste, und deren Einfluss auf den 
Wohlstand und die Aufklärung des Volkes natürlich vor allem 
aus als bedenklich erscheinen musste; aber diese im katholischen 
Frankreich ansgebrttteten und von dort herfibergebracbten Vor- 
urteile und Redensarten wurden unbesehen auch auf die refor- 
mierten Kirchen aufgewendet, gerade so, wie der politische Dok» 
trinarismns der im Uass gegen die Monarchie aufgewachsenen 
franziisischen Republikaner HbertrsiEren worden ist auf das alt- 
republikanisrhc Staatsleben der Sclnvciz. 

Mit der i^esi't/lieh ,i;el>ntent'n (iluubenslehre ist die reliirii^e 
(Jiiindlage des Volks- iiiid Staatslelieus Uberhaupt aüfgegchcii, iiiul 
wie die Behörden hundert Jahre zuvor die eidliche Beschwörung 
des Glaubens an die Gnadenwaht in ihrer strengsten Fassung 
jedem Staatsbürger zur Pflicht gemacht, und in allen ihren Er- 
lassen die Förderung der Ehre Gottes durch das Bekenntnis des 
reinen Evangeliums als höchsten Staatszweck proklamiert hatten, 
so stellten sie jetzt das Princip der absoluten, uneingeschränkten 
Gewissensfreiheit an die Spitze und erklärten in Paragraph 4 der 
Verfassung in ziemlieh bond>astischer Weise : „Die zwei Grund- 
lagen de-i "»fi'entlichen Wohles sind: Sicherheit und Autklärnn^, 
Aufklärung ist besser als J{eicht«ni und Pracht." Das ist der 
Ton, das sind die Ausdrucke, mit weklien jet/.t anitlicli von der 
Kirche gesjjrochen wird. Der Wechsel scheint gross genug zu 
sein, und doch ist die Aendcrung in der Wirklichkeit noch un* 
endlich viel grösser gewesen, als in den Worten der Verfassung. 

Höchst merkwürdig ist und bezeichnend fUr die Hoffhungen, 
die auf die Revolution gesetzt worden sind, dass schon in den 
ersten Tagen der Gedanke an eini' einheitliche Schweizerkirche 
laut wurde. Die Prediger in Vivis schickten am Kl. März 1798 
ein gedrucktes in lateinischer Spraclie abgefasstes Blatt an alle 
protestantischen (loi^tliehen der Schweiz, worin sie autlbnlerten 
zur Eiureichuog von Beuierkungeu Uber die künftige Ordnung der 
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Kirche, und hier wird als kq erstrebendes Ziel betrachtet, li.i^s 
mit der Einheit des Staates auch die Einheit der Kirche begründet 
werden sollte.') 

Siflcher Oi>tinHsnius war uiir in den eisten Tagen und nur 
im Waadtlande- uiojrlieh, wo man tlrr iiuiveii Meinnn*? war, dass 
um der ÜetVeiuu^ von der bernischeu lierrschatt die lievolntion 
ihr Ziel und ihr Ende erreicht haben werde. Dass von einer 
solchen NeugrUuduug der Kirche nicht die Rede sein, dagegen 
die Zerstörung viel tiefer gehen werde, stellte sich sehr bald 
heraus. Die Zeit war nicht angethan zu positiven Schöpfungen 
auf diesem Gebiete. 

Infolge des Umsturzes kamen jetzt in obern und untera Be- 
hörden meistens gerade diejenigen Leute zur Herrschafl, welche 
bisher zurückgesetzt und bei Seite stehend, un/ufrieden und oft 
ingriuinng zugesehen hatten, und deren Eifer im Wegfegen des 
Bestehenden ihnen ji t/t als Empfehlung diente. Die beiden llaujit- 
forderer der Ucvoiution in Helvetien, die Schöpfer der Einlicits- 
verfassung. der Basier Peter Uclis und der Waadtländer Friedrich 
€a)sar Laharpe, waren beide reformierten Bekenntnisses, aber 
beide offene Anhänger des Voltairischen Deismus, für welche es 
keine Offenbarung, sondern nur „Heligionsmeinungen*' gab. Die 
Einheit und Gleichförmigkeit, welche jetzt auch in kirchlicher 
Hinsicht wenigstens theoretisch erreicht war, hatte keine Aehn- 
lichkeit mit der l ebereinstimmung und dem geistigen Verkehr, 
den die edelsten KireluMuiiänner frllher augestrebt hatten, schon 
deshalb nicht, weil auch die katholische Kirche in dem Kähmen 
mithe^rriffen war, bessonders aber, weil als einheitliche Spitze und 
höchste Gewalt das rein weltliche Direktorium dastand. 

Die Direktoren standen den Konfessionen nicht nur gleich- 
gültig, sondern geradezu feindselig gegenüber, weil i«ic in ihnen 
die vornehmste Ursache aller l'ebelHtände, aller Intoleranz, alles 
Gewisseusdruckes, aller Fiusternis und alles Aberglaubeus sahen, 



ttKMius euiiutiiiji puii^XHiHiif», ut in innun rurpus, iiiiiiiii jinhuuiu 
coale«cainD8 omnefl et greges quibiiM pnesumus. . . Spersmus appreeamurqu« 

CUM) oiunilmsingeniii.H llolvotiLs. ut in iiuvoordine fiitnro rerum reecntibii» fili»» 

novis virilm«« rrsarciantur »r r«'1hir< iitnr . . vinnibi s(M-i:tl'ui (jviae n<'^< vut»i8('iiin 
cunnectabunt, . . . quibu« omnos Helvctiae partf.s Inicusque (UssutatJ, tlij*»uDue 
lin^na, ruttii, ^ubernationc, in unun f^cntem fratnim redignntur.' Das Blatt 
selbst scheint nicht mehr vorhanth^n zu nein, ist aber zu i'ineni ;rro^.s»'ll Teil 
nhiriHtrtickt in Li mhIi. Mpisti rs Schrift. _U*'t>t!r «b-u (larij; ili r jiolitif^choii iSo- 
wejjunp'ü der t'chwciz", vom März 1?J», ä. -1-1. leh vonlaiiku die Ktmttiii» 
dieser Stelle Um. Dr. Strickler 
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und mm Aberglauben rechnete niai» jetzt auch den dlauben an 
die göttliche Eingebung der heiligen Schrift, an die göttliche 
Wtirde Christi, an die FOraorge Gottes fttr den einzelnen Menschen, 
an die Kraft des Gehets, an die Wirksamkeit des Gottesdienstes. 
Alle staatliche Sorge Uber die Kirehe bestand filr sie darin: zn 
achten, dass sie nicht schaden kOnne.^) 

Der Unterschied von der frühem Zeit ist scharf g«&eichiict 
in dem Dekret vom März 17!'0, welches allen Beamten verbot, 
in ihren Amtsabzeichen an einem GottesdicTi^f teilzunehmen; 
„ausgenomuieu die Statthalter, wenn sie Aut'siclit halten sollen".-) 

l'nd wenn die beiden Staatsniiinner nebst ihren Freunden in 
den helvetischen Räten kluj; tJ*-'"*© Ovaren, um iius Rücksicht auf 
die Vorurteile des Volkes mit eiuem gewissen Anstände von den 
religiösen Angelegenheiten zu reden, so war das in den nntem 
Schichten der Menge ganz anders. Sebamlose ReligionsspOttereien, 
demonstrative Vemnehmngcn der Kirchen, hohnische Missaehtong 
des „Bürger Pfarrers" galten jetzt als Heldenthaten, als Beweise 
des eifri{;steii Freisinns, oder wie man damals sagte, des „Patrio- 
tismus'^, durch den man sich der Gunst der Herrschenden würdig 
zeigte. Kam es auch in der Schweiz nicht, wie in Frankreich, 
zur Abschaifunp: der Keli;j::ion, — diese rcriode war ja damals 
auch in Frankreich bereits überwunden - st» f^ingen doch die 
Dinge weit genug, besonders da, wo /miuclist die Annexion au 
die französische Republik stattfand, in Genf, im Jura und in Biel. 
In Biel sollte die Kirche, als ein hinfort nnnfUzes GebKnde, Öffentlich 
▼ersteigert werden, nnd nnr der Umstand, das« de wirklich un- 
nütz war, das heisst, dass niemand etwas damit anzufangen 
wusste, rettete sie TOn dem ihr drohenden Schicksal.') 

Vornehmlich aber wandte sich die jetzt oft zur Schau ge- 
tragene Missachtung gegen die Person der Geistlichen, die jetzt, 
alles gewohnten amtlichen Sclnit/es entkleidet, teilweise arge 
Vexationen zu erdulden hutteii. Alle geheime Kri)ittcrung der 
etwa durch lYarrer oder Chorgericht Gemassregclteu, aller lle- 
Ugiousbass, der sieb frUber nicht hatte ans Licht wagen dürfen, 



*) Finsler, i>ie zürcherische Kirche zur Zeit der lU'IvftisctuMi Kcpublik, 
im Zflrieher Tasrhh. 18ry9. — Frey, Hans, Bnsel viUirend der Helvetik. "Seil' 
j.ihrsbl. 1877. — Luginbflhl, Die Basler Universität während der Helvetik. 
Basier Jahrb. IKhh 

-I Ufiv. Akten, III, 1378. 

*> BlöHclt, UeBchichte von Biel, III, n<K Die BiechenhaniikapeUe, welche 
seit 161!> zum französischen Kultus gedient hatte, wurde wirklich rerkau f 
und nachher abgebrochen. 



Digitized by Google 



IV. 7. Die Hevolntton. KircU. Znatond. 167 



trat jetzt nngeachent hervor und machte sich breit. Von Strafe 
wegen Beleidigong des Pfarrers konnte nicht mehr die Rede sein; 
jetzt war es der Prediger, der als Beleidiger vor Gericht gestellt 
wnrde, wenn er sich einen Tadel erlnubtc, denn der Pfarrer ist 
keine «taatskirelilidic Autorität mehr, sondern ein „Kelig:ion«'diener'^, 
den man uoeli duldet für dicjcuigeu, welche einfUltig genug sind, 
an das /.n glauben was er sagt. 

Wie sehr die Zeiten andere geworden seien, musste man in 
Basel erfahren^ als der wieder mutig gewordene Kandidat Frei 
in der Schule von den „Ltigen** in der Bibel sprach, die Eltern 
sieh beklagten und der Erziehnngsrat den Fehlbaren zum Verhör 
berief. Der Minister Stapfer intervenierte, nnd als Frei noch 
während des' Prozesses, im Oktober 1800, starb, musste das geist- 
liche Tribunal schliesslich noch zum Triumph der Freidenker den 
Hinterlassenen einen Teil der zarttckbehaitenen Besoldung be- 
zahlen.') 

Und je weniger die Geisiliehen Veranlassung hatten, einen 
solchen Umschwung zu begrUssen, um so mehr sah man in ilmen 
die selbstverstäudiich geschworenen Gegner der neuen Ordnung, 
von deren UebelwoUen und geheimer Widersetzlichkeit man in 
den helvetischen Rftten zum voraus ttberzengt war. Ihre Stellung 
wurde dadurch nicht erleichtert, dass aneh ihre Ökonomische 
Lage nnter den Aenderangen in bedenklichster Weise zu leiden 
hatte. Ein grosser Teil der Pfarreinkttoile bestand von alten 
Zeiten her in Zehnten, Bodenzinsen, sogenannten Primizen und 
allerlei Sportein. Eine der ersten gesetzgeberischen Massregeln 
flor helvetischen Regierung nbor war die Aufhebung der Zehnt- 
püieht, <lie Juan als ein miticlaltprUches Institut, als eine Last 
für das Volk beseitigte, ohne im geringsten sich Recbenseliatt zu 
geben Uber die unvermeidlichen Folgen. Es gab Pfarrstellen, die 
fast keine Barbesolüuug zu beziehen hatten; diese waren jetzt 
dem Anasersten Hangel preisgegeben. Manche mnssten aus dem 
Ertrag ihres kleinen Pfirnndgutes zu leben versuchen, während 
bei weniger gUnstig gestellten geradezu der Hunger einkehrte. 
Einzelne beniische Pfarrer musaten es zufrieden sein, wenn ihre 
Kinder bei den wohlhabenden Bauern des Dorfes Tag fUr Tag 
die Runde machen durften, nm an ihrem Tisch sich satt zu essen.') 

War 80 die Umkehr der Diiiire tnr die Person der Prt'diger 
empfindlich, so war sie iUr den Augenblick tUr das kirchliche 

'1 Kündig, III der oben (S. !♦)(») aiifrelUhrten Abh.-iodl. im KlrcbeDbl. 

•) K. Wy.S8: Jnh. Un,l. Wys^ d.-r iilr.T.^ bis L'U-'n. im Bero. Tasrhb. 

li^Ü. S. lü u. ff., cino kleine Biugr. die viele Beiträge zum Fulgenäen bietet. 
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Leben Überhaupt nicht weniger verderblich. Die Gottesdienste 
Warden xwftr mit seltenen Aasnahmen regelmltssig abgehalten, 
aber Störung derselben warde nieht mehr bestraft; mit dem Taof- 
zwang war auch der Zwang uir Unterweisung und zvr Kinderlehre 

für die Jugend weggefallen. Die Sittengerichtc mit ihren küm- 
merlichen Ueberresten einer Kirctienzucht waren anfgeboben, ihre 
Kompetenzen teils ganz duliingefallen, teils an andere Behörden 
Ubertrag-cn wonlon. Unzuchtsvorgeben wurden nicht mehr gerUgt, 
die j^esc'tzlichtMi Nachteile tür IJneheliehgcborene wurden als un- 
menschliche lliirte beseitigt-, was bisher gelobt worden war, 
wurde getadelt; was vcrjjünt war, gerllhmt. Je ausschliesslicher 
aber bisher gerade in solchen äussern Dingen das religiöse Lehen 
anfgegaogen war, um so schwerer konnte letzteres sieh ohne jene 
erhalten. Erst jetzt zeigte es sich, fttr wie Viele der sogenannte 
Glaube nur auf menschlichen Stutzen allein geruht hatte; als 
diese Stutzen fielen, fiel fllr solche auch die Gottesfurcht dahin. 

£s ist gewiss eine recht sonderbare und doch aus der Natur 
der menschlichen Dinge leicht erklärliche Thatsache, dass die 
kirchlichen Institutionen und geistlichen Personen nie mit solcher 
Folgerichti-rkeit in den Dienst der Staatszweckc ^Mdnindcii worden 
sind, als in dem Augenblicke, wo man aiifliiirte, die Kcliirion als 
Staatszweck zu betrachten und den Glauben als Trivatsache za 
erklären. Nie wurde die Kirche so vollständig vom Eiutiuss auf 
die öffentliche Erziehung ausgeschlossen, als jetzt, wo man sie 
Überhaupt nur noch als Erziehungsanstalt zu wUrdigen vorgab.*) 
Wer jetzt für die Kirche eintrat, that es nur in der Meinung, um, 
nach dem Worte Schillers, „aus Christen Menschen zu werben**. 

Ein Gltlek war es nun ftir die gesamte Schweiz, dass, ehe 
dieser Zustand der kirchlichen Anarchie sich verlängern und seine 
schlimmsten Kouse«|uenzen ziehen konnte, an die Spitze des 
Kirchenwesens ein Mann trat, der. wenn er nicht kireiilicb war 
im irewidmlichen Sinne des Wortes, dueli seine Aufgaii»e mit liuhem 
sittlieliem Ernst und lieter l'eberzeugung von der einzigen Würde 
des Christentums auf sich nahm und zu lösen suchte. Die Leitung 
der kirchlichen Angelegenheiten, and zwar beider Eonfessionen, 
wurde im helvetischen Eiuheitsstaate dem Minister der „Künste 
und Wissenschaften'^ zngeteilt. Es lag darin, trotz des sonder- 
baren Titels, immerbin die Anerkennung, dass die Kirche der 

'/ L'uber Uii* Tliütigkcit der Jscliulbi'liünU'ii, d. h. /.luuu h^i de.s b(.'rni»«ehcn 
EraehuDgsrates, der llelvctik iot oino irrttndlielie akteiiinä«8ige DHretellunir 
aus der Feder von Frof. Dr. Hang zu enrartcii. !<k* vrurde milodlieh al» 
Vortnig gehalten. 
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Aufklärung zu dienen bestimmt sei. An dic'jen wichtig^cii Minister- 
posten wurde nun bei ()i jjanisieruüg des ueueu Staates, 
Philipp Alhei-t Stapfer gestellt.') 

St:iii!tM-, L'eboren ITCtC), gehörte vhwr aus dem Aarg^au stam- 
menden hiTiiisf'hen Pfanerlamilie an; sein Vater war rtarrer am 
Münster. Auch er selbst war zuai Theoiocren bestiiimit iiud machte 
seine abschliesscudeu Studien in Güttingen, uaclili<T noch in 
London und in Paris; 1791 worde er, ab eine ausgezeichnete 
wissenschaftliche Kraft erkannt, zum Lehrer der alten klassischen 
Sprachen am „Politischen Institut'' erwählt; spiUer (Aug. 1796) zum 
Professor der Theologie an der Akademie befördert. Mit grossem 
Erfolge hatte er sich durch verschiedene Arbeiten als ein klarer 
und selbständiger Denker bewiesen, als die Revolution, zu deren 
principielleu Anliänirern er sich zählte, ihn plötzlich in eine andere 
Laufbalui warf. Stapfer hat f^eine theologische Hildiiu;; iiicMJials 
verleugnet; er war ein aiit'richtii: friMiiiner Mann im Sinne der 
Besten seiner Zeit , alxT mit stark ratictualistischcr Neigung, 
wesentlich bestimmt durch die Kantische Philosophie, doch mit 
wanner Ehrerbietung vor der heil. Schrift und vor der Person 
des „Religionsstifters**. 

Die Gesinnung, in welcher er sein Amt antrat und auf die 
Kirche einzuwirken suchte, zeigt sich am deutlichsten in einer 
Denkschrift, die er beim Beginn seiner Thtttigkeit an die Geist- 
liclien beider Bekenntnisse sandte, um sich mit ihnen zu ver- 
ständiircii. Sie wurde gedruckt und trägt den Titel: „Der Minister 
der Künste und Wissenschaften der einen und untheilbaren Hel- 
vetischen lvr|iublik an die Heligionslehrer Helvetiens Uber ihre 
Pflichten und Bestimmung".') Nach cim r rein philosophischen 
Einleitung Uber die sinnliehe und sittliclie Du)»pelnatur des Men- 
scheu beisst es : „Ohne von dem Dasein eines moralischen lieiehes, 
dem Jeder Mensch, sowie die ganze Natur untergeordnet sei, Über- 
zeugt zu sein, ist es unmöglich, der sittlichen Natur des Menschen 
die Uebermacht Uber die sinnliche zu verschaffen. Nun ist zur 
Gründung, P»clebung und Befestigung dieser V'eberzeugung und zur 
Entwicklung des moralischen Gefühls durch diesen Glauben die 
öifentliche Lehranstalt unumgänglich notwendig, die man Kirche 
nennt". IVhcr die Person und Aufgabe des Predigers wird hier 
gesagt: «Die Pflichten der Keiigiouslehrer als Beförderer des 

>) I.ii^inbahl, Ph. A. ^tapfer. Basel 1^. Ver^U Haag, Beitr., a. a. 0.. 

S. rx\ u. !.-»♦;. 

') Als Fliii,'.s( liritt verbreitet. Abgedruckt in Helv. Akten 111, ol-l, und 
bei Luginbühl, a. a. 0., HV-fll. 
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höclisteii Glücks und als Dienrr des Staats, sind also ganz, die- 
selben. Ja, nur dann sind die Keligionslelirer wahre Diener ihres 
Vaterlandes und der Menschheit, wenn alle ihre liciehrungeu und 
Amtsverrichtungen keinen andern Zweck haben, als das moralische 
Geftlbl za entwickeln, nnd wenn durch ihre Bemühungen das 
Gewissen in der Brost jedes Menseben mit seiner gesetsgebenden 
nnd richterlichen Würde erwacht und seine Stimme mit einer Uber 
alles Missverständnis erhabenen Klarhdt lant wird**. . . „Dass 
die Lehrer der Religion nur za diesem Zweck berufen sind, und 
dass alle unfruchtbaren Lehrmeinungen und leeren Gebräuche» 
die nicht zu seiner Ausführung beitragen, ein unsittliches und un- 
würdiges Spiel sind, lässt sich aus den angedeuteten Grundsätzen 
leicht begreifen." 

Vom Staatskirehentuni war also auch für Stapfer nur noch 
eines geblieben, nicht der Schutz und die Anerkennung der reli- 
giösen Autorität, sondern nur die vollständige Unterordnung aller 
kirchlichen Einrichtungen, mit Inbegriff von Lehre und Kultus, 
unter den Staatszweck. Aber der Staatszweck selbst war ein 
anderer geworden. „Dieser innere Zwang", heisst es in der ge- 
nannten Schrift weiter, „wird alle äussere Gewalt unnütz nnd den 
Staat selbst entbehrlich machen, so wie bei vollkommen ent- 
wickeltem sittlichem Gefühl die Kirche nicht mehr nötig sein wird. 
Das ist das Reich Gottes auf Erden. T'm es zu ^niinden, ist der 
Stifter des Christentums ersrhit nen; um es zu verbreiten und 
herrschend zu machen, dazu sind die Geistlichen da, dazu werden 
rehgiöse Feste gefeiert." 

Der Staatszweck ist ein anderer geworden, und au der Ter- 
Bönlichkeit des nunmehrigen Ministers hing es einzig, dass die 
Behörden nicht so roh nnd oberflächlich von der Kirche dachten, 
wie die Menge, dass dieselbe nicht geradezu als flberflttssig an- 
gesehen, sondern die Idealität der ethischen Ziele, und darnm 
auch ilü notwendiger Zusammenhang mit der Religion, wenigstens 
noch einigerroasscD festgehalten wurde. 

Trotzdem musste es die ^liilr^^cr Pfarrer" sonderbar anmuten, 
als sie von dieser Stelle her amtlich erklären harten: ^Dazu ist 
der lteli;^'^ionslclirer, aber auch nur dazu der menschlichen Gesell- 
schaft nützlich, dass er die Gebote des Gewissens hervorziehen, 
erklären und geltend machen soll. Die helvetische Kegierung 
wird die Beligionslehrer der verschiedenen Parteien in dem Grade 
h5her schätzen nnd für nützlicher halten, in dem sie ihre Amts- 
Terrichtnng, ihre gottesdienstlichen Bücher, Handlungen, Gebräuche 
und religiösen Vorstellungen zur unmittelbaren Beförderung der 
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Moralitiit und zur Sehärfong des Gewissens benutzen und immer 
nur n\s Werkzeuge und Mittel, nie als Zweck hetiurhten werden. 
Der KelifrioTislehrer wird in diesem Lichte sich selbst weit ebr- 
würdiL-^er ersehoinen, alf« wouu er bloss als Orgau der Gewalt und 
der \ Olk^t ischung behandelt und begünstigt wUrde. Brudergrusa 
und Aehtiiiig-." 

Das war jetzt die Sprache, in welcher von Amtes wegen zu 
den Geistlichen gesprochen wurde, and das galt beiden Kon- 
fessionen. Stapfer, der mit seinem KanCiscfaen Rationalismus per- 
sönlich doch anf dem Boden des gläubigen Christentums stand 
und später, nachdem er vom politischen Leben abgetreten war, 
seine ganze geistige Kraft als Vorstand oder Förderer von frei* 
willigen Vereinen zur Bibelverbreitung und zu Werken der Uussern 
und innern Mission verwendet hat, war nicht nnr ein edel- 
denkender, er war anel» ein frommer Mann, aber er stand mit 
seiner holien Anschauung erst noch fast allein; es fehlte ihm an 
Macht und Mitteln, seine guten Absichten zur Ausführung zu 
bringen; er blieb ohne ünterstUtzung von Seiten seiner meistens 
kirebeafeindliehen Kollegen, und mit Mflbe war er im stände, die 
brutalsten Vergewaltigungen der Kirche zu hindern. Diese selbst 
war auf eine solche Wandlung aller Verhältnisse wenig vorbereitet; 
immerhin wurde für die reformierte Kirche der schwierige Ueber- 
gang wenigstens dadurch erleichtert, dass sie gerade in diesem 
Augenblick Männer besass, die geeignet waren, den von ihnen 
vertretenen Ornndsätzen nach oben und unten Aehtuiiir eni/nMössen, 
und mit ihrer geistigen und sittliehen Personlielikeit einii^crmassen 
das YM ersetzen, was sie so plöt/.lich an amtlichem Ansehen eiu- 
bUssen niussten. 

Das gilt vor allem aus von dem Vorsteher der Züricher 
Kirche, dem würdigen Antistes Johann Jakob Hess.^) Geboren 
am 25. Oktober 1741 und schon mit 19 Jahren in den Kirchen- 
dienst aufgenommen, aber erst 1777 als Helfer am Fraumttnster 
in ein selbständiges Amt eiDgetreten, hatte derselbe die Jahre 
seiner Vikariatszeit zu schriftstellerischen Arbeiten benutzt, die 
nach aussen als sein Lebenswerk erscheinen und ihm unter den 
denkenden Theolon^cn eine nicht nnhedentcnde Stelle anweisen 
sollten. Von 1708 an gab er in verschiedenen reilen sein „Leben 
Jesu** heraus, welches in damals neuer und durchaus selbständiger 
psychologisch-historischer Auffassung die Person Jesu als mensch- 

II. Eacbor, J. J. iles8, Skizze seine» LebciLS uud »einer Auüichtuii. 
Zfirich 1837. 
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lieh und göttlich zugleich, geschichtlich darstellte, und begründete 
damit — gerade in der Zeit, wo die Person des „Religious- 
stifters" fast ganz in den lUnlertrnind zu treten schien — diese 
heute so wichtig gewordene theolo-isdie Lelire.'i 

Wie er als Theologe, weder ILatiuuulUt noch Supranaturalist 
im Sinne des damals herrschenden Streites, seine eigenen Wege 
ging, ao zeigte er sieb auch als Leiter der Kirche, nachdem er 
1795 zu dem mehr denn jemals TerantwortnngSTollen Amte des 
Antistes berufen worden war. Die Berechtigung der neuen Zeit- 
forderungen begreifend, machte er sich willig zum Werkzeug 
ihrer Verwirklichung, gab gerne ])reis, was nicht mehr haltbar 
war, stand jedoch ebenso fest auf dem unantastbaren Boden der 
Kirche als Anstalt zur Pflege des Keiehes Gottes unter dem Volke, 
und wusste mutig und unerschrocken, kluir und behutsam ihre 
Hechte zu wahren. In einer Zeit, da nun mit einem Male nicht 
nur höhere Kegieruiigsmitglieder, sondern seihst Unterheamte 
sich „ein mehr als bischöfliches Aufsichtsrcciit über kircliliche 
Dinge anmassten^ nnd manche, auch vorsichtige Prediger für ihre 
Worte zur Verantwortung gezogen wurden, bewegte sich Hess 
mit so viel Weisheit und Ruhe, zugleich mit so anerkannter Redlich- 
keit und Reinheit des Wandels, dass er unangreifbar blieb. Er 
wurde bedroht*), aber nicht, wie es bekanntlich seinem Freunde 
Lavater begegnet ist, wirklieh zur Deportation verurteilt. So 
gelang: es Hess, die Züricher Kirche zusammenzuhalten und durch 
die kritische Periode hindureh zu leiten auf Im sscre ra::e~,^) 

Dass aueli Lnvater keineswegs zu den uruudsätzliclien (5eijneru 
der IJevulution gchilrt hat, vieluiehr dieselbe mit sehwünucrischen 
Hofluungen begrüsste und erst durch die tyrannischen Gewalt- 
thaten der Franssosen umgestimmt wurde, ist schon angedeutet. 
Ein Vermittler zwischen der alten und der neuen Zeit ist er jeden- 
falls insofern geworden, als er von Anfang an eine geistig er- 
fasste, von Gewohnheit und hergebraebtem Formalismus, von Staats- 
zweck nnd Staatsautorität unabhängige Religion gepredigt hat. 

Unter den Züricher Geistliehen kamen andere nlloi dings den 
Lehren der Kevolution uofli viel weiter entgegen. Der bekannteste 
ist Leonhard Meister, der eigentlich typische Lobreduer der hol- 



\i Juiitu.^ Heer iii lIt,rzo;<."* Ii. Eue, VI, Üä u. tt". 

') Krinneningen vom Jahre 17f)B von Barbam IlcMt-We^ntanit, herauRg. 

von Hini/.ikiT in Qtii'lli-ii zur Seh« .-(Irnrli., XX'II, -JIT ote. 

I 14rstiUtl<Ts l»L*;irlit«'ns\vi rr «liircli Einsieht und Frciniut ist s<'in(' S( hrift 
von 17',i6: lU'lvvtii'u» ih-uc fcjUatsvt'rfasüuug von .Seiten U**8 KinHu>si'8 der 
Kdigrion und der gittlichkett auf das GUlck der FreUtaaten betrachtet. 
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vetischen Umwälzung:, der dann auch 1799 seine Stelle als Pfarrer 
zu St. Peter bei Zürich aufgab, um in Bern, freilich nur auf kurze 
Zeit, politische Dienste/ zu leisten. Im nämlichen .Jahre wie Hess 
und Lavater, 1741, geboren, und iu der Jugend ^empningUeh &r 
die Zinzendorfischen Blut« ond Lammespredigten'', dann ein Gegner 
LaTftters*), war er aofaogs Professor der Sittenlehre, der Ge- 
schichte and Geographie un der KuDstsehnle in Zürich. Seine 
geradezu zahllosen Werke ^) zeigen einen nicht grv, i.liulichen, 
aber eiteln und ziemlich oberflächlichen rationalistischen Schwär- 
mer, der einen vielseitifrcn und ausgedehnten, aber weder tief- 
geheiulon noch nachliaUi,:;en Hinfluss ausllbte.'^i 

Acliniifhes, wie vim Ziiricli. kann auch von der Hcrncr Kirche 
gesagt werden. Ai-> l 're(ii;;ci- ;ini Münster und Mitglied der obersten 
kirchlichen Behörde hatte liier bis 1794 der aufgeklärte und als 
Prediger berühmte Abraham Ikngger*) von Brugg gewirkt, der 
Vater des nachherigen helyetischen Ministers, zuerst Pfarrer in 
Gäbistorf, seit I77ö in Bern; neben ihm standen der ebenfalls 
ans Bmgg herstammende, sehr gelehrte Daniel Stapfer, frflher 
Pfarrer in Murten und seit iTtUJ in Bern, nnd Franz Ludwig 
Stephani aus .Varau (1749—1813), welcher f^cit !7iU die zweite 
Pfarristello da.sel^st mit derjcni«ren eine«! Miinsterpredigers ver- 
tauscht hatte, ein stiller aber tieffrommer Mann, der wie die eben 
Genannten in seiner Predigt durchaus aufs Praktische gerichtet 
war, auch in seiner Weise weniger <irtli<uloxes Kirchentum als 
lebendiges Christentum zu ptianzeii trachtete. 

Aber auch derjenige, der sie als Kanzelredner alle weit Uber, 
traf, der populärste und beliebteste Prediger, den Bern je gehürt 
hat, nämlich David MHslin % war der Sohn eines kleinen Handwerks- 
mannes, der 1749 an der Verschw^^rung der nnznfriedenen Borger 
sich beteiligt hatte. David Mflslin, am 19. November 1747 geboren 
und von 1779—1782 Pfarrer zu Untersecn, dann Helfer in Bern, 
war vermöge seiner Herkunft und Familientradition kein Anhänger 
des herrschenden Kegierungssy.stenis und ^;ah die Acndcrung, 
wenn auch nicht mit Befriedigung, so doeli ohne \ «'ruefasste Ab- 
neigung komiaeu, war er doch in seiner Bettagspredijxt im Sep- 
tember 1797 in eine Klage ausgebrochen, die imn .stärksten 

-Uflier Scliwiirmcri'i", 177"). „I'cIkt Eiiil)il<luii^:t*kr!ift", 1778. 
*> Auf;5ezähk Wi Wirz, Züricher Minibt., tJ. 1<2. — AU^. D. liioi^r., XXI, 
'261 0. ir. 

») Biu-rr. im Sehw. iz. Musenm (1816), 8. S35, 

*i f'elx r ilin (Ii*; hieniarb zu erwähnende Biogr. von Dav. Milalin, ä. 20 
und Allg. D. Biugr., XXV Iii, 5lö. 

0avid HnsUn, von Alb. Haller im Berncr Ta«ehenb., 1872, S. 1-M. 
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geliört, was daiualä Überhaupt gesagt werdea kotiute: „Weuu es 
den Beamteten nicbt mehr am ibre Pflicht, eonderD bloss nnd einzig 
nm ibr Eiokommen ta thnn ist, — wenn sie sieb stillscbweigend 
nnter einander einrerstehen, ibre Obern durch Schweigen oder 
durch solche Berichte zu täuschen, — wenn die Regierung sich 
endlich mit lauter Schurken umringt sieht, die an Iteincn Gott 
und kt ino Hölle glauben und, durch vielleicht mir nnvorsichtig 
cntfallciie lU'den ihrer Obern aufgemuntert oder verführt, die Diener 
der Keiigion ais eine l;istiL''e und liberHiKssi^^e Menscheiiklasse, 
und die Reliprion, die sie lehren, als Fal)ehverk :ur/useheii gelerot 
haben, wer will und wie soll man ein sükheü V'olk regieren!" 

Ungleich bedeutender als Theologe und selbständiger Denker 
war aber ohne Zweifel Johann Samuel Ith.^) Im Jahre 1747 
(11. Juli) in Bern, ebenfalls als Sohn eines Handwerkers, geboren 
nnd in Berlin nnd Güttingen zum Theologen gebildet, seit 1781 
Professor der Plulosopbie, dann Rektor der Akademie, war er 
mit seinem Frennde Stapfer ein entschiedener Anhänger der neuen 
Ideen im Sinne der Kantischen Lehre. Ais Gelehrter trat er 
hervor mit seinen Stnrlieii Uber die Kelipon und Philosophie der 
Indier, nnd mit seiner „Anthropologie'*, welche iu zwei Bänden 
1794 und in zweiter Auflage l><n.^ herauskam u»d als ein vor- 
zligliches Werk damals gertibnii worden ist. Er hatte den Anstoss 
gegeben zur Begründung des „Politischen Instituts" und erhielt 
noch 171)6 einen weitergehenden Auftrag zur Ausarbeitung einer 
umfassenden neuen Schulordnung. Doch ehe dieser Plan zur Aus- 
ftobrung gelangen konnte, kamen andere Aufgaben. Er galt als 
einer der wenigen Geistlichen, welche der neuen Ordnung nicht 
alle Berechtigung absprechen konnten; er glaubte an die Ideale 
der Kevolution. Zuerst traf ihn der Ruf zum Minister der Wissen- 
schnften und Künste, den er (zu gunsten Stapfers) ablehnte, dann 
17'.»1> derjenige zum obersten Pfarrer und Dekan am Münster in 
Hern und zugleich zum Vorsitzenden des Erziehuugsrates. Seine 
Ansicht von der Aufgabe der Kirche hatte er schon 171)8, un- 
mittelbar nach Annahme der neuen N criai^suag, kundgegeben iu 
«einer Schrift: „Versuch Uber das Verhältnis des Staates zur 
Religion und eine derselben angemessene Organisation dieser 
letztern im protestantischen HelTctien.** Sie stimmte fast ganz 
mit derjenigen Stapfers zusammen, und wie dieser kltmpfte nun 
Ith vorzüglich darum, dass mit dem proklamierten Ziel der 
nVolksversittlichung'' auch wirklich Ernst gemacht nnd deshalb 



*; Lutz, Moderne Biogmphien. — Alig. D. Biographie, XIV, 64a 
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die Rclif?ion „als das wirksamsto, vornehmste und uiiciitbrlirlichste 
Mittel zur Volkserziehiin;;" in <iie ihr ^'obtllinMuIe Stellung ein- 
gesetzt werde, nicht im Siiuu' der alten Staat.>;religion, noch 
weniger aber im Geiste oberHächlicher Glaubensfeinde, die unter 
dem irrct'ulireudeu Banne rein persönlicher Eindrucke stehen. 
,,Die Religion ist eine grosse, von den dffentUeben VerhältaiBsen 
der Hensehbeit unabtrennbare Ängelegenbeit Dieses bewäbrt die 
ganze Geschichle des Hensebengescblechts dnrch alle Staffeln der 
Knitnr, bis tief hinunter zur Felsenwohnung des Troglodyten. Es 
zeugt aber gewiss weder von Einsicht inx li von Klugheit, so 
erhabene, so einflussreicbe, so tief in die Meuschennatur ein- 
gewur/elto Anla^^cn flbersehcn, sie dem Zufall einer pesetzlosen 
Willkür prcisj^chcn wollen." Die Reli^on bat ein licelit auf 
Kerücksicbtigung, nicht nur auf poli/oiliche Aiitsicht und gelegent- 
liche Hemmung, sondern auf Furderun:; und i)osit!ven .Sehnt/, auch 
innerhalb der neuen Staatsverfassung, denn „uiau umss der Welt 
zeigen, nicht bloss, daas man durch die nemn Grunds&tKe besser 
werden iLtfnne, sondern datts man es geworden sei^.*) 

Solche Erörterungen mussten machtlos yerhallen in dem all* 
gemeinen Sturm, den die Invasion der französischen Bajonette 
und Theorien in die nite Eidgenossenschaft gebracht und der 
Bürgerkrieg gegen die mit katholischem Fanatismus verbündete 
Gegenrevolution erst noch mehr entfesselt hatte. In diesem Zu- 
stande des ijffentiielien Lebens knnnte die Kirche als Anstalt, so 
auch die Religion und mittelbar die Sittlielikeit, jiur Schaden leiden.*) 
Sogar das Verhältnis der beiden Konfessionen wurde durch die 
Verquickuug mit den politischen Parteikämpfen trotz aller 
Toleransredensarten und Aufklärungsphrasen wieder ungemütlicher 
als je. Ein Fortschritt zum Bessern ist nur in kleinen Dingen 
zu bemerken. 

Der Grundsatz der religiösen Duldung und Gewissensfreiheit 

kam in AVirklichkeit zunächst nur der doch wenig zahlreichen 
Minderheit von bisher Verfolgten zu statten. Das Andenken des 

im Jahre 17-4() hingerirhteten Jakob Schmidlin von Wolbn<?en 
wurde durch einen 15esehluss der Räte in Eliren heriipstellt und 
seine Nachkommen entsehädigl."') Das Dekret war allgemein ge- 
fasst: ^Alle in Helvetien noch vorhandenen Strafgesetze der ehe- 
vorigcü Regierungen gegen religiöse Meinungen und Sekten sind 

'i Ith: „l8t Heligion zur Nationnlvcrsittlichungnotwendif^Y* in HApfner« 
lielv. Monatouchritt, B«l. I (I7!«»s S. Hü ii. ff. 

*) Ueiier dm KeligiouüZUätanU in llclvetien, 17i>9. 

') Helv. Alct, lU, im u. ff. Reachlnm v. Vi. Febr. 1799. (Oben, S. 145.) 
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au%eln>^MM!. Alle bloss wegen relifriösen Meiuuügeu und wegen 
keinen \ erbrechen verbannten lielvetiselieu H(lrp:cr nnd ihre N'ach- 
koninicn werden lür helvetisehe BUrger erklart , u. » w. Damit 
erhielten endlich auch die Wiedertäufer die Genugthuiing, dass sie 
als gesetzlieb geduldete Gemeinsebaft anerkaont wnrdeD.^) Dazu 
kennen wir noeb die französiscbe Kolonie in Bern anführen: sie 
erfreute sieb insofern grösserer Freibeit, als die Bestimmung 
wegfiel, dass ein Regierungsglied in ibrer Direktion den Vorsitz 
zu fuhren habe. Sie stellte, autonom geworden, einfach ihren 
Pfarrer an die Spitze bis derselbe, von 1816 an, wieder einem 
Ratsherrn weirhen miiRfJte. 

Für die Kirclio als ererbte staatliche Institution und religiöse 
GesellsehaltstVirni konnte der neue Zustand zunächst nur Nachteile 
bringen. Wold fehlte es mehr an Einsicht als an gutem Willen. 
Wenn auf dem politischen und staatswirtschaftlichen Gebiete der 
geniale Gedaukeuflug die mangelnde Erfahrung und Geschäfts- 
kenntnis nicht zu ersetzen vermochte, so war dies gcgenttber den 
kirchlichen Aufgaben, mit welchen die meisten der modernen 
Staatsmänner sich bisher ansserordentlich wenig befasst hatten, 
erst recht nicht der Fall, Nach Aufstellung der tönenden Grund- 
principieu der Gewissensfreiheit und Toleranz sahen sie sich vor 
den Fragen dieser Art /icnilieli ratlos. Die meisten unter ihnen 
standen, wiilireiid sie die Kiiflie innerlich entweder verachteten 
oder fürchteten, in WirklieiiKcit, wenn nicht unter dem Drnek 
der Gewohnheit und des allgemeinen Kespekts vor der Kirehe, 
so doch unter dem unbehaglichen liewusstsein, dass das Volk in 
diesen Dingen notwendig geschont werden mlisse. 

Diese Übrigens wohlbegrllndete Aengstliehkeit zeigte sich so- 
wohl in einer provisorischen Verfttgnng des Justizministers Uber 
die Organisation der Kirchengemeinden nnd die Kultusordnung, 
Uber Wahl und B» snldung der Pfarrer vom 2(1. Mai 171»8'), als 
auch — noch auffallender — in dem Beschluss vom 2S. Juni, 
wonach die Besetzung der Pfarrstcllen nnd die ICrlediguug kirch- 
licher Klagen einstweilen den Verwaltungskammern, das heisst 
den neuerrichteteu Kantonsregicrungen, überlassen wurde.*) 

Auch die Bedingungen zur Wahlfiihigkeit der reforniierten 
Geistlichen wurden einfach beibehalten ^ nur die Beschränkungen 



.Miill. r, Üi.' TäutVr, .s. 374. 
^) Gou^y, Die franz. Kolonie, S. 52. 

llelv. Aktt'B, I, 1182. 
*) Hdv. Akten, II, .m 



Digitized by Google 



177 



fielen wcir, die bisher zn <;unsteü j>rivilegiertcr r>üri;erscliat'ten 
j:ef:(>Iten iiatten.') Naehlier wurde sogur die VcrpHiehtnug un- 
erkannt, den Geiüitlichen, „dieser ehrwürdigen Klasse von Staats- 
bürgern", eine Entschädigung zu bieten für die durch Aufhebung 
der Zehnten erlitteneo Yerlaste, obwohl die Stimme eines Depu- 
tierten dazwischen rief: »£8 gibt keine ehrwürdige Geistlichkeit P*) 
Den Pfarrern des Waadtlandes warde dann ein solcher Ersatx 
aneh wirklich gewährt; man wollte, wie dabei gesagt wurde, 
„prouver aux ministres du culte, que s'ils sont sons la surveillance 
de la loi, ils sont aussi sous sa proteotinn particuliere." ') 

Sonderbar ist Uberhaupt das widerspruchsvolle Sf hwankcn 
zwischen Theorie und Praxis, zwischen unbrauchbarem Ooiitri- 
uarismus nnd erzwungener Anbe(|iieinung' an das Vorhandene. 

Das Wahlrecht wurde dem l'turrer, trotz Gleichheit vor dem 
Gesetze, beharrlich versagt. Stai)fer selbst anerkannte durchaus 
die Inkonsequenz nnd das Unrecht, das darin liegt. „Dass die 
Geistlichkeit'', heisst es in einer seiner Flugschriften von 1800^), 
„in einer naeh dem SteU?ertretungssystem regierten Lande nielit 
repräsentiert ist; dass sie, eine der gebildetsten Volksklassen, 
zum Volksrat keine Abgeordnete schickt ; dass die grosse ^fasse 
von Talenten, Einsichten nnd Tugenden, die sie auszeichnet, fllr 
die Bcratting niid Leitung der vaterländischen \im"elei;:cnheiton 
unbenutzt bleibt; dass «ie, die Tjclirer der Tnereinleii iiu«l l't/ielierin 
der Nation, unter allen liUrgern allein von dem (.'euiLs-* <lcr .staats- 
bürgerlichen Rechte ausgeschlossen ' * und dass sie gerade in 
der sturmvollsten Zeit, wo alle Natioualaustalteu, somit auch die- 
jenigen, welche die Bildung und Veredlung der Menschheit be- 
zwecken, Umgesehaffen werden sollten, keinen Sprecher in der 
Nationalversammlung hatte, ist ein solcher Widerspruch mit den 
Rechten der Menschen und dem Interesse des Staats, eine so 
augenscheinliche Ungerechtigkeit, dass unter Denkenden und Recht- 
gesinnten nur eine Stimme sein kann.*^ 

Stapfer täuschte sieh aber nncli nicht über die Ursachen, 
welche dazu geführt hatten: .,I)a mm einmal die fran7r»siseben 
Regierungsgrandsätze bey unserer Umbildung als Vorbilder zu 

'j ili'iv. Akten, II, «iiÄi Juli«, u. IJli't (Sk Sept. 179S). 

•) llelv Akten, Tl, 941 {22. Aupr. 1798). 
Uiiv. Akte», III, 76 (». Okr. mtsi 

'i Kiniff»' Amiierkiiii^riMi über n Ziistaml <(er Ki'li^ioii vwA ilir«- I.»it u«T 
in iielvetieii. beni löuO. Eigeutlieii oiiio Ktfiittcrtiguiig gi-^cuübcr \<*i- 
wärfen, die tn>in der VerwAltiiDf? seine» MiniftterliimH geuiAcht hatte. 

Ulocuch, <ie«ch. <lor icbweis.-riT. Kirrbt-n. Bd. 11. 12 



Digitized by Google 



178 



Gescbichtc der &ch\veizerisch-rclormierten Kirchen. 



dienen bcBtiinuit waren, und unter diesen ein {gänzlicher Ueligions- 
ludiffercntismus des Staates als Staates die erste Stelle eiu- 
nabm^ . . . war trotz aller Aostreugung uichtB mehr zn ftndern. 

Dabei waren die Geistlichen anch Tom Militttrdienste befreit, 
und es konnte diese Bestimmang immerhin als eine entsprechende 
Begilnsti^ang betrachtet werden; dieselbe wnrde sogar, ungeachtet 
des Wi«ier8i)ruche8 einiger Gleich heitsfanatiker, auch auf die 
Studiereuden der Theologie ausgedehnt, mit der Begründung, dass 
die Rp«!:icrnn^'^ niclit^ miterlasscn darf, durch wohlausgebihlete Lehrer 
für die Moralital kiuilti^^er Genoratioiicn zu sorjren.^) So waren 
die Prediger trotz Aut hebung der Staatbkirche thatsächUch doch 
als Staatsbeamte betrachtet. 

Und dennoch blieben sie fortwährend ein Gegenstand des 
Misstrauens fttr die Politiker. £iQ dentliches Zeichen enthielt 
schon die Verfügung vom 5. Jali 1798, wonach jede Verwaltungs^ 
kammer einen Kommissär ans ihrer Mitte zn ernennen hatte, 
welcher den Beratschlagungen der Kirchen- und akademischen 
Räte beiwohnen soll, damit dieselben |,die Grenzen ihrer Autträge 
nicht Uberschreiten, ihre Pflichten im Geiste der Konstitution 
beobachten und Uber ihre Untergebenen keinen mit den Rechten 
der Bürger unerträglichen schoiastiscbeu oder kirchlichen Despo- 
tismus ausüben''.-) 

Ein etwas anderer Geist — derjenige Stapfers — zeigte sich 
dann wieder in der Begehung eines gemeiueidgenössischen Bettags 
anf den 6. September 1798. War schon die Anordnung eines 
solchen ein rielsagendes Bekenntnis, so zeugten die Worte der 
Ton ihm verfassten Proklamation noch weit mehr Hlr den Ernst 
seines Standpunktes konfessionsloser Religiosität: „Sie werden, 
schrieb er in seinem Kreisschreiben, das religiöse Fest, das ge- 
feiert werden soll, als einen Tag ansehen, gewidmet der frommen 
Andacht und crnstlialter Betrachtung Uber don sittlichen Zustand 
des Volkes und tiber die Notwendigkeit der 1 njrend zur Erhaltung 
und Beglückung; der niensclilieheu Gcbcllsjchatt. Sie werden die 
Aufmerksamkeit ihrer Zuhörer auf die unter allen Klassen der 
Nation herrschenden Fehler und Laster hinlenken... Mit Grund 
können sie diese Laster grösstenteils als Folgen der Gebrechen 
nnserer ehemaligen Verfassnngen darstellen*^.^) Das war, so sehr 
anch der letzte Satz uns als Ausfluss politischer Tendenz sonderbar 

Hriv. Akten, III, 114*i ^11. IVbr. 17911^ 
») Helv. Akten, II, a«. 

■i Ht lvt-t. Aktt-n, II, 7t7. - Abfci'druckt mit i-in« r Kinleitiing von fi. Egli, 
io Meilis theol. Zcitinhrift, ItHi il, Jahrg.), ä. /iB—^m. 
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anmuten und die j^cflisseiitliclie Vermcidnnir biblischer Ausdi iiek«?- 
weise auffallen mag, iiuuierliin ciiu" Aiiiiassung, mit welcher der 
Bestand der Kirche nicht /iiru voraus unvereinbar war. 

Allein Stapfer stand mit dieser (icsinnung in der Kegierung 
ziemlich alleiu. Das immer wieder auftauchende Gerücht, dass 
dieselbe mit der Absicht umgehe, den Keligiousunterricht dureli 
die Morallehre za ersetoeo, scheint sich direkt auf den Bürger 
Legrand von Basel bezogen zu haben, welcher als Mitglied des 
Direktoriums auf Peter Ochs gefolgt war^); und als Stapfer bei 
Gelegenheit der /weiten helvetischen Bettagsfeier dieser das Volk 
beunruhigenden Besorgnis entgegentreten wollte, sah er sieh von 
der leitenden Oberbehörde verleugnet. 

Die Erlaubnis zur Begehung einer solchen relip:i<)sen Feier 
wurde zwar auch diesmal gegeben. Das Direktorium erklarte: 
„Lc gouvernement voit avec plaisir chaquc citoyen observer les 
usages et les dcvoirs de son culte, persuade que les principe» 
d'ane religion ^pnr^e ne sont pas diffßrents de eenz de la übertö"; 
es stellte sogar die Gebetsformel auf, in welcher der Segen der 
Vorsehang Uber die helvetischen Obrigkeiten erfleht nnd Gott 
gedankt werden solle dafür „dass du unter uns den Vollgenass 
der unsohätzbareu durch deine Religion selbst verkündigten 
Menschenrechte hergestellt liast"-'), u. s. w. 

Der Kultusminister vcrfasste daraufhin, wie es scheint von Paris 
iius, wo er bereits als Gesandter sich aufhielt, eine Proklamation, 
deren Entwurf er zunächst einem Beamten des Waadtlandes ein- 
sandte, um durch ihn die Uebersctzuug ins Deutsche und den 
Druck zu vermitteln. Hier sprach er nun die bestimmte Ueber- 
zeugung aus, dass ohne gemeinsamen nationalen Gottesdienst das 
öffentliche Gewissen geschwächt werde nnd die Sittlichkeit eines 
Volkes ihren innem Halt und ihre Lebenskrafl verliere: ^Non, 
tu ne periras point, cultc des chretiens! ta conscrvation est nn 
des principaux motifs qni rendent eher au ])euple helvetiquc son 
ind^pendance ! tn remplis les lacunes de notre legi.^lation. . 

Diese Sprache war nicht nach dem Sinne Luhurpes und 
seiner Mitdirektoren, der Erlass wurdt \i'ri)oten, und da der 
Druek bereits begonnen hatte, der Verlasser streng zur Keeheii- 
schaft gezogen, weil die licgicruug sich als solche zu keiner be- 
stimmten Religion bekennen künne.-^) 

M Hclv. Akii^^M. IV, IlOii ^Aiig. ntK«). Aniuerk. von Strickler. 
') Uclv, Atttn, IV, nU. 

*) „Comme gouvernement il n'est pvint en place de procltimer les prin- 
eipes d'iiD culte et d'une Philosophie qiielcomiue*, Helv. Akt, IV, 1173. Diu 
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Die Folgen der kircblichon Aiiarehie, die aus der so gänzlich 
nnvorhcrciteten Wandlung als iicsnlfat sieb ergab, blieben nicht 
aus. Gerade tiir die muralisclie Hebung des Volks vermocbte die 
Kirehe in diesem Zustande am allerwenigsten wirltsam m sein* 
Das äussere Gerflste der kirchliehen Veranstaltungen, welehe man 
als unenthehrlich behandelte, mnsste man bestehen lassen, nEhi- 
tracht aber und Bruderliebe", die als das einzig in der Keligion 
noch Berechtigte galten, litten am allermeisten Schaden, und 
fttr die Tugend zu sorgen war der Kirehe jedes Mittel ge- 
nommpn. 

Der Optimismus des hochgesinnten KiiltiMninisters hatte Hchoii 
iTPireii Kiide 1798 in sein Gegenteil umgeschlagen. In einer 
Mi ller von ihm abgofassteii liotschaft des Direktoriums an die 
i^esctzgcbenden liuic, betrelFcud den Plan zur Neugestaltung des 
Erzichungs Wesens, finden wir das Gesttndnis: ^Die irregeleiteten 
Begriffe des Volkes haben auch in diesem Teile der gesellschaft- 
liehen Verhältnisse, unter dem Vorwand der Freiheit, Zflgellosig- 
keit yeranlasst, Frechheit erzengt und Roheit begünstigt'',^) und 
in einem seiner vornehm idealistischen Kreisschreiben an die 
„Religionslehrer" ver;;li( h Stapfer gleichsam entschuldigend die 
l^cvnlntion mit einem Gewitter: „Nur der Kurzsichtige zagt dabei 
und verhüllt oder versteckt sich ängstlich; der besser Belehrte 
erwartet dankbar, dass sich die Luit reinige und lässt sich nicht 
mutlos machen, wenn der Sturm in seiner Pflanzung etwas ver- 
derbt oder der Uegen die gute Ki'de wegschwemmt".'-) 

Das war ein zweifelhafter Trost fUr die Lebenden, welche 
die Zerstörung dessen vor sich sahen, was jahrhundertlange Arbeit 
aufgerichtet hatte. 

Jetzt schrieb Antistes Hess in Zürich seine theoretische 
Erörterung Uber die Rechte der Kirche, — Dekan Ith seine schon 
erwähnte philosophische Untersuchung Uber die Notwendigkeit 
der Religion zur sittlichen Volkserziehung, — verfasste H. Schinz 
seine „Gedniikcn tlber die bürgerlichen Rcclito und Pflichten der 
Heligionsdicner in Helvetien (17*M»k — Johuuu Rudolf VV'yss aber,^ 
der bekannte Dichter — als solcher der Acltere genauut — da- 



Ke8kri]>t Stapfer« wnrde hemmrh, aber er»t im Jahr VH*\ in Hlfpfber« HeN 
T«tisrher M«nat»chrift .il>;^c<lni( kf mit der Enithlnog des <»lien wiedcr- 
^'('trel>i Tn 11 ^(T^riln^^»'^^ ' ll<>ft VI, S. 7i* ii. tt:>. Der Horausf^cUer Cügto Im ! 

iiiinU«>lti' Friedlich iivt Eiiui^^; nicht: hU er aviiie (jireiiiidion> luorgen» 
var S<>hlacht flihrte, so liotis er sie ibrcn Psalm (tinf^en und tsan^ tnit." 
llolv. Akt. III, (XJ'i (18. November 17fiH). 

*} Ilelv. Akt., III, 317. 
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iiiuls Pfarrer iu MUucbenbuchsee, einen kurzen aber scbarleu 
Aufsatz unter denk Titel: „Die Vertilgung der Religion in Hel> 
vetien".^) Er spricht von dem thatsächlich bestehenden Plane: 
„den OfTentliehen Gottesdienst, die gemeinschaftlichen Religions- 
ttbnngen, die Feier des Sabbaths, mitbin die Religion selbst mid 
4ie Lebren derselben in allen schweizerischen Grenzen abzn- 
scbatten/ — „Ratsam war es uicbt, einen solchen Plan mit Ge- 
walt durchzusetzen, denn das helvetische Volk dachte nicht niedrig 
genug, um gleieliiriUti^' f^e^^en sein lleilifTf^tes zu sein." — ^Aber 
mit gewandten Wendungen, die das treuherzige Volk nicht er- 
klären konnte, mit sachte wirkenden Mitteln, welche ihm niclit 
autVallen würden, niit stillem t^urtrUckeu, das seiu eben allzu 
leises Ohr nicht vernehme, sollte, wo nicht schnell doch sieber, 
das verdeckte Ziel erreicht werden." — »Wirklich! £s mttsste 
mehr als ein Wander sein, wenn dnrch so wobi berechnete Mittel 
nicht alle Religion an Gmnde gehen nnd wie die woblthätige 
Flamme, die kein Oe! mehr hat, auslöschen mttsste". — 

Es fallt auf, wie hier „Religion'' und „Kirche" ohne weiteres 
identifiziert sind, aber diese Gleichstellung bestand nun einmal in 
der all^^enieinen Anschaaang, und eben darum auch — iUr's erste 
— iu der Wirklichkeit. 

Die Einsielit in die Verkelirtlieit der eiiigesehlafrenen Kirdien- 
poiitik hat sich mit den Erfahrungen der Jalire 1T'J8 und 179l> 
rasch eingestellt. Der Herausgeber der eben angeführten Helve- 
tischen Monatsschrift, der sehr aufgeklärte Katorforscher Albreoht 
Höpfner, Apotheker in Biel, setzte im ersten Hefte dieser pnbli* 
ristischen Untemehmnng (1800) ein nmfassendes Projekt all- 
gemeiner Natioualerziehung auseinander und iuit dabei in einer 
Anmerkung beigefügt : „Ich glaube nicht nötig zu haben, mich zu 
verteidigten, die Religionslehre (nicht die Theologie, denn diese 
gehörot meistens unter die Geschichte) als eine ! nterahteiluni: 
der remeu Philonnidne eingeteilt zu haben; erstlich ist eine 
Religion, ohne am ilie reinsten Vernunftgrimdsätze gebaut zu 
sein, ein Unding i)der Aberglauben, und zweitens <:hiul)e ich, da 
die Landes-Konstitution in thesi keiueu verschiedencu Kitui» an- 
erkennt, dass solche in einer uligemeinen Staatserziehungsanstalt 
(nicht) kDnne gelehret werden. Wollen die Staatsbürger ihre 
Jugend in ihrem gewohnten ritn unterweisen lassen, so steht, 
dieses denselben nicht allein frei, sondern die Regierung wird 

*) Oesehrieben 1721!*, i^ednickt trat 18iN) in Elöpfners MoimtRschrift, 
Bett VI, s. Gl und ff. Ich vrrdanke <m Herrn Dr. Htrickier, auf diesic inter- 
eswinte Kundgebunj^ aufnierkMm {geworden zu aein. 
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auf dea Kantons-AkademieD ond der NatioDal-Unirenität be- 
sondere Lehrer anstellen, welebe aiieb naeh beBonderm RituB 
der versobiedenen Glaubensverwaudten dieselben Yortragen werden. 
Allein in dem Haupterziebungsplane kdnnen diese besondera 

Lehrer nicht eintreten; die reine Gesetzgebung erkennt nur ein 
höchstes Moralprincipinm nnd keine Dogmen. Sie sind als eine 
Ziilasstmp: anzusehen f(lr diese Zeiten, weiche Termotlich in 
Zukunft von selbst uufliiiren werden''.') 

Die Konsequen/AMi <ler Autklärung sind hier viel scharfer 
gezoficn, als die Staatsmänner je m thuu gewagt hatten, aber 
aucli die positive Bedeutung der Keligion viel ernster herUck- 
siclitigt, alä es die Anhänger Voltaires getban. 

Der nttmliehe HOpfuer schrieb in der Vorrede zu seiner Zeit- 
sebrift die Worte: ^Das Volk verlangt, dass seine Religion, die 
ihm heilig ist, aneh seinen Reprllsentanten ehrwUrdtg sei, wttns«ht 
ihnen statt jener Philosophie, deren Verheerungen es sieht, das 
Christentttm, dessen Segen es schon Hingst genossen bat; er 
kennt keinen süsseren, elirfurchts- und liehevollern Namen, womit 
es sich seinen Hegenten zu nilhern wilnscht, als den fUr das 
Her/ so viel bedeuteudeu Namen einer christlichen Obrig- 
keit".-) 

D&s .lalir IHOO war nicht weniger reich an derartigen Kund- 
gebungen, welche die Verlegenheiten verrieten, die man der 
leiehtstunig angegriffenen und dann so schwierig zu behandelnden 
religiösen Frage gegenüber empfand. Wir heben wieder eine 
Schrift Stapfers hervor: ^Binig^ Bemerknngen Ober den Zustand 
der Religion nnd ihrer Diener in Helvetien**,*) und den in seiner 
Art ebenso merkwürdigen „LehrbegriiT von der Vaterlandsliebe 
als Christenptiicht betrachtet, aus der Ucbereinstimmung der 
Christnsrelit,non mit der Moral, der Vernunft und der bürgerlichen 
Gesellschaft vorbestellt und anf nnsorc Zeiten angewandt".*'» 

Hern speciell wurde in eine ^M'wisKti Aufregunir versetzt durch 
den Federkrieg zwischen eiuen» liochangesehenen Kcchtsgelehrteu 
und einem chenso beliebten Prediger. Der ernste, moralisch sehr 
streng denkende aber stark deistisch gesinnte Bernhard Friedrieh 
Kuhn, Mitglied und erster Präsident des beWetischen Grossen 
Rates, hatte in einer politisehen Flugscbriil der Geistlichkeit des 
Landes schwerwiegende Vorwurfe gemacht. 

Ilulv. Monataselirilt, IUI. I, lldf I, H. Ki. 
*} IIö|ifnprs HqIv. Monntmchrift, Burn IHdO, S. XL 
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David MüBlin erwiderte darauf in einer „Verteidigung der 
Geistlichen gegen eine Stelle in Bürger Kulms Schrift Uber das 
Einheitssystem"'), erhielt indessen eine äusserst scharfe Antwort'), 
welebe das früher Gesagte in einer Weise begründete and weiter 
aasftabrte, die Mnslin gegenttber kaum gerechtfertigt war, aber 
Wahrheiten genug enthielt» nm einen der GeistUekeit im all* 
gemeinen wenig gtlnstigen Eindruck zu hinterlassen, jedenfalls 
aber das ßewusstsein zu verstärken, dass die Stellung der Kirche 
im i^ffentlichen Leben eine andere geworden sei. 

Noch weif empfindlielier mnsste dies ii;»<'liher der Pfarrer von 
Aarau, Job. Jak. PHep^er ertaiircn, als er in .Streit geriet mit einem 
Lehrer der neugegründeten Kantonssehale daselbst und sich nun 
von diesem, ohne Sehutz zu finden, in einer Flugschrift musste 
sagen lassen: „Die natürliche Kcligion ist die einzig wahre Ke* 
ligion und der Pfarrer Pfleger ist der niedertrilchtigHte Schurke!'*") 

Noch einmal yersuchte der Dekan Ith den Nachweis sn leisten, 
dass es möglich sein sollte, auch unter der einmal glUtigen 
EinheitsTerfassnng und mit den Grundsätzen der ToUen Glaubens- 
freiheit doch der Religion den ihr gebührenden Schutz und positive 
Förderung angedeihen zu lassen*}; allein obwohl er diese Schrift 
im Jahre 1<SÜ2 unter scheinbar giinstifren rnist.'inden — mit etwas 
abgeändertem Titel — noch einmal herausgab, vermochte er doch 
damit nicht durchzuiirin;;en. 

Den Freunden der alten kirchlielien Kinriehtnngen blieb nichts 
als die Klage Uber die eingerissene Verwüstung den Anhängern 
der neuen Priucipien nichts als das Entsetzen tiber das Znsammen- 
faHen ihrer schönsten Ideale. 

Schon im Januar 1800 richtete der bernische Kirchen- und 
Eniehungsrat eine gedruckte Vorstellung an die helvetischen 
Gesetzgeber, mit dem dringenden Ansuchen um Wiedereinsetzung 

Mf t Datum rom 14. September 1800, 
- Appcllntioii an das PaUikiim gi^en die MOeltnMe Schrift, von 

B. F. Kuhn, Korn 1H(I() 

') Aloacr, A., „Ueber die Kunst Mtinschen su be^flücken'*. — Ptieger, 
„Ein Wort an »eine lieben Mitbflrger sar Belebron^, Wftimuiig und Benilii- 
grin^r über Mosers Men.sclienventend''. — Moner, ^ Kampf eine» Laien mit 

einem l'ricstcr. odi-r Vfitciilifrun'^' und Htloinlitiii):: (I."^ ;ri'fitinden Mcntchen« 
verstandeH fyefjen den erklarten Feind dessolWen, J. J. i'rieKer. 18U2. 

*) Ueber die Frage : Was liegt der höchsten Landesregierung der Scbweis 
In Ansehung der Religion und Kirche ob? Bern IWI. Vorher; Ueber die 
Rechte der Kirche und derselben freie Ausiilmufr, 

„flerrergieRsungen Uber den Jldicrions- und Sittenverfall in uiiM rin 
iiruien Vuteitandc, von einem J^aiidniaiiir, herausgegeben von Job. Ceuig 
Schaltliees, ZOrich 1800. 
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der bebcitijjteu „Sittenf^crichtc". Uier wird einlach behauptet: 
^dass das io unserer belvetisehen Konstitntion sehr zweideutig 
bestimmte Verhältnis des Staates gegen die Kirohe auf diese 
letztere, weniger dttrcli die Sebnid des Vollces, das diese Kon- 
stitution annahm, uls dureh die Maximen ihrer Verfasser und 
derer, die sie handhaben, von einem Äusserst verderblichen Ein- 
floß» gewesen ist." 

Xif'ht zu leugnen ist die Thatsnrhe des Relifjinns- nnd Sittcn- 
vi'ifallcs: „Die Aut'hclmiiir der in der clh'inalij;cn Ur(iiHinj; der 
Dinge vorhandenen An.slalteii zur Erhaltiuii; j^iiter Zucht und 
Sitten, namentlich der sogeiiuniiteu Ehiharkcit, scheint unter dem 
Volke den uUgenieiueu Ghiuben verbreitet zu haben, da8» nun 
damit jede Einscbrinkuiig der Zflgeliosigkeit abgeschafft und ein 
Jeder in die unbedingte Freiheit versetzt worden sei, zu tbnn, 
was ihm gutdünkt**. Als Beispiel wird ein Dorf genannt, wo aus 
vier Wirtshäusern in einem Jahre vierzehn geworden seien. Darunter 
litt aber auch der Bildungsstand, denn: „Wenn auf der einen 
Seite das Landvolk die vorigen Kegierungen beschuldigt, dass sie 
ihm die Bilduugsiminel vorenthalten und es ahsiclitruh darauf 
angelegt haben, es im Stande der Unmündigkeit zu erhalten, so 
beweiset oben dieses Landvolk auf der andern Seite, wie wenig 
ihm an der liildung seiner Kinder gelegen sei. Die Schulen wurden 
hin und wieder nicht von der Hälfte der zu ihnen gehörenden 
Kinder besucht; die jungen Leute entziehen sich den öfifeutUchen 
RelijgioDSnnterweisungen oder Kinderlehren; die Schalmeisterund 
Pfarrer sind ohne Ansehen und Einiiuss, und Alles eilet einer 
gänzlichen AuflOsnng der Zucht und Sitte entgegen". 

Die Ursachen dieses traurigen Zustandes, der selbst diejenigen 
erschreckte, die ihn herbeiführen halfen, erblickt die Eingabe wohl 
mit Keeht darin: „dass man die vorigen kirchlichen Behörden 
nicht anerkannte, und es bloss stillschweigend duldete, dass sie 
die Hesor:,-!!!);; der religiösen Angelegenheiten ohne einige Leitung 
und IlautlbieUiiii;- lurtsetzten; dass man durch Aut"l)ei)uiig der 
Sittengeriehte das Ansehen der Geistlichen ücr^turle, ihren Kiulluss 
auf die Volks-Tugeud getlisseutlich abgrub und der wildesten 
Ausgelassenheit alle Dämme aus dem Wege räumte; dass man 
die Geistlichen, diese Vorsteher der Kirchgemeinden, den bürger- 
lichen Behörden dieser Gemeinden unterwarf, und sie gleichwohl 
für jedes Vergehen derselben, welches zu hindern ihnen alle 
Mittel entzogen waren, verantwortlich machte.^) 

') AdroHse des bern. Ktrcfaenrats iin den VoUziehuufra-Auütifhuw) der 
lielvet. Ueificrunir. Bi'rn iHi.iO. 
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Die Schildcriinja: p:cht — obwohl wahrtjulieinlicli von Itli, dem 
Priiüideuteu des Kirolieiiratcs, vertasst — vielleicht etwas zu iselir 
vom Standpnnkte derjcuigcii aus, welchen die Religion nur in der 
BeobaebtoDg des Gewohnten gesichert erscheint; aber die That- 
sachen sind richtig:*) Das war in Wirklichkeit die Lage der re- 
formierten Kirche zur Zeit der hebetischen Republik. Dies wurde 
auch von den Regierenden selbst so sehr anerkannt, dass sie jet%t 
auch eine gauz auderc Sprache zu sprechen begannen. Der 
Vollziehungs Aiisscbuss der helvetigeben Kejinblik erlicss an den 
Berner Kir^lienrat eine eigene Antwort, in welcher er .sich ver- 
anlasst yah : „ . . . feyerUclist zu erklären, dass er unter seinen 
Verpflichtungen keine hrdierc kennt, als die lleligion ~ die mäch- 
tigste Stutze des Staats und die reichste Quelle der VolkswoUl- 
fahrt — za ehren, ihre Diener and Beförderer nach Kräften m 
untersttttsen und die Öffentliche Erziehung für Religion und 
Sittlichkeit so sehr als möglich za begünstigen^.^ Damit ist die 
Wendung angedeutet, eine wirkliche Besserung konnte erst ein- 
treten, als auch im politischen Leben wieder einige Ruhe ein- 
kehrte. 

^) Vergl. damit die Abhiuidlung: ^Wus imtieii die Guiütliuhun iu der 
Schvett durch die Revointion gewonnen und verlorai?* in Schnltbe»«, Bei« 
trä;re 7.iir Kenntnis und !'> Klcrtin;^ des Kirrhen- tind Schulwesens in der 
Sschweiz. Zürirli isos bis IhUk Bd. VII. IC— 

'I Der Voilziehuuj^ä-AusMciiti!«^^ der eineu und imteilbiireu helveti»chuo 
Republik an den Kirchenrat in Bern. Gedruckte Proklamation vom 21. Jan. 
liM\t untere, von Dolder. 



Digitized by Google 



V. Kirchliche Neugestaltungen. 

X. Die Restauration der Landeskirchen. 

Der Bc^Tifl' der Kcstjiuration ist zuiiiiclist ein politischer, aber 
er ist in ganz gleicher Weise auch auf die Kirche anwendbar, 
da diese das Schicksal und die Wendung des bürgerlichen Lebens 
▼oltetändig t^len nnsste, und die Wiederherstellaog des alten, 
durch die ReYOIutioD lentOrten Zastandes, die mit dem Beginn 
des XIX. Jahrhunderts im Staate eintrat, wenigstens teilweise aueh 
der Kirche zu gut kam. Wir sagen „teilweise", insofern als nur 
die Form wieder auf^^eric litet werden konnte; das innere Wesen 
erlitt (Ideh eine tiefgreifende Veränderung. Die Wiederaufrichtung 
der Kirche als äussere Anstalt giiifr der Erneuerung des religiösen 
Lebens voraus, und die letztere machte sich vielfach ohne die 
Kirche und ausser der kirchlichen Form. Immerhin niiissen wir 
von einer „Refstaurationsperiode" reden auch im kirchlichen Sinne. 
Lud zwar beginnt dieselbe Iriiher als die politische gerechnet 
wird, nKmlieb mit dem Jahre 18(i3. Vielleicht machte sie sich 
eben deshalh leichter und ohne jegliche Erschtittemng. 

Als der erste Sturm der schweizerischen Reyolution von 1798 
Tcnranscht war und die Anzeichen sieh einstellten, dass der 
Umsturz die darauf gesetzten Hoffnnngen getäuscht habe, dass 
Ii r Freiheit, uoch Qleicbheit und noch viel weniger Brüder- 
lichkeit ins Land gezogen sei, sondern vorerst vielfach das gerade 
Gegenteil; als eine alliremciue Ernflchterun;; sich der (ieTiilltor 
bemächtigte, da ^'•lanljtcn die Auhniiirer der alten «'iiiiiung den 
Augcnldick fitr ^'ckonuncu, um der drückenden nnd sciimühlichen 
llcrrschiUt der IViin/.ü.sischen Gewalthaber, aber auch der helve- 
tischen Einheitsregierung, die nur durch fremde Macht erhalten 
wurde, ein Ende zu machen. 

Hatten früher die Neuerer die Franzosen in das Land ge- 
rufen, so riefen jetzt die Altgesinnten die Oesterreieber herbei. 
Allein der Einzug der kais( rliehen Truppen und ihrer Verbündeten, 
der Russen, im Jahre il^J, iionnte keine Besserung bringen. Die 
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Schweiz mnsste jetzt nur den Kriegschauplatz lierjpreben tili* die 
Kampfe der europäischen Grossmiichte, welche beide die Leiden- 
sehaften unseres Volkes für ihre Zwecke in Bewegung setzten, 
aber seine Interessen nnd Bedürfnisse als etwas bOebst Gleich- 
gültiges betrachteten. Das Land wurde von beiden Seiten zer* 
treten nnd verwUstet nnd zerrttttet, bis die geistige Ueberlegenbeit 
des 1. Konsuls Bonaparte den Frieden änsserlich bersteilte nnd 
seine Vermittlerthtttigkeit der fiidgenossensebaft eine nene Staats- 
form jjnh. 

Damit war der erste Selnitt zur Küekkehr gethan; die 
weiteren folgten. Es fehlte nieht an Männern, welche auf diese 
Wendung vorbereitet iuitteu und die, was die Kirche betrifft, im 
wesentlichen Anhänger der neuen Zeit, doch das bewährte Alte 
wieder in seine Rechte einzuführen begehrten. Hatte man eine 
Zeitlang wenig Neigung gezeigt, auf diese Stimme der Gemfissigten 
und Besonnenen zu hOren, welche den Einen als ZnrQekgebliebenei 
den Andern als „Jakobiner** galten, so war es ihnen jetzt, in der 
Periode der Enttäuschungen nnd des Ruhebedttrfnisses, wieder 
leichter möglich, zum Worte zu kommen. 

Neben Stapfer, der selbst in diese TJeihe gezählt werden 
muss, der aber nach dem iStuize der Helvetik die Schweiz ver- 
Hess und in Paris blieb, nennen wir einijre andere verwandte 
Geister, die fUr die Neugestaltmi- des KirchenwtM ns von Be- 
deutung waren und in ihrer Weise an der Wiederaufrichtung mit- 
arbeiteten. Es gehören dazu Männer ans allen Kantonen, Geist- 
liche und Laien; denn die letztem begannen jetzt ernstlieh sich 
an der Gestaltung der religiösen Dinge zu beteiligen. 

Wie sehr der Uebergang in die neuen Zustl&nde dadurch er- 
leichtert worden ist, dass die Züricher Kirche einen ausgezeich- 
neten Vorstelier liatte, ist bereits erwähnt worden. Der Antistes 
J. J. Hess, welcher einer milden, mehr religiös als theologisch 
begründeten Orthodoxie htddif^to, allen Extremen nnd aller l'n- 
geduld abgeneigt, auf der Höhe der geistigen Bildung stand, war 
ein Mann, der auch den revolutionären Stürmern Achtung, auch 
den Pietisten Vertrauen eintlösste. Wie er mitten in den schlimmsten 
Zeiten des Jahres lÖOO eine „Scbriftforschende Gesellschaft" be- 
gründete, um die Arbeiten an der Bibelttbersetznng weit« zn 
fllhrent so sollte es ihm auch gelingen, seine Kirche in erneutem 
Gewände wieder aufrichten zu helfen. 

An seiner Seite standen: sein Nachfolger im Antistes-Amte» 
Georg Gessner (geboren 1765), damals P fairer am Fraumünster, 
den wir ebenfalls bereits genannt, und in seiner Aufgabe als 
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Laudprcdiger auch Kudolf Maurer (1752 -180Ö), Pfarrer iu Alfoitcrn 
am AlbiB und bekaoDt als Pädagoge und Scbriftsteller, wie als 
Menschenfreund.^) Ein nicht geringer Anteil am Verdienste mnss 
aber auch dem Chorherm Johann SehaHbess zagescbrieben werden» 

der, obwohl durchaus Rationalist der alten Sohnle, in aller Herbheit 
and Derbheit, doch durch das herdich froiume Vertrauen auf die 
Weisheit und Güte der Vorsehung gerade da Eindruck zu machen 
vermochte, wo der liistoriselic ( Jhiitbe zerstört war. Gehören 1703 
(2b. iSeptemberj, und schon 17^7 l'rdfcssdr dt-r hebräischen Sprsuhe 
geworden, hat er als .Schul- und Kirdionmann, als Stifter einer 
„ScliWL'i/'.erischen ErÄiehungsgesellschiift"' ( l>i<»8— als Ver- 
fasser der „Beiträge zur Hefördcrung des Kirchen- und Schul- 
wesens" (1808-1813), als Herausgeber der Zeitschrift „Der ge> 
meinntttsige Schweizer^ (1812—1816), das Seine dazu beigetragen, 
die Wiehtigkeit und Unentbehrlichkeit der Religion zum Bewnsst- 
sein zu bringen. 

Ein anderer Züricher, der mit mehr Eifer als Besonnenheit 
sieh bemüht hat, auf seine verworrene Zeit einzuwirken, und der 
in diesem Bestreben eine Menge von polemischen Flugschriften 
erscheinen lies«, war der Pfarrer Johann .fakob Schweizer fl771 
bis 1848) zn Ktnhraeh. Ein Sonderling nach jeder Richtung, der 
bald ein leideusehaftHrher CJecner der Hevolntion. bald ein Prophet 
rt'ligioser Neuerungen, dazu per&öulich ruheluä und unstät, sich 
Uberall Feinde gemacht hat, aber doch Gedanken in sich trug, 
die Uber das GewVhnliehe hinausgingen und erst später verstanden 
werden konnten. Im März 1801 wurde er wegen eines Zeitungs- 
artikels bei Nacht verhaftet, dann in seiner Gemeinde eingegrenzt 
und zur Abbitte gezwungen; nachher iu den Kanton Bern ver- 
setzt, ist er Pfarrer zu Nidau und zu Guttannen, zuletzt (seit 1825) 
in Trub geworden un<l hat auch hier noch verschicflenc gemein- 
nützige, ]K)litisrlie, lustoriscbc und tnpographisclie Schriften heraus- 
gegeben. Er ist der \ :iter eines (iriisseren, als er gewesen ist, 
des berühmten Theolo^-cu Ah xander Schweizer. Auf seine Zeit- 
genossen hat er, trotz aller Begabung und BcmUhung, nur wenig 
direkten Einfluss ausgeübt.^) 

Von den Bernern Johann Ith und David IKflslin ist schon 
die Rede gewesen. Der erstere war klug und beweglich genug» 
um auch in der schwierigsten Zeit sein Ansehen zu behaupten, 
seine gewichtige Stimme hSren zu lassen und auch naeh dem 

'> Wint, Znrich. .Mini«t, K J, 

') Nrtior Ni'kroloj? der Dent«clien, S. (»H». — Wirs, ZQricher Uinlsie> 
riuiii, S. 44. 
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Stirn der iK-lvetischen liccicriing \vie*ler seine Dienste zu leiston 
MUbÜu dagegeo, erst Pfarrer zu l iiterseen, dann Helfer und 
Pfarrer am Münster iti Bern war seit llUb ein eifriger Anhänger 
der alten Herreu und dem Fiauxosentum grilndlieh abhold; er 
hat Stapfer seine Freundschaft aufgesagt und mit dem Senator 
Kahn slcli gezankt 

In seiner Kanzelrede, die ganz aasserordentUchen Beifall fand» 
fahr er fort, mit grossem Freimot das sittliche Leben im weitesten 
Sinne mit Inbegriff der üffentlichen Angelegenheiten zu besprechen; 
er hat ohne Zweifel mächtig dazu beigetragen, die Anhänglichkeit 
des Berner Volkes an die Religion der Väter und die hergebrachte 
Kirche wieder neu zu beleben und den W^rt dos Glaubens nicht 
nur fUr den Einzelnen, soiulern für ein gaii/( s Volk seinem Oe- 
schlecbte wieder einleiu liteiKl zu machen. Mllslni konnte das iiin 
so besser, weil er doch /.ugleieh die Keligiuu hd sehr psychoiügisch 
auf ihre natürliche Wurzel, auf das angeborene Gefühl, zurück- 
zuführen verstand, dass er Uber die Aeusserliehkeiten der ßnch^ 
Btabenorthodoxie nnd des Staatskirchenswangs hinausging und, 
ohne es direkt zu wollen, einer freiem Anffassang des Dogmas, 
besonders aber einer freiem, selbständigem Stellung der Kirehe 
zmn Staate wesentlich vorgearbeitet bat. Seine Kichtung war 
die eines praktisch-religiösen Kationalismus, mehr Gottesfurcht 
als Gottesliebe, mehr Moral als Glaubenslehre, aber ])ositivcr, 
ethisch tiefer und bibliseh-christlicher, als es die Art der meisten 
seiner Zeitgenossen gewesen ist. 

Langt' Zeit eher zurückgesetzt, als begünstigt, ist Müsli ii erst 
1818 in die erste Stelle am Münster vorgerückt, um hald darauf, 
1821, ans dem Leben zo seheiden. Seine Fredigten, die in einer 
Sammlang von aeht Bänden gedrackt sind, bildeten noeh nach 
Jahrzehnten eines der beliebtesten ond fruchtbarsten Erbaanngs* 
bücher im bernischen Hause und über die Berner Grenzen hinaus. 
In der Geschichte der Predigt nimmt David Müslin eine be- 
merkenswerte Stelle ein, Riehard Rothe, der ihn sehr eingehend 
bo^Hrochen hat, fasst sein I'rtcil in den Satz -/.nsammen, dass 
,,^1 iiie Rede in ihrer im Gewissen driii;j:cii(lcii Art ihresgleichen 
bucht/ — „Seine Predigten sind gt'dankcnreieh in selttMieni Masse, 
aber dieser Gedankenreichtum thut ihrer Fasslichkeit nicht den 
entferntesten Abbruch."*) 

') Gelinren 1!». Novrinlior ITiiT, fri'.HtorlK'ii XovciiibtT 1^21. llio^^rnnhio 
mit einigen Briefen von iicH», l.avater und Miulcrn, im ]»eruer Ta.««-)!!'!!!». 
1872, S. 1—94, von Pfarrer A. Haller. 

^ B. Küthe, Geschieht« iler Predigt. 
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Zwei midere aiifrcseheuc Hemer Geistliche, Jnkob Samuel 
VVyttenbacli, iMairer an der Kirche zum heil. Geist (1748—1830)'), 
uud sein etwas jUugerer Freuud Samuel Studer, Professor der 
Theologie und später {yon 1827—1831) oberster Dekan (1757 bis 
1834)'), waren zwar ihrer Anlage und Neigung nach mehr Natur- 
forscher aU Gottesgelehrte, führten aber doeh ihre geistlichen 
Aetnter mit so viel Wttrde und filmst, dass der Ruf, den sie als 
Naturalisten genossen, nur dazu beitragen konnte, die Achtung 
vor ihrer Person und vor der S.u lie, welcher sie dienten, auch 
denjenigen nahe zu Io<r*>)i, weiche dem kirchlichen Leben weniger 
Wert beizumessen pflegten. 

Auch Seh äff hausen hatte dris Glück, in diesen schwierigen 
Jahren einen Mann zu besitzen, der liohe Bildung mit tiefer 
Frömmigkeit, weitherzige lliniiiinität mit aulriehtig-^l}iubii;em 
Sinne verband und den Verwirrten und V^erschUchterteu wieder 
Halt und Zuversicht gab: Professor Job. Georg Müller (1759— 181U), 
des berühmten Oeschiehtscbreibers Bruder.*) War auch seine 
Mitwirkung bei der Wiederherstellung der reformierten LandeS' 
kirche seiner Vaterstadt nicht ein direkter und sichtbar hervor* 
tretender, so ist der mittelbare Einflnss seiner anregenden und im 
besten Sinn erbauenden Person um nichts weniger deutlich. 

Damit haben wir bereits den l'cbergang gemacht zu den 
Pädagogen, und hier zunächst zu dem genialen Zitrieber, den wir 
schon früher unter den AuhJtngern der licvolution liJitten nennen 
können, aber doch erwt denjenigen anreihen wollten, weklien 
positive N'erdienste am Neubau der evangelischen Kirche zu- 
kommen. (Jewiss: Heinrich Pestalozzi war nicht nur ein Anhänger, 
er war ein l'iediger der Kevolutiou, die er in niehrercn Flug- 
schriften untersttttxt und gegen Vorwürfe ihrer Gegner gerecht- 
fertigt, eine Zeitlang auch als Hedaktor von Amtes wegen ver- 
teidigt hat; aber er war auch durch und durch erAllIt von den 
positiven Idealen der Neuxcit, von den Gefühlen der Menschen- 
freundlichkeit und selbstverleugnendcr Aufopferung für Anderer 
Wohl, von 80 echt ehrisflielieni Mitgefühl mit allen Leidenden und 
Bedrückten uud su tieler Achtung vor dem Wert einer unsterb- 

Wolf, Jnk. Hahi. W^ int Uerner TaHehenb. H. 148 u.fr., und 1>^, 

"j Wulf, Biogr. zur Kultiir{;i!*ili, tler Sthwfiz, lid. III, S. 4 il+ u. ff. 
*) Sturkiir, J. ii. Mfltler, Prof. D. Dieol. und Oben^rhiiUierr, »wel 1HH5, 
mit Bild. — MOliers Selbstbiographie, in üolwrH Prot. MunntHbMtt, M. XVIII, 
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liehen MenBchenseele, dms er noch Öfter au deu Pietistcu, als 
an den Aufklärer eriunert.^) 

So stellt er in seiner Person eine Seite des wahren Christen- 
tums dar, welche im gcwOhnlioheu Kircheucbristeutum selten in 
solcher Wahrheit ber?orgetreteii war, aber deshalb nm nichts 
weniger «am Ghristentnm gehört. Pestalozsd, der znerst anf dem 
Nenhof im Aargas, dann in Stans, in MUnohenbochsee, in Bnrg- 
dorf und zuletzt in Iferten seinem Erzieherbernf lebte, war ganz 
der Manu, der — trotz der Vorurteile, die er gegen sich erregle — 
den Ungläubigen wieder mit der Keligiou, den Christen aber mit 
der AufklHniiiir versöhnen konnte. Seine Sprech- und Ausdrucks- 
weise war eine andere, als die der Kirche und der heiligen Selirifl, 
aber auch der dogmatisch Orthodoxe musste bekennen, dass 
christlicher Glaube und christlicher Geist in ihm lebte, und noch 
mehr, dass er sich dieser Wurzeln seiner Gesinnung bewusst war 
nnd sie nie verleugnet hat Die tod ihm Erzogenen, anter seiner 
Einwiriiuug Stehenden, brachten der evangelisehen Lehre eine 
ganx andere Empfilnglichkeit and namentlich auch eine gans 
andere Ehrerbietung entgegen, als es zuvor der Fall gewesen war. 

Seine Lebensgeschichte gehört nicht hierher, aber fehlen 
darf sein Name nicht, wenn von Neugestaltung und Fortbildung 
der christlichen Kirche die Kede ist, am wenigsten in der Kirchen- 
geschiebte der evangelischen Schweiz. 

Dass Pestalozzi ge^^en die bis dahin übiiehe und als Keligion 
geltende Katechismus-Dressur, gegen das blosse Ausweudiglerncu 
der Dogmen, kräftigen Protest einlegte und wieder darauf hin- 
wies, dass die Religion eine Sache des Geistes nnd des Gemüts 
nnd nicht bloss des GedSchtnisses sei, das wird unter allen Um- 
ständen als ein grosser Fortschritt anerkannt werden mttssen. 
Dass er Christas als Lehrer, als Prophet nnd Vorbild verstand 
und weniger als £r]0ser,du8 ist zum mindesten eine im Christentum 
bereelitl^'te Auffassung und keine grössere Einseitigkeit, als 
diejenige der Dogmatik war, die er seinerseits vorgefunden hat.^) 

Neben Pestalozzi werden wir auch den andern schweizerischen 
Pädagogen uieht veriressen; i'lulipp Emanuel von Fellenberg. 
Während der Irauzösischeu Kevolution in Paris ein feuriger 

'} Wir verweisen al» Beispiel auf seine Ansprache am fiettag von 1811, 

welche \l. Odis. ril.ein in Biirgd«»rf im Herner S. Imlbliitt IHltT, Nrn. 81 Ii. 
uuch item noch vorliitndeiien üri}?iti:ilaiitVi.it/, ;iliL< (lriu>kr hat. 

VergL H. Fichter, VG»tn\v/./As religiiw Ansi tiaiaingeu, im Kirchcnblutt 
f. d. ref. SehMreiz, 1897, Nm. 18—22. Aueh die trefflichen Bemerkungen von 
Hagenbaeb, K.-Ge8ch. des XVIIL u. XIX. Jabrh., II, 162— 165. 
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.Sfiiwäruier l'Ur die nciien Ideen, ist er uaeliiier mit elieuso grossem 
Eifer fllr die Verteidigung der Freiheit gegen die Franzosen auf- 
getreten. Er hat nur die moralische Seite des Cbristeotums au- 
erkannt, diese aber in Lehre mid Lel>en mit einer Kraft Qnd 
Energie, mit eioem Emst und Mut Tertreteo, welche ans zwingt, 
ihn zu denjenigen Männern zn z&Uen, die in ilirer Art mitgearbeitet 
haben an der Wiederherstellun',^ des religiösen Lebens. Er war 
noch weniger ein Mann der Kirclu; als sein grosserer Zeit-, Volks- 
nnd Eachgenosse, hat nur äusserst selten fromme Worte gebraucht, 
im GoLM'n^^atz zum piffistischen Wesen seine FrnTnniip:kcit mehr 
verborgen als sichtbar gemacht , aber seine Pietiit vor dem 
Heiligen, seine ernste 1 'eberzensning von der göttlichen Welt- 
ordnuiig darl in ihrem llinlliis.s uul' die Folgezeit fllr seine niihere 
l'mgebuug, zuuilchst die reformierte Schweiz, nicht gering geschäzt 
werden.^) Am 27. Jnni 1771 geboren nnd am 21 November 1844 
gestorben, hat er in Hofwyl seine Emchnngsanstalt begründet, 
welche, Arbeit nnd Oharalcterbildung als Ziel bekennend, eine 
Zeitlang eine grossartige Wirksamkeit hatte, war doch dieselbe 
von 2000 Behttlem besucht. In seinem Todesjahr war Fellcnberg 
noch zum Landammann des Kantons Hern gewählt worden. 

Sollten wir hier Heinrich Zselinkkc zu nennen veriressen 
unter denen, welche zur Kestauratitm der Kirdie mifi^earheitet 
haben, den fremden Patrioten, der in soim r < rNtannlielieii Viel- 
Kcitigkeil nicht allein Politiker und Joiiriialist, ( iCüchichtjjchreiber 
und Dichter, sonder« auch theologischer Schriftsteller gewesen 
ist? Seine religiösen Betraditangeu, welche er zoerst in der von 
ihm heransgegebenen Zeitung seinen Lesern vorgetragen, dann 
als „Stunden der Andacht*^ verbreitet hat, haben anf ihre Zeit so 
grossen Eindruck gemacht, weil sie dnrchans der Ausdruck ihrer 
Zeit gewesen sind; sie haben trotz aller Oberflächlichkeit, die 
ihnen nicht ohue Grun«! /um Vorwurf gemacht wird, doch un- 
endlieli Vielen das (Mirislcntum wieder nahe gelegt und schon 
durcli ihr blosses Erscheinen von der Macht der Kcligiou wieder 
Zeugnis gegeben. 

Schliesslich werden wir aber auch die Stellung nicht Übersehen 
dürfen, welche der mas.'jgebendc politische («cuius des Jahrhunderts 
ZU den religK^sen Fragen eingenommen hat, Kapoleon Bonaparte, 
dessen wohli»ckannter Fatalismus ebenso dem landläufig ra- 
tionalistischt'ii Begriff von der mensehlichen Freiheit ins Gesicht 
schlug, wie sein durchaus realistisch-psychologisches Urteil Uber 

V Ver^rL iwine Schrift: Uar^tenunfr den rclif;t^mii Hildangxgnn^« der 
wiimcuKchAftlichcn Ersiohunf^nMistaltcn in llofwyl. AarHii Ittäi. 
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die Person Je*;u seharl mit den lieileusnrten kontrastierte, in 
w«'l('li('ii sriiio /A'it;;enossen von Uem „grosscu Lehrer vou Naza- 
reth" zu sprcclicii j)liegteii. 

So war denn die Möglichkeit ^;egehen, d^sjä auf eine Periode 
der Z(M-störung und des Umsturzes wieder eine Zeit des AnÜehcns 
und der Krneuerung folgen konnte. Die Not lehrt beten: das 
hatte sich an einer ganzen Generation bewährt. Was aus Dentsch" 
land von der Zeit nach dem nationalen Aofschwung von 1812 bis 
IBlö berichtet wird, das erfahr die Schweiz, ob auch in geringerem 
Grade, schon jetzt Man dachte wieder anders Uber die Religion, 
and namentlieh erkannte man — • das war der nicht genug zu 
scliät/.onde Gewinn der Hevolution — das» sie etwas vom Belieben 
der Menschen, von Begünstigung oder Verfolgung durch die Ke- 
gierungsgewalten volIstHndij:: rnahhilnpriges ist, nicht durch sie ent- 
standen, auch nicht mit ihr dahiutalicud und nicht einmal durch 
8ie umzubringen. 

Wenn man diese vier Jabre als eine i*i üluugszeit betraebten 
will, so wird gesagt werden dürfen, dasa das religiöse Leben die 
Probe bestanden, dass specieli die Art der eTangelisch-reformierten 
Frömmigkeit ihre Kraft und Lebensfilhigkeit auch ohne den Schatz 
des Staates nachgewiesen hat 

Das erste sichtbar Öffentliche Anzeichen einer veränderten 
Stimmung nnd eines Wiedererstarkens kirchlicher Gesinnung^ 
neuen Mutes und Vertrauens zu sich selbst gibt eine Zuschrift 
vom Jahr 1802, der „Evangelisch-reformierten Kirehenvorsteher- 

scliafteii an die ^j:omeinc helvetische Tagsatzunfr". Hier wird fi^csagt : 
„Bürger Präsident und Hür^:;er L)ei)iitierte : Dass unter den revo- 
lutionären Erschlltterun^^cn der dre i let/.ten .laiire auch das vater- 
ländische Kirchenwesen beträcbtiicli irelittoii hat. dllrfen wir keinem 
Beobachter erst sagen." , . . „Wenn die Kunslilutiun, die im Jahre 
1798 die ehemalige Ordnung der Dinge verdrängte, die Keligions- 
ilbnng frei gab, so war dies ein Grandsatz, kraft dessen sich jede 
dem Staat ansehftdliche Religionspartei einen ungehinderten öffent- 
lichen Kultus versprechen durfte. In der Ausführung aber wurde 
bierin so willkürlich gehandelt, dass es in einem Male schien, 
als hätte der Staat sich mit der Kirche im Vaterland viel enger 
verbunden, als noch nie; andere Male dagegen, als hällc ersieh 
;j::anz davon losgetrennt und Uberliesse das lieligionswescn über- 
haupt sich selbst.'' Nachdem sodann ausgeführt wird, dass auch 
die lleligion, un» aui das Volk als Menge wirken zu können, 
einer festen Gestaltung, einer gewissen Ordnung bedUrfe, heisst 

Bioesch , Gesch. der £chweiz.-ref. Kirchen, bti.il. 13 
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es wieder: .. Ktitw edcr tiiidet Ihr og dem Wuterlande /nfr-iirli'-li, 
den Staat witMlcr mit der Kirche in ein Uhiilielies Verhältnis /.u 
Selzen, wie das chemali^'C war, und die Refreiiteii stellen sieh 
mit offenem Bckeuutuissc als Mitglieder der einten oder andern 
im Vaterlande yorhandenen Kirchen, oh chrUtliche Regenten, 
an die Spitze eines ebristlicben Volkes und treten aaeb als Re- 
genten in denjenigen Anteil an dem Kirchenregimente, welchen 
die Grandverfassnng der Kirche gestatten. Eine unzweideutige 
Erklärung ist unserer Kirclie unumgänglich von nüten, indem sie 
zu keinen Zeiten andere, als ihre erklärten Mitglieder, t\lr recht- 
mSssige Teilnehmer am Kirehenregiment anerkennen wird".'l 

Das war eine Kiindfcchnnir, wolehe allein schon hinreicht 
zu zeigen, wie die Einsieht in die Würde der Kirche sieh in der 
^eit des Unglücks eingestellt hat. Man hatte doch etwas gelernt. 
Als Ausdruck dieses Umschlags im Urteil Uher die religiösen 
Dinge erscheint noch iin uämlicbeu Jahre 1802 wieder der ßeschluss 
der Tagsatzung, einen eidgenössischen Bettag zvl feiern. Es konnte 
indessen fllr die Kirche noch weniger als fttr die politischen 
Einrichtungen um eine blosse Restanration des früher Bestandenen 
zu thun sein, sondern es galt eine wirkliche Ernenemng zu finden. 
So lange der helvetische tlinheits>taat dauerte, der katholisobe 
und reformierte Gebiete in gleiehf Gcsetzcsfornjon znsammen- 
fnsstc, war eine Regelung des Verhältnisses der Kirchen nicht 
möglich. Die Anforderungen der Hevölkeruii;,'en, die Daseins- 
bedingnngeii und die Wirkungsart der beidci» Koiitessionen waren 
zu sehr verschieden, als dass beide Teile der Schweiz wirklich 
nach denselben Regeln behandelt werden koouteu. Die Behörden 
mussten sich mit ganz allgemeiner Verwaltung des äussern Be« 
Standes und mit der Vcrbtttnng aller kirchlichen Zwistigkeiten 
begnügen ; jeder positive gesetzgeberische Versuch hätte auf der 
einen oder andern Seite sofort Anstoss erregen und Widerstand 
finden müssen. 

So!)ald indessen durch die Jiapoleonische Medintionsvcrfassung 
die Sonveriinefät der KantoiK» tfilweise wieder hergestellt war, 
erschien es nicht nur nüti^, >iMiilein auch niö^licli, das alle \'er- 
liUltnis von Kirche und IStaal wieder zu suchen, <las heisst in den 
rctoruiicrtcu Kantoueu die .Staatskirehcu in irgeud einer Gestalt 
neu aufzubauen. Es entsprach dies viel zu sehr den gewobateu 
Traditionen, als dass man darttber hätte hinw<;ggeben kOnnen. 
Die Volksstimmen verlangten es. Dass zwar nicht die Religion, wohl 

■) Im Dnick Terbreitet wahrHvheiiilirh von Antintos Hcm verfust. 
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aber das Volk unter den neuen Einrichtungen leiden müsse, das« 
die relorniiertcn Kirchen nicht »ich seihst iiherlai«sen bleiben 
konnten, ohne das öffentliche Lehen auts unheilbarste zu ruinieren, 
■das war Vielen durch die Erfahrung klar geworden, die es vorlier 
nicht glauben wollten ; aber eine andere Ordnung des Kirehen- 
wesens als das Staatskircheutum war Uberhaupt noch nicht 
denkbar. Erleichtert wurde der Uebergang dadurcb, dass, wie 
sebon gesa^, die kirchlichen Behörden noch da waren; sie batten 
ihre Kompetenzen verloren, aber ihre Thätigkeit nie völlig ein- 
gestellt; sie waren niemale abgeschafifc, noch weniger durch neue 
ersetst worden. 

Die Mediationsverfassung vom 10. Februar 18<)3 stellte die 
sniiv rränen Kantone wieder her und fihcrlicss denselben die Ord- 
nung ihrer kirehlichm Angelegenheiten. Die alten Eiuricblniigen, 
die gesehluren hatten, waehten wieder auf und amteten weiter. 
Auch der Buudcbvt'rlrag von 1815 berührte das Kirchenwcseu nur 
gerade so weit, als notwendig schien, um den Verkehr und die 
Duldung der Konfessionen dareh einige allgemeine Bestimmungen 
an schtitsen. Dem Wunsche nach engerer Vereinbarnng suchte 
man auf dem Wege der sogenannten Konkordate entgegen zu 
kommen. Immerhin wurden einige Fortschritte er/Jelt« 

HetretVeud die Folgen der Religionsänderuog hatte schon ein 
Konkordat vom Juni isiu festgesetzt, dass der Uebertritt von 
^'inent Hekenntni^ /um andern nicht mehr mit dem Verlust des 
Land- und lleimatrcclits bestraft werden dürfe; demselben traten 
nach und nach alle Kuntmie bei mit Ausnahme von Schwyz und 
l iitcrwalden; nur mit Vorbehalt Appenzell lunerrljoden, dan bei 
seinem Grandsatze streng lokaler Ausscheidung verbleiben wollte.'; 
Dass dabei die Regierungen doch „aus landesväterlicher Vorsicht 
dem Prosel3rti8mu8 und den Religionsänderungen Schranken zu 
setzen wünschten", das ist begreiflich. 

Am 18. Juli 181!) kam dann zwischen den Kantonen ZUricb, 
Bern, Luzern, Glarus, Freiburg, Solothurn, Aargau, Thurgau, 
Tessin, Waadt, Neuenburg, (ienf und — etwas später — Schafl- 
hausen eine solche rebereinkunft zu stände, durch weiche die 
freie Niederlassun;;^ (U r Katholiken unter protefitantischcn Bevölke- 
rungen, der Keformierten in katholischen Kantonen, erleichtert, 
nur an die Bedingung eines Zeugnisses sittlicher AutiUhrung und 
guten Leumundes gebunden ward.-) 

'( iiqHTtoriinu d.E.A. vun 1)5<JÜ— 1813, S. 214. — Fiosler, K..Stat., Ö.lii u. ff. 

') Kepertorium der E. A. von 1814— IMK, Bd. II, ßOt». Der voll«täadige 
Text in (X'tiziclli^ Sammlung der da» Schwei«. Stiiftttirccht betr. AktensttU'ke 
<Zürich lifiiü— lö4y), J, 28d. 
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Der Abschluss und die jje^euseilijjc Anerkenimn^^ der «re- 
miscliteu Eben wurde aut gleiche Weise geordnet und von bis- 
herigen Erschwerangen befreit^) 

Dagegen blieb die AuBttbnog fremder Gottesdienste an den 
meisten Orten beschränkt. Im Jahr 1828 gestattete die Regierung 
Ton Bern die Anordnung eines regelmfissigen katholisehen Kultus^ 
aber nur „auf so lange, als keine Missbräuche oder nachteilige 
Folgen daraus erwachsen und es uns gefallen wird"*; von 182^ 
an wurde juioh in liUzern, dem einen der drei eid^fenOssischen Vor* 
orte, nnnieiitli( Ii mit Hiicksicht auf die TajrsMt/.ung, der reformierte 
Gottesdienst ^^Mluldet. So fiel eine 8cbranke naeb der aiidoni^ 
welche bisher die Mischung der beiden christlichen Bekenntnisse 
verbindert hatten. 

Für die evangelischen Kirchen als solche war freilich damit 
sehr wenig gewonnen, sogar die Verbindung der kantonalen re* 
formierten Kirchen unter sich machte keine Fortschritte. Ein- 
sichtige, weitblickende Männer, wie der Antistes Hess, hofften 
anfangs, beim Untergang der bürgerlichen Einheit wenigstens 
eine kirchliche Einheit retten zu können, ehir schweizerisch- 
reformierte Nationnlkirrhc ah erspriefssliehe Friu lit aus dem Elend 
der Kevolntiouszcit hervorgehen zu sehen; er hatte schon 1800 
seine <;l;iul)in<svorwandten AmtsbrUder gebeten, das „vinculum 
fr.iteiiiit.itis- y.n jtflegen, und eine gegenseitige Korrespondenz,, 
buuligc „Konsultationen" Uber vorkommende Fragen uud dea 
Zusammentritt von Abgeordneten der verschiedenen Kirchenräte 
in Vorsehlag gebracht^ 

Dazu war die Zeit nicht angethan. Das Ruhebedflrfnis Uber- 
wog alle andern Wünsche, und die Befriedigung Uber den errun- 
genen Frieden fand ihren Ausdruck im Genuss stiller Freuden 
und behaglicher SelbstbeschrUnkung. Die Hirtenfeste in Unspunnen 
wurden gefeiert. J. Conrad Appenzeller aus Wi»it<'rtlinr, seit I80*J 
Pfarrer in l>i''I. «lichtete seine roniaiitisclic ..(iertiiid von VV'^art", 
Jak. Gottl. Kuhn in l'tlderswyl im Kinnienthal, dann in Hnr;;(lorf, 
seine hanulus-idvlliselu'ii l/ieder /.inn Lob der frommen Kinfalt, 
während 8amutl ZehtHider, als Flarrcr zu Gottstatt bei Biel und 
Dekan der Klasse Kidau, mit gleicher Treue Air seine Obstbäume 
und fttr die ihm zur Erziehung anvertrauten Knaben sorgte. 

Man war froh, wieder« ein Dach Uber der Kirche m haben^ 
an grossen NeuschOpfnngen fehlte der Mut und die Kraft. Immer- 

') 1612, im, im. Finaler, Kirch.-Stot., i«. 18 u. ffl 
*) Finster, im Kirebenbliitt 1^ ä. 2», u. derselbe im Züricher Tiucben- 
buch im, 8. 177. 
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hin bot sich bei der Wicderheistellang des Altea die Gelegenheit 

zu einigen Vcrbcsseriinf^cn. 

Die Notwendigkeit jrt'setzlicber Ordnung der kirehlichen Diii.i^o 
ergab sich natürlich zuerst in den sogenannten neuen Kantciicn, 
die, aus den Unterthanenvci liältnissen gelöst, jetzt erst als eigene 
Staatswesen selbständig geworden waren : Aargau, Waadt, Thurgau 
and St. Gallen. 

In der Waadt zwar änderte Bich wenig, zumal von einem 
Fortschritt kann hier kanm gesprochen werden. Die Konsistorien, 
die im Jahre 1798 weggefallen waren, winden nicht hergestellt, 
der Zusammenhang der Klassen oder Kapitel hörte fast gänzlich 
auf. lu den Gemeinden amteten die weltlichen («cmeinderäte, die 
Mnni/.ipalitfiteiK ziidoich als Kirchonvorstelier, wie im Kanton der 
weltlielic .Staatsrat, allein; nur die Professoren der Akadeiine 
bihleteii auch ferner einen — uiaclitlosen — Kircliearat. Die Ein- 
ordnimg der Kirche in die allgemeine Staatsverwaltung war somit 
iu diesem Kanton nicht nur beibehalten, sondern schärfer als je 
nach den altberniscben Traditionen ausgestaltet. Der Heidelberger 
Katechismus hingegen blieb seit 1798 meistens abgeschafft und 
durch eine Bearbeitung des Osterwald'schen ersetzt.^) 

Der reformierte Teil des Kantons Aargau erhielt schon 1803 
einen eigenen Kirchenrat, welcher eine gewisse Selbständigkeit 
der kirchlichen Interessen darstellte, aber erst 1811 eine genauere 
Organisation für seine 48 Pfarrgemeinden und 1815 ein eiL'ont 
liebes Kirch engesetz, das aber schon 1H19 wieder Aendcrnn-reu 
erfuhr. Die hergebrachte Grupiaerung in die zwei Kapitelsbezirke 
Aaruu und IJrugg bestand weiter fort, nur wurden jetzt auch 
Zotingen, Aarburg und Brittnau, die früher zu Langenthal gehört 
hatten, zu Aarau gelegt.') 

Fttr die erangelischen Gemeinden im Kanton Thurgau 
wurde 1803 ein Ehegerieht und eine eigene Synode aufgestellt» 
die alle zNvei Jahre sich versammelte unter einem geistlichen und 
einem weltliclien Präsidenten. Ein nach dem Paritätsgrundsatze 
gewählter Kirchenrat sollte dagegen beiden Konfessionen ge- 
meinsam dienen, ein Versuch, der IHK» naeh den ]rolitisehen l'in- 
gestaltungen wieder aufgegeben worden ist, um — für die llefor- 
mierten einer evangelischen Oberbehörde Platz zu maeiien; 
1820 (5. Januar) wurde ciue Syuodalordnuug augeaonimen, welche 



') Finsler. K, Stnt., \\ >. 

Finaler, K. St.Ht., — Vcrgl. «laiti; FifiiuT, Aar;^. Kirclienpulitik in 
der RestauratioDszeft, im Aarg. Tascbonb. l^H». 
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auiTnllcndervvpige das Ueclit des Aubt^cliiu^^üies vum Abtudnialil im 
rriui'ij) aiiei kanntet) 

Der aus den eliemals ülitiselicii Gebieten und gemeinen Herr- 
schaften znamnmen mit der «ItreformieileD Stadt St. Gallen nea 
gebildete Kanton wurde jetet, bo weit das evangelische Bekenntnis 
herrschte, auch kirchlieh xusammengefasst, indem die in drei 
Kapitel — St. Grallen, Toggenburg und Kheintbal-Werdenberg — 
eingeteilton Gemeinden in einer Synode und einem Kirchenrate 
sich als Einheit darstellten. Eine eigentliche Kirchenverfassung 
trat erst 1805 in Krnft; demnach bestand der Kirchenrat aus 
Hieben Mituliedern und die Synode am sHmtlichen Geistlichen, 
mit Zii/.iciiniiix von zwei .Miti:lir(l(rn des Kleiiuni und zwei des 
(Jrosx'ii liiitcs; seit IHIT wiiüic die Zahl der wclliiclicii Heisitzer 
aut hieben verruelirt. Die in IVUherer Zeit so lilstigeu Kollatur- 
recbte konnten nun allmählich abgelöst werden, so dass die l'iarr> 
wählen meistens den Gemeinden selbst Kukaroen. Den letztern 
brachte das Jahr 1818 einen weitem Schritt zur freien Selbst- 
konstituiemng in der Einftthrung von Kirchenvorstehersehaften, 
und dazu eine gemeinsame Gottesdienstordnung. In der Stadt 
St. Gallen war noch meist der Heidelberger, in den f'rUher mit 
Zürich kirchlich verbundenen Landgemeinden der ZUricber Kate- 
chismus im Gel)rnnch. 

Auch in Apix nzell hatte sieh schon früh das Verlangen 
nach einer genjeiiisamen Synode und einem Kirchemat lilr die 
evangelisclien Gemeinden geregt.^) Erst IHHJ wurden die Khe- 
aatzungen neu georduet. Nicht nur die Wahl, auch die Entlassung 
ihrer Pfarrer war hier vollständig Sache der Gemeinden. 

Einen stehenden kirchtichen Mittelpunkt erhielten jetzt die 
reformierten Gemeinden in Rätien, indem seit 1808 ein Kantone- 
kirchenrat eingesetzt wurde; aus jedem der drei Bünde wählte 
die Synode zwei Mitglieder, das siebente l)ezeichnete der Grosse 
Kat. Für sUmtliche Beschlüsse der BUuduer Synode, die in alfer 
Weise ihre JUhrliclien wandernden Versammlungen hielt, war 
Übrigens die Katilikation durch den evaugcliscbcu Teil des Grossen 

'i Alipdriickt in St4 inniiilkT^^ ,Talirl>ii< lu'r für Kcliffinn und Sittv, II 
(iJ-il'?!, Seite 17 <'.2. i:i»« ndn,si'lli.<.t In ti inich. Seid- 1 1! ttrid *;.'>— 7:^, die 
beitU'ij IÄlaj*se; OrgauiMatitnt der KüMli >Hioiis-AdiiiiniNtratioii vniu 7. Juni 
1H16 mit einer «igenen Konvcrtiten-OrdnunK, utid — (111^ 1—13) — das (jeaeta 
iiix r .KirclM nvdrMchcrachaflon" vom 6. Januftr 18H). Ver^I. (lasu Fhwler, 
K. »tat., S. :hi7. 

^> Fiiiuler, K. .^tat., iiTjü, 

*) UobiT da« Kirohenregimcnt des ^formierten Teils de» neacn Kantoti 
Appenxelt. Ht. Gsllen tmu 
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Batea Torbebalteo. Schoo 1803 hatte der Kanton wieder eine 
erangeliflche Theologen-Schule begründet.^) 

Der durch die Mediation&verfassang vom kirchlichen Ver^ 
bände mit Bern losgerissene und unter Garantie freier Religions* 

Ubiui<; mit Freiburg Tereinigte Bezirk Murten niusste jetzt 18(J4 
eineil hcsoiidtMii fvanfrcli^clien Kirclienrat erbalten, der '/u^^leich 
die Aiifsiclit Uber das Hcbiilwesen Übte. Die r.eistlichcn verbanden 
sieh seit 1807 zu einer eifreinen Klasse, ^veI('tle unter dem Vorsitz 
des Oberamtmanns stiind und bei Pt'uir wählen auch die \<>r- 
8ehlä^i;e macbte zu iianden der Staatsregieruiig. V Uie franzüsisebc 
Gemeinde in Murten hielt seit 1812 ihren Gottesdienst iu der be- 
naefabarten Kirche zu Merlach. 

Wenn in Basel die Einf&brang der Vermittluii^^8konstitntion 
keine organisatorisebe Aenderong brachte^ so macbte sich da- 
gegen die schärfere Ansbildang der Stadtherrscbafl nach dem 
Jahre 1814 darin bemerkbar, dass von dieser Zeit hinweg die 
früher üblichen Generalkapitel der gesamten Geistlichkeit in 
Wegfall kamen. 

Das riiiL'i'kehrte zeigte sieh in Genf, wo man schon seit 
Anfall;; IHK) auch <lie Geistlichen der Laii(l;,'emeinden als Mit- 
glieder der .,Compairnie den pastenrs'* anerkannte. 

E« wird vornehiiilicli als ein V^erdienüt des Antistes Hess 
bezeicbuet, dass uueii in Zürich die äussern Eiuricbtuugeu der 
Kirche zugleieb mit ihrer Herstellung doch dem neuen Bedürf- 
nisse angepasst worden sind. Die GeistUcbkeitssyuode erhielt 
swar auch jetzt keine eigentlichen Kompetenzen, da in dem 
noch immer rein konfessionellen Kanton die oberste Staatsbehörde 
auch in Kirchcnsachiii einzig zu entscheiden fortfuhr; dagegen 
worden iu den Gemeinden die kirclilichen V^orsteberschaften, die 
Stillstände, wieder ein^^^eftthrt. Der frühere Examinatoren Koiivent 
ward jetzt als Kirchennit erklärt nnd in einen kleinern und 
grössern Konvent geteilt, in sNt ichem nunmehr nicht bloss die 
8tadt|»farrer, sondern auch «'ini^^fe vmii Lande sassen. Dem er- 
weiterten Konvent, dem uiie wiehligen Gesehiit'te vorgelegt werden 
mussten, gehörten sämtliche Dekane und noch vier von der Synode 
frei gewählte Landgeistliche an.*) Die von Hess abgefassten 
Prädikanten, Synodal- nnd Sttllstands-Ordnungen weisen merkbare 
Fortschritte auf im Sinne der neuen Zeitfordernngen. Die Patronats- 
rechte wurden jetzt meist losgekauft, Glattfelden und Ossingen 

') rmsier, K. »tat., -m und m. 
*) Finster, K. stuf., 17o ti. ff. 
Finaler, K. ät»t., 42, 4.'i. 
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1804 vom DoDsHft KoDStanz, Stammbeim 1808 vou St Galleu^ 
Russikon vod Schwyz und Glarns, Stallikon 1812 von St Blasien 
nnd Meilen 1818 von Einsiedeln; dagegen hOrten anderaeits die 
Zttrieber Kollataren auf in einigen thurgauiscben uod Schafflianser 

KiifliCD, nnd fiel lihcrliuupt der kiiTlilirhc Zusuiimicnliaii^ duliiii 
mit dem evangelischen Tliuipau und Hbeintlial, der Im 17S»>s sich 
orhalttM) hatte. Die Stadt Stein a. \ih. wurde jetzt ein Teil des 
Kanton» SchaffhauHen. '/Ilrieh niaelite iti diesen Jahren .iiuh be. 
deutendo Anstrens:unj;en lUr liebiin^ der ijandsehnlen, durch FUr- 
»orge für Lehrcrbildimg nnd ICinführunj; rcgelmiiSKif^er AufHit-lit.') 

Da88 der Sinn für ehrlNtlichc IMlieht — im Gef^ensatz zum 
^totcn Olaubon** — in Wirklielikeit mehr als firtlhcr ICingaug ge- 
funden liatte, das bevried in hervorragender Weise die Gründung 
der Züricher HttlfHgesolIschaft, die in den Kriegs* und Notjahren 
von Dr. med. Job. Kaspar Uirzel im Verein mit andern Mensehen- 
freunden ge8tiftet, eine cbenKo intensive alB besonnene und 
segensreiche ThUti^^keit in ireiwUliger IlnterKtützung der Uifent- 
lichcn Htaatliehen Armenpflege zu entwickeln beiraim.-) Und an 
diese schloss sich, von dem gleichen Manne angeregt, die „Schwei* 
zcrisehe gcmcinnMtzi^re (tcsrllscbant'* (If). Mai IsiO). 

Die Hemer Kiicbc erstand beinahe nin er.iiidcrt in ihrer 
Organisation und ihrem Veihähni« zum Staau-. Der letztere bc. 
nUUcte den AuIums der allgemeiucu Grenzbestimmaugen, um endlich 
die Kollatur der Kirche tu Langenthal vom Kloster St. Urban xn 
erwerben, 20. und 20. Juli 18Ü8, nnd damit der nnnatttrlichen 
Einmischung einer fremden Körperschaft ein Ende zu machen. 
Nur ungern hat das Kloster sich zur Abtretung verstanden ; et 
ging ein längerer Streit voraus, der so weit führte, dass eine 
Zeitlang der l'nterweisungHunterricht der Langenthaler Katechu- 
iiH'neii in TiOtzwx I abjrebalten werden iniü^ste."') Freiwillig Ubergab 
hingegen I^i^i; das Stiidtdien I nterseen sein IMarrwalilreeht an 
die Kegiuruog, um sich dem ullgemciueu Verbund einzuordnen. 

') V(>rlieNM(*rttug der Volk»ttcbuh'n Im Kanton Zürich durch hucbobrifc 
kfitlirli vcraii.Htiilt.tc UiitrrwciMini; »ler \virklieh»'n I^rlirer im .J.-dir I^«»> und 
l><o7. Hfriilif iiiel Aiiw<'i>iiii;r und Aiiftr:«;; \<»ii drtii K^/.iehun;^^<^lt«• de« Kt. 
Ziirifli Uli die OrJ.Haiif.siilitcii der Kaiidscliiili'ii, vom 'J\j. Juiiuar iHi^*, buido« 
in Hebultlieiiii, Itoitrüir** »nr KcnntniM und Ik'fitrderanir de» Kirchen' und 
8rliiil\v. -. ii-H in der Si lnvoiz (Zflrirli iHox iMlOi, |, 1 >i«.t nnd «'.»—100. 

■■, \»t;:I. die fiir dif ^i^'^»■|^i^•llt»• der Woliltliiilif^keit in der Seliwei» 
lUissi riudeiitlit h rrii liliaUifre Serie der „Neuiahi>l»latter iler lIlill'«Ke[*eU«ehttft* 
in Zllrieh. Hiugr. deit Stirtcrit, imi, mit Bild. 

' Lohner, <L rcf. K., 11, iiiit. — ItlaMcr, J., Ilk* Kirche von LatiK^-^nthal, 

1h: w. 
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1806 wurde die kleiac Kirehe kq Bargen mit Aarberg vereinigt, 
1816 die PfarreieD zu Gadmen and zu Oattannen wieder her* 
gestellt, 1818 dem Seelsorger zn Gaggisberg ein Helfer beigegeben, 
der zn Rllscliegg wohnte, im folgenden Jahre, 1819, der Helfer 
von Grosshüchstetten nach Zäziwvl versetzt und 182ö eine neue 
llclferei zu Wasen bei Suniißwaid eniclitet. lieber den her- 
gebrachten Privatbrsif/, der Kirchenstiililc ( ilios« der Kai iin Jahr 
].SO0 ein Kegleinent, dm dit so Hechte zwar bestehen Hess, aber 
doL-h ciuigermaH$;on besehränktc. Die Predigerordüuug von lb24 
war nur eine rmailu itniifj: de r altern.') 

In l'ruiitrut, dtr iVübtirn Hisehofsresidenz, entstand jetzt 181f) 
eine dentsch-protestautiBche Pfarrei, welche zum neuen Kapitel 
Biel gehören sollte. Aueh Mttnster, wo seit 1820 regelmässig 
deutsche Predigt abgebalten wurde, erhielt 1827, das durch Ein- 
wanderung stark be?ülkerte St. Immer 1830 eigene dentsehe 
Pfarrer. Die KoUaturrechte des Klosters Hellelay ttber die Kirchen 
so Pieterleii und zu Langnau fielen an den Staat 

Mit dem Kanton Solothurn wurde IKX) ein neuer Vertrag 
ab^'cscbloescii Uber die kirchlichen VerbältnisHC der reformierten 
(i('ni('iii(ieij IUI Buchegirbers;, und und l^lli landen ^^nanore 

Fe.^tsot/.un«:en darUber statt. Es wurden jetzt diese Geujeinden, 
wie auch die relbrniierte Gemeinde der Stadt Suluthurn, förmlich 
dem Kapitel iitiren als Teile der bcrnischen Landeskirche eiu- 
Yerleibt und damit eine alte Streitfrage endgtlltig erledigt.^; 

Mit der helvetischen Gesetzgebung war anch das Duldnngs« 
dekret zn Quasten der Täufer dahingefallen, mit der Staatskhishe 
auch die Zwangstaufe wieder<;ekehrt. Ks darf bemerkt werden, 
dasg auch diesmal die kirchlichen Behörden humaner dachten, 
als die Männer des Staates. In einem Gutachten vom U>. Mai 1807 
sprach nich der Kirchenrat für die freie, bedinfrun^rslose Heimkehr 
der Verbannten aus, um so mehr, da die Täufer -ilirpr Moralität, 
ruhigen AutVlilirung und guten Deukungsart halb wirklich in «ehr 
gutem liule stehen."^) Die Käte waren anderer Ansicht: 1810 
wurden die Täuferchen als ungültig, die Kindertaufe für ver- 
bindlich erklärt, da sowohl Trauung als Taufe nicht nur als 
religiöse, sondern als bttrgerliehe Handlungen betraebtet werden 

[)ruckaii8gabe in 4*. Sie ist abgedruckt in Sti'inmOllerd Jahrb., III 
(l&il;, S. 7.'^- 117 

1 iiusltT, K. Stat., i«t. 
*) Ufliler, Tiufer, S. 37«. Eine handschriftliche Abfaanaiunir Uber die«« 
Frage, von der Hand von ProfesHor Samuel Studer, v<Mi ISlf», in Mos. H. il., 
XIX, 10, Nr. 2. 
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müssen und der Neugeborene nur darcb die Taufe Landrecht 
nnd HeimatangehOrigkeit erlange. Das Jahr 1815 brachte dann 
eine neue Wendung. Mit der Zuweisung des Bistomsgebietes an 
Bern wurden auch die seiner Zeit als Täufer aus dem Kmmentlial 
nach dem Jura Ausgewanderten wiederam ßcrner. Nicht ohae 
Besorgnisse hatten sie dementgegengesehen; aber für die Duldung 
ihror religiösen Freiheit wurde ihnen jetzt eine Ausnahmestellung 
bewilligt, besondere (Jjuaiitie vertragsmässig 7-Ugcs;i'j-t. so dass die 
gesetzliche Lage der so lani;e vom Staate AuRfreerl Koseiu n doch 
verbessert wurde. Allerdings musste sie baid /u Gunsten des 
modernen StaatbUrgerturas und der Gleichheit vor dem Gesetz 
wieder neue Modifikationen erleiden, so schon 1820 und 1823 
noch einsobneideiider später. 

Eine der wichtigsten Massregeln der Zeit war die Wieder- 
herstellung der Akademie, die zwar auch Jetzt vornehmlich zur 
Heranbildung von Theologen bestimmt, doch in ihrem Lehrgang 
wesentlich erweitert wurde durch Professuren auch für redits- 
wisscnschaftliche, medizinisehe und allgemein philoRn|»lii8che 
Fächer.'-) Die Vorlesungen Uber „Didnl^ti-rlie und Moraltheologie** 
wurden dem Professor Kmanuel Jakub Zeender, diejenigen Uber 
Bihelstudium an Hud Sehärer übertragen: erster Kurator der 
Anstalt war Dekan Ith, der dann IBlo als Tfarrer zu Siselen 
gestorben ist. Als langjähriger „Kanzler" der Akademie machte 
sich nachher der gelehrte Abraham Friedrich Ton Mutach ver- 
dient. 

Schliesslich haben wir noch einer gesetzgeberischen Neuerung 

zu gedenken, die beinahe in allen reformierten Kantonen gleich- 
zeitig durchgeführt worden ist und die, wenn sie auch zunächst 
scheinbar nur die äusserstc Feripherie des kirchlichen Lebens 
berührte, doeb für das künftige Gedeihen und fltr die l'eber- 
wiiuluii;:: InMlcnklii her und olY beklagter Missbrüuche ausser- 
ordentlich iürderlieli geworden ist. 

Bisher hatte jede Pfarrstelle ihr eii^eiies Kireiieuicut besessen, 
aus welchen» die Kosten des Kircheuunierliaits, des Gottesdienstes 
und ein grosser Teil der t'larrbcsoldung bestritteu werden niusste. 
Von alten Zeiten her gab es einzelne Kirchen, welche durch die 
Umstände, meistens durch Zufall, ein abergläubisch verehrtes 
Heiligenbild, Ablässe, Wallfahrten und dergleichen begünstigt, 
grosse Reichtümer gesammelt hatten und dem jeweiligen Pfarrer 

)) Finster, K. Stat, 12». 

- V. Greyers« 0., Goüchichte der Akademie, im Bern. Twchb. 1871, 

S. 3— 
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ganz Ubermäsßifrc Kinkiinltc gcwUhrtcn, wülireiul uuilerc, oliue 
ersichtlichen Grund zurückgeblieben, den Inhaber des Amtes 
nar sehr kümmerlich ntthrten. Dieses Missverhältois war nro so 
hedenldicher, weil es in keiner Weise mehr, wie Tielleicbt frtther, 
den grt^ssern oder geringem Anforderangen an die Tbtttigkeit des 
Pfarrers entsprach, die ärmsten Gemeinden vielmehr in der lie^el 
auch die infolge ihrer Lage bt scliwerlichsten waren. Es erklärt 
dies das Jagen und Wühlen nach be<:*;cr dotierten Stellen, gegen 
welrhi^s die Obrigkeit fiist drei Jahrhunderte lang einen ver- 
geblichen Kampf gefühl t liat. 

Schon im Laut' des Will. .lalirhundert.s liattc beiHjiielsweise 
die hcruijjcbc Kcgieruug die Ordnung einzuführen geKUchl, dass 
die allzureicheu Pfründen einen bestiuimteu Anteil abzugeben 
haben 2a Gunsten einer Ansgleiehung an die dürftigsten Stellen. 
Allein die Unbilligkeit war damit, wenn gemildert, doeh nicht 
beseitigt^), und ihre Folgen ebenso wenig. Die pltftsliche Auf- 
hebung der Zehnten hatte die Uebelstände mehr als jemals 
fühlbar gemacht. Als nnn der Staat nach Abschlnss der Revo- 
Intionsperiode die Sorge für den Unterhalt des Kirchenwesens 
wieder auf sich nahm, wurde der Anlass benutzt. i\m gründlich 
W,nt(l<'l zu schaffen. Die KirchengUtcr wnrdon nicht einfach ihrem 
Zw(H kr wiedergegeben, sondern j*M/t ccnti aii^u'i t. 

liern ging hierin voiun. Durch ein Gesotz vom T.Mai IH<I4 
wurde bestimmt, dass der Staat die Beziehung und die Verwaltung 
aller den Kirchen angehörenden, urbarisierten, das heisst ur- 
kundlich festgestellten, Einkünfte Ubemahm und dafilr sftmtliehen 
von der Regierung eingesetzten Geistlichen den Gesamtertrag in 
gleicbmässig berechnetem Verhttltntase als Besoldung zukommen 
Hess. Dieser Gesamtertrag des zusammengeworfenen Kirchen- 
gutes wurde mit Inbegriff eines weitern staatliehon Zuschusses 
auf t?7r»,f H K I alte Sphweizerfranken berechnet, und diese Summe 
nun für die Pfai rbesoldun^cn verwendet. Man zählt«- (iamals \b'2 
zu besoldende ^^eistliehe Stellen, liebst einifren Heltereien und 
ProCesfioreiiaiiiteru, weiche ebenfalls auf das Kirehengut angewiesen 
waren. Dabei gab die Kcgierung die feierliehe Erklärung ab, 
dass der Staat sieh nicht als £igenttlmer, sondern als Verwalter 
des KirchenvermOgcas betrachte, die Gdstlicheo somit nicht von 

' IHf Pfarreinkflnftc (litT( rii rteii von fiiu'iii Miiiiiiiiiin von V*) -JU> 
Kr«»iien, in Laueiien, und 181 — 17b Kronen, in K('i4-lu>nl):u-li bi'i Fruti^'en. Jii.s 
zu dneiu Maximum von 1(X>0— 21UU Kronen, in Ins, und 1210— i'4Ü0 Kronen, 
in Kirchdorf, so nach der SchtitiEung der Naturalien und je n«ch dem Ertrag 
gttnatiger oder ungOnati^er Jahre. 
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ihm als Staatadiener, »oudern nur (iure Ii iliti ah Kirchendiener 
aus dem der bernisehen Eirehe ganz eigentümlich zustehenden 
Gate besoldet werden.*) 

Die Zweckrottssigkelt dieser Einrichtung war so sehr ein* 
leuchtend, dass sie sofort Überall nachgeahmt wurde, wo ähnliche 
Zostände dazu auiforderten. Der Kanton Aargau folgte im De- 
zember 18(U-), der Kauton Lcnian am 3. Juni 180r>^), Basel, wo 
schon l-SüO Klagen über das bisherige System laut *rcwnrdcn 
waren*), nm };). Juni iso-^ , und Zürich am V.K Dczeinher di-s 
nUmiichen Jahres.*^) Dass ;;:Iei(h7.eitig auch Murten ls<'i'> eiue 
,,Verschnie!ztiii',^ der Kirclicugüter^ Tür gut fand") und Schall hausen 
mit der Frage sich beschäftigte.^), zeigt nur, wie mächtig die Not- 
wendigkeit einer Neuordaung sich allerorts aufgedrängt hatte.') 
Hierin wenigstens zeigte sieh eine wieder stärker hervortretende 
Wechselwirkung. 

Es war allerdings unvermeidlich, dasa die Abhängigkeit der 
Kirche Tom Staat noch befestigt und dass namentlich die per^ 
eönliche Abhängigkeit der Pfarrer von den staatlichen Beamten 
für servile Naturen noch enijtfindürlirr werden konnte, seitdem 
sie iliii' Besoldunir iu:anz ans der Hand des Landvojrts empfingen. 
Imnjerhiu war dit's Verhältnis weniger unwürdig und weniger 
peinlich, als wenn, wie vordem, der Pfarrer seine Zehntgarbon 
selbst oder durch seinen Knecht auf dem Acker der Bauern, aus 
der Hätte des armen Mannes, abholen und wegnehmen musste. 
Die sehr radikale Massregel war ohne allen Zweifel als ein Fort- 
sehritt zu betrachten; ihre nachteiligen Seiten kamen erst später 
zum Vorschein. 

') ViTordniinfrcn zur hcK^crn (ind gk'iclimiissifrerii nrsolfltuifr (1(>r be- 
(lieiisteteu (.^istlichkeit in »ier Scinvi'iz, BcäcUlu^ von liern, abgcilrtiekt io 
Schultheffi, Beitr., Bd. 1, 314^22a 

') Verordmm/jr des Kanton» Aarp^nu hvir, Bt'HttUhinp der refonu. Pfarr- 
geistlirhcn, v. 1. Di z. 18(M. Abgedruckt in Scbulthestt, Beitr., £4. 1, 22i><-^. 
Kbi^uda»., Bd. I, 2:J7-iM t. 

') Gedanken eines Rrb^nonslefarers in Basel über die Besoldniigr der* 
selben, liasfl l.siM). 

(>c.xi*t/. ith<M K].i-sitikati«»n und Kompetenz der Pfarrateiloo d» Land- 
dLsfriktc. »Schult Uo.is, Beitr., I, 244— -JJ^«. 

*) Oesptz betr. Aiisgrleichung der geistUclien Pfrundeinkünfte. Ebendu., 

•I Finslcr, K. St.a.. I '>'). 

L eber die BcMddnugen dtr protewl. Geis>tlicbkcit im Kantttn JicUaff- 
baiwen. iiJcbnltheMt, Beitr. III, 50. 

**) Vergl. auch den Aufsatz: .,Voii der Gröwic der Pfarreien", in Stein* 
mfillem Jahrb., III (18:^7), S. 22^D—'i!&. 
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So konnte denn in vcrhiiltnismUssi^er liulu si* ii die Restau- 
ration der frühem Zustände v*»ilzielicii, uiul uU im Düi^eiiilK-r 181.'5 
unter dem Druck der alliierten, gegen Napoleon ausgezogenen 
ond Dttn die Scbweb tlbersehwemmeDden Armeen auch die alten 
aristokratischen Verfassnogen hergestellt wurden, zeigte es sieb, 
dass aneh in Bezog anf die Kirehe alles dazu vorbereitet war. 
Die Art dieses politischen Umsturzes war freilich nicht geeignet^ 
die Hoffnung zu erwecken, dass die Erfahrungen der letzten Jahre 
benutzt und die früher he'j:an^'enen Fehler vermieden werden 
sollten. Fs' schien viel /u sehr auf unbedinjjte IiMjrkkohr znm 
•Alten, aut' Ausrottung aller Spuren der Kevdlutionsepoche ab- 
gesehen, und fllr die Kirehe konnte dies verliänjrnisvoll werden. 

Die Stimmung war iwav der Kirche grundsätzlich entschieden 
gttustig. Man wollte wieder Religion, man wollte wieder eine 
Kirche haben. Die Sittengerichte wurden wieder eiDgesetzt, die 
Sonntagsmandate wieder in Kraft erklärt, die Gottesdienste wieder 
gegen Störungen geschützt, Tauf und Admissionsunterricht wieder 
verbindlich gemacht, die kirchliche Einsegnnng der Ehen wieder 
die einzige Form fUr die gesetzlich gUltigc Trauui^. 

Eine vollständige Kilekkehr zum alten System nach jeder 
Kichtung war indessen durch einen eigentümlichen Umstand ver- 
hiiulerf worden, der bald seine anfangs von Wenigen geahnte 
Wiciiti^M;eit offeubar zu inaeben begann. Beinahe alle reformierten 
Scbweizerkantoue hatten autgehürt, auf die eine Konfession be- 
schränkt zu sein; fast alle waren nach ihrer Wiedereinsctzaug 
. paritätische Staaten geworden, so dass die Regierungsbehörden 
jetzt für zwei Bekenntnisse zu sorgen hatten. 

Wir sagten, dass Wenige diese Folgen vorausgesehen haben; 
diese Wenigen haben sie aber nicht nur geahnt, sondern beab-- 
sicbtigt. 

Bei der Neuorganisation der Eidgenossenschaft zum Bunde 
der 22 Kantone galt es als Klngheitsmassregel, wenn irgend eine 
Uelegenheit sich dazu l)ot, Bevölkernnjjcn verschiedener Kon- 
fessionen 711 einein Staatsverband zusammenzulegen, um das ein- 
seitige Staatskirchentum, das Zusammenfallen von Staat und 
Kirche unmöglich zu machen. Die reformierte Stadt St Galleu 
wurde mit den grossenteils katholischen Abtsgebieten im Rhein- 
tfaal und Sargans vereinigt; die katholische gemeine Herrschaft 
Baden mit dem bemisch-reformierten Aargau zu einem neuen 
Kanton gestaltet. Das katholische Freiburg sollte durch das 
protestantische Gebiet der Stadt Murten neutralisiert werden, und 
während Basel einige katholische Dörfer des nun aufgelösten 
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Fürstl)i<{h()ltiims erhielt, wardc Bern durch den grösstenteils 
kaihuiischeu Jura tür seine Oehictsverlustc entschädigt und somit 
jetzt ebenfalls zu einem paritätischeu, konfessionell gemischten 
Staate gemacht, and ähnlich erfahr Genf eineVergrSsserang durch 
katholische Gebiete. Unter den reformierten Kantonen war Zürich 
allein noch kirchlieh homogen geblieben. Die Diplomaten, die 
freilich von der Kelipnn meistens sehr sontlcrbarc Vorstellangen 
hatten, hofften dadurch dit S( hrotllieiten der ßekenntnisgegen' 
Bätze zu mildern und die lievölkerungen zur gegenseitigen Ver- 
träglichkeit und Duldsamkeit zwingen zu können. 

In den hüten der Kantone sassen nun fast Uberall Mit^'lieder 
heider Bekenntnisse nchen einander, und schon niis; diesem < l runde 
konnte das Kirclioiiit\i;iment niclit irnn/, in der gleichen Weise 
fortereflührt werden, wie das vordem sclhstverständlich gewesen 
war. Die l'eberlassuug grösserer Selbständigkeit, erweiterter 
Kompetenzen der kirclilichcu Behörden musste die natürliche Folge 
dieses Znstandes sein oder doch allmählieh sich als anansweich« 
liehe Notwendigkeit herausstellen. Die Grundsätze der Glaubens-, 
Gewissens- und Kaltusfreiheit fUr die beiden anerkannten Kon- 
fessionen und alle ihre Bekenner konnten^ nachdem sie einmal 
Eingang gefunden hatten, aus den Verfassungen nicht wieder 
entfernt werden. Auf diesen Funkt konnte man bei der Kestaa- 
ratiou r.if'lit tnehr zurllck. 

Der l iilerschied von Stjiat und Kirche nuisstc jetzt zum Be- 
wusstsein koninien. Die Uegierungen kunnten und durften sitli 
nicht mehr wie l)isher mit ihrer Kirche identitizieren. die Kirchen 
koDDteu ebenso wenig länger Kegicrungen als ihr natürliches 
Oberhaupt betrachten, welche die kirchlichen Ziele nicht mehr 
'als die ihrigen erkannten, wohl auch gar nicht mehr zu ihr ge- 
borten. Die bis dahin unbekannte Frage nach dem richtigen Ver. 
hältnis zwischen Kirche und Staat wird von nun an Gegenstand 
der eifrigsten ErUrterung. 

Der spatere Dekan von Bern untersuchte noch im Jahre 1815 
die geltenden Gesetzesbestimmungen, um über die rechUicbe 
.Stellung seiner Kirdie sich Khirheit zu sehatVen'), denn gerade 

für Bern war die ein^retretene Vcräiiderunir am stärksten fühlbar; 
wie diese l.'eiuiiilik das Staatskire'n'tiT tun am strengsten aus- 
geljildi i halle, f>o war ihr jel/.l die anx hnlichste Zahl katholischer 
Gemeinden einverleibt, welche lür ihre kirchlichen Interessen volle 
and unparteiische staatliche Fürsorge verlangten. 

Fundumcntnlgcsetze, ron Saih. Studer. Mos. 11. II., XVII, 1^ (Nr. ii\ 
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Der Vereiuigungsvertrag vom November 1815 hatte tJbrigens 
auch direkte Folgen für die reformierte Benier Kirche. Wahrend 
Mnrteii aus dem Verbände voUstilndig gclüst wurde nnd sieh 
gezwangen sah, innerhalb des katholischen Kantons Freiburg iUr 
seine konfessionellen Interessen eine gewisse Unabhängigkeit sich 
zu wahren, wnrde nun umgekehrt die bisher icirchlieh selbständige 
Stadt Biel in die Konstitntion der ßerner Kirche hereinbezogen. 

Das gi ris.^te Verdienst bei der Anglicdernngdes protestantischen 
Jura an die Uenier Kirche kam neben dein fllr rcligirifjc«: Leben per- 
sönlich sich interessierenden Landvogt in Münster, dem edlen Ge- 
schichtsforscher Bernhard Kmanuel von llodt, ganz hesuudcrs dem 
damaligen geistigen Haupt des St. Innnerthals zu, Karl Ferdinand 
Morel (geboren Im 2), Pfarrer zu Corgemont, der 1824 Dekan <les 
neugebildetcn Bieler Kapitels wurde. Er war ein hochgebildeter, 
ebenso kluger als warmherziger Mann, der, mit Recht allseitig 
geliebt und Terehrt, 1848 gestorben ist.^) Die äussere Gestalt der 
alten Kirchen war wieder hergesteUti aber die Innern Vorans* 
Setzungen waren viel fach anders geworden, wie im Verhältnis zu 
dem Einzelnen, so in der Stellung /n der Gesamtheit Principiell 
war der Standpunkt des Staatskinlientnms, wie es sich als 
religiös-pädagogische Anstalt aits der Ketormatiou heraus ent- 
wickelt hatte, jetzt aufgegeben. 

2« Der „Reveil** in der französischen Schweiz. 

Die staatliche Parität und der von da aus als tolerante Ge- 
sinnung geradezu begünstigte Indifterentismus war indessen nicht 
die einzige Gefahr, die dem Staatskirchentum drohte und zu einer 
vollstärHÜgen l jugestaltiing hindrängen musste. Ks 7.eifi:te sieh 
bald, dass aneh die Frömmigkeit, wo sie in grösserer Wäinic, 
Innigkeit und alles beherrschender Kraft vorhanden war, nicht 
ganz den nämlichen kirehlichen Charakter an sich trage, wie die 
altreformierte, dass sie in den hergebrachlcu Formen religiöser 
Sitte sieh nicht mehr gcntlge, dieselben sogar mit einem gewissen 
natUrlichen Hisstrauen ansehe. 

Der Pietismus der „Stillen im Lande*^ erfuhr jetzt» einerseits 
geftirdert durch die zur Religion zurückführende Wellenbewegung 
der Zeit, anderseits angeregt durch den thatkräftigen englisch» 
amerikanischen Methodismus, einen mächtigen Impuls^ aber auch 
eine etwas veränderte Kichtung und Färbung. 

'1 Fin.sler, K. St:it., IlV». 

' Acten (Ift la Suc. d tMiiul. du .Iiirn. XHI. t'..{, unU XVll, 40. — Schwab, 
in dt-r Saniuil beru. ßiogr., II, IVJ—l^, mit lidibi. 
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Neben das in der Welt aufgehende ,|allgemeiD vernünftige" 
Tttgend-Obri&tehtum, die Datttrliehe Religion oder die Religion de« 

^nutUiiichen Menschen'', stellte sich jetzt, nicht ohne innere Be- 
rechtigung, das ausdrücklich von der „Welt" sich scheidende, 
specififlche Ohristentam, das Christentum der Bel&ehrnng und der 
Wiedergeburt. 

Damit trat die kirchliche Frage in ein neue« istudium, indem, 
ohne dass die äussern Kirchengrenzen zunächst Aenderungen er- 
fuhren, doch thatsächlich nun die religiiis Gleichgültigen und 
KirchentlUchtigeo auf der einen Seite, die Eifrigchristlichen ebenso 
auf der andern Seite, sich innerlich von der grossen Öffentlichen 
Gemeindekirche zn sondern begannen. 

Die von John Wesley ausgehende Bewegung verbreitete sieh, 
nachdem die Periode politischer Aufregungen einmal überwunden 
war, zuerst auf die westliche Schweiz, deren Bewohner sowohl 
vermöge ihres lebhaftem Temperaments, als auch und mehr noch, 
ihrer calrinischcn Traditionen, für eine schroffere Unterscheidung 
/>wi.<clien Gott und Welt iiiid cinv strenge Ausbildunir der daraus 
sich ergehenden Kun.sequeuzen vorzugsweise empfiiii^Mioh waren.^ 

Allein gerade die Kirche Calvins in Genf war, vielleicht mehr 
als andere, einer stark ratioualistischen Vertlacbung und Verknüche- 
rung anheimgefallen. Die firanzOsisehe Aufklärung hatte hier, 
nachdem sie einmal eingedrungen, in einem Grade gewirkt, dass 
die Geistlichkeit veranlasst war, gerade um so mehr die Worte 
und Formen des Dogmas fast gewaltsam aufrecht zn halten, je 
mehr sie selbst von der modernen Strömung ergriffen und. dem 
Geiste ihres Bekenntnisses innerlich entfremdet war. 

Die Kirchcnvcrfassun^ bestand zwar äusserlicli aiicli wiilircnd 
der Kevoliitiuusjahrc fort, aber die l%lie;;i*setz^ebung war auf- 
gehoben luiil die Kirclien/.ucht unmöglich geworden. Der Katechis- 
mus Osterwalds war diireli eine andere Arbeit verdrängt, die ziemlieh 
starke Abweichungen von der kirclilielieu Lehre verriet, und eine 
Aenderung der Liturgie, im Jahre 1788, hatte wenig ttbrig ge< 
lassen von den ehrwtirdigen von Beza herstammenden Kirchen- 
gebeten.*) &fan begnügte sich mit einer Art von Sohelnorthodozie 
und täuschte sich über den Unterschied zwischen dem, was man 
lehrte, und dem, was mau glaubte. 

Die „Ueligion der Väter" war den rechten Genfern ein wertvolles 
Erbstück aus ihrer Geschichte, das man mit Pietät behandelte, 

■) Host, A.. U^moires pouvant ■ervir A rhistoire du r^vcil religieux. 

Paris lsi,'>t, J vi.N. 

'} Fiiisler, K. tiUL, ;V»ü. 
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mit dem mau abw nichts mehr air/nrnnacii wusstr.') In den 
Predigten der Zeit kehrte derfTodnnkc immer wieder, von w» K hem 
Nützen tHr den Staat, von welcher Wiehtiürkeit für die ( icsellschaft, 
welch eine heilige und schüue Kinrichtung die Keligiuu sei. Die 
Erfahrungen der Revolutionszeit, die fUr Genf besonders schmerz- 
lich waren, weckten zaDlIcbst nur diese Seite der Elirforcht Tor 
den alten Einriclitangen. Die specifisoh eyangetisch-chrisUiche 
Lehre nnd ganz hesonders die Person des ErKtaers war dabei 
sozusagen in Vergessenheit geraten, wurde wohl atieh absichtlich 
in den Hintergrund gestellt, weil man damit Anstoss zu erregen 
Atrchtett . Das damals zumeist im Gebrauche stehende kirchliche 
Lehrhurli fasste die Bedeutung Christi für unser Heil in dem 
Ausdruck /.usammen: „Nous lui devons beauemip de respect, de 
soumission et d'amour.*) Vor allem suchte man, und die Behörden 
gingen hierin voran, jeden dognialibchen Streit zu vermeiden und 
kehrte deshalb mit V'^orlicbc nur die allgemeinen, selbstverständ- 
lichen Wahrfadten henror, die niemand bestritt, die aber auch 
niemand ta nahe traten. 

Da bildete sich nnn 1810 anter jungem Studenten der Aka- 
demie ein Freundeskreis, welcher von Anhängern der Brilder« 
gemeinde einige Anregungen erhalten zu haben seheint, „die 
GesellschafI der Freunde'^, wie sie sich nannten. Ihre wichtigsten 
Glieder waren Ami Bnst nnd Henri Louis Empeytaz, von denen 
der letztere, noch ^anz jugendlich, erst 17913 geboren, sehon sehr 
frtlh durch religiöse Gewissensangst zur Beschäftigung mit den 
Hcilslrage« gedrängt worden war. Die „Compagnie des pasteurs" 
l'and die Sache bedenklich und tiug au, die Freunde mit einem 
gewissen Misstranen zn Überwachen ; der Verein löste sich auf. 

Allein gerade jetzt erschien eine Persönlichkeit, welche be- 
stimmt war, für das religiöse Leben, namentlich fUr das der 
Schweiz, eine ganz eigenartige Bedeutung zn gewinnen, eine 
Frau, eine Fremde, die rassische Baronin ron Krndener.') 

') V. (I. (ifilt/, I>i.' rcf. Kirclii- fu'iif> im XIX. J.-iIirliiinfli'rf . Ha.sol iiiid 
(Jonf -~ Maury, Le reveil rfligieux (Uius TegUae nf. ä (icnüve et en 
Frmicc, 181U— Ibi'iO. Taris, 2 voU. 

*) Kirchenblatt 1854, 8. 140. 

^) Eynard, Ch., V'ie de M^e d». Kr., Paris 1S*J!», L' v<di«. — Frau von Kr., 
ein Zi-itffemälde, P.itii l>ns. — Uil>li<ttht''(Hif »inivcrs., is.'^t, p. .'{iL*, »in'l .iii« 
der Zeit .«clbst.: IIiiriiT, Fr., Frati von Kr. in ilcr Schueiz. IK-lveti.i, iM7. 
—> Bnashardt, Ein Wort der Wahrheit über Frau von Kr. und ihre Lehre, 
von ciuoin An^cn- und Ohrenz»'iif?(>n, Schaffhausen IM 7, und J. O. MNlIers 
Tagebuth iu üi'lzers Prot. M»»nat!*ltl., Iki. ±1, S. 

Blo««cb« Q«flcb. der •cbweiz.-ref. Kirchen. Bd. U. 14 
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Juliane Hjirharji r.arDiiiii von Vietin«i:lii)ti wurde in einer vor- 
nehmen A<lel,sfuniilie (;un 11. \i>v.) 17«>(> in Riga geboren, aber in 
Paris erzogen, wo ihr V ater in der Gesellschaft der l'hiiu*ioj>lien 
und Freigeister verkehrte. Mit 14 Jahren wurde sie wider ihren 
Willen mit dem schon Kiemlicb bejahrten Baron von Kmdener 
verheiratety dem rassischen Gesandten in Venedig. Die Ebelente 
trennten sieb bald nnd die junge selbständige Frau lebte nun 
auf Reisen, bald in Riga oder Petersborg, bald in Paris. Sie ist, 
wie sie selbst fragte, „in den VVuhuuugen der Eitelkeit auf- 
gewachsen", und den» entspracli das Leben, dem sie nunmehr 
sieh binpcgeben haben soll. Allein \S01 zop: sie sieh gänzlich 
von der Welt zurUck und fUhlte sich nun benilVn, (i«Mi wahren 
Glauben zu predigen, ein starkes, lebendiges Cluisit ntimi zu ver- 
breiten und die ungläubig gewordenen Kirchen ueu aiit/.uweeken. 

AutVegeud, stürmisch, scUwärmcrisch-exaltiert in Sprache und 
Auftreten, aber xum Denken aufrufend, zur Selbstbesinnung mah- 
nend und das Gemttt ergreifend, reiste sie herum und fand überall 
-Glftubige, die, Überrascht bald von der ganz ungewohnten Form 
ihrer Reden, bald von dem nie gehörten Inhalt, getroffen von 
Wahrheiten, die ihnen sonst nie nahe getreten waren, gerllbrt 
und ergriffen durch die Erseheinung der schönen und vornehmen 
Dame, die sieh doch der Geringsten erbarmte, in dieser merk- 
würdigen Frau eine Prophetin erblickten, (tanze Scharen folgten 
ihr, bald auch Wunder und Zeiciien erwartend. 

Die bisherige Pietät im gewohnheitsmässigen Beobachteu der 
herkömmlichen kirchlichen Sitte wurde als totes Christentum, ja 
als ein verkapptes Heidentum bezeichnet, das zum Heil voll- 
kommen unwirksam sei, als eine grosse Selbsttäuschung, welche 
nur die Seelen einschläfere. Katechismusglaube, Bibellesen, 
i'redigthOren, Beten, das alles ist Nichts, wenn die wahre innere 
Bekehrung fehlt, die persönliche Hingabe an ('hristus, den Heiland 
<ler SUnder. En war also hier nicht um die Pflege der vorhan- 
denen IJeligiosität zu tfinn, sondern um das Hernnfreissen der 
einze lnen Mcn8chcnf*eele aus der \ erdorbeneii Welt, und da wurden 
die Baude, welche die (ijicdci- eines Wdke.s mit einander ver- 
binden, als etwas Uubereelitigtcs, als slJirend und liemmend be- 
kämpft. Au die Stelle der kirchlichen Gemeinschalt seU.te diese 
Predigt die Seelengemeinschaft der Gläubigen mit Christus. Als 
Zeichen der wahren Demut und Gläubigkeit führte Frau Krudener 
in ihren Kreisen das knieende Gebet ein. 

Durch Gleiehgesinnte, welche die Prophetin hören nnd sehen 
wollten, wurden Säle gemietet, Versammlungen und Erbaunngs* 
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stunden voranstnitct, eiumHl mit Kindcru, das andere Mai mit 
Erwachseueu, die sie /.iir Busse aufrief. 

Der Kindruck, deu diese l'rau machte, beruhte allerdings 
zum Teil aueh auf dem Umstände, dass man ihr geheimnisvolle 
Macht auf den Kaiser Alexander L von Russland zuselirieb. Dieser 
Fttrst, selbst ein g^efttblvoller Sehwärmer fhr obristliche Menschen- 
Uebe, hatte Frau t. Kradener 1815 in Paris kennen gelernt. Er 
besuchte sie oft und pflegte auch au ihren Erbauungsstunden 
teikunehmen, und als sicher ninmit man an» dass sie e» gewesen 
sei, welche ihn für den Gcdauken der sogenannten heiligen Allianz 
begeistert liabe, jenes phantastischen religiös-politischen Hundes 
der europäischen Monarchen, welche im Gegensatz zur anti- 
christliclieu Revolution das Olllck der Völker durch die Pflege 
patriarchalischer GlaubenslViiiiimifrkeit zu fördern sich gelobten. 

Im Jahre 1813 ^var Frau v. Krudener auch nach Genf ge- 
kommen und halte den oben genannten Empeytaz so sehr er* 
griffen, dass er sich mit aller Leidenschaftlichkeit und Ueber- 
scbwänglichkeit an sie anscbloss. Allein bereits war das Auftreten 
dieser Frau ein Gegenstand nicht nur des Spottes, sondern auch 
ernsten Anstosses geworden. Die kirchlichen Behörden stellten 
dem Studenten die Wahl, entweder diesen Versammlungen oder 
aber dem theologischen I5cruf zu cntsa}2:on. Er versprach das 
erstcre, pab aber bald neuerdinjrs Aergernis durch Kcine auf- 
fallende Frömmigkeit, wurde von <ler Kanzel ausgeschlossen und 
folgte nun der Frau v. Krudener als stiindigcr Begleiter und Mit- 
arbeiter auf ihren frojnmeu Wauderuugeu. Als solcher war er 
mitbeteiligt an den Konferenzen mit dem russischen Kaiser und 
der Entstehung der heiligen Allianz. 

Im Jahr 1816 veröffentlichte Empeytaz eine Schrift: ^Betrach- 
tungen tlber die Gottheit Jesa Christi, gewidmet den Studenten 
des Auditoriums der Theologie in der Genfer Kirche." Es war 
nichts Geringeres als ein heftiger Angriff auf die Professoren der 
Theologie mid sämtliche Frediger in Genf, welche er als von der 
orthodoxen Lehre zur natürlichen Keli^non Abgefallene hinstellte, 
da sie nicht mehr an die (><ittlicit Christi glauben, soiuleru den 
»Stüter des Christeutums nur als gewübulichen Menschen be- 
trachten. 

Das gab Anlass zu einer heftigen Parteiung unter den Studie- 
renden, deren einige den Vorwurf als begründet erkannten, während 
eine grosse Mehreabi emsthaft dagegen Protest einlegte. Zu eben 

dieser Zeit nun, 1817, kam zuerst ein englischer Methodist rorttber- 
gebend nach Genf, Richard Wilcoz, der jetzt im Sinne der grossen 



Digitized by Google 



212 



.Stifter dc8 MetlKHÜjjimiK eine AiuhIiI von Jünglingen zu religiösen 
Gesprächen um siel) vereinigte und äie uuf ganz, neue Hubnc& 
hinwies. Als derselbe, noch 1817, Genf wieder. yerliess, trat ein 
llboltoh gesinnter Schotte in seine Aufgabe ein-: Robert Haidane, 
nicht Theologe, sondern ein gewesener Marineoffizier aus ange* 
sehenem und wohlhabendem Hanse. Er machte, wie er sagte, 
die fUr ihn sehr anfallende l^ntdeckung, das» die Genfer Studenten 
zwar «ehr gelehrt seien, aber von den Grundwahrheiten des 
Kvangelinms <::ar keine Ahnung hiitton. und he^'ann nut einer 
Anzahl (IcisoIIhmi GebetHver8aninilun;;t'ii in scim-in Hause ab- 
zuhalten. Durch die Wiirnie und l'el)ei/A'ii;:iin<;skialt der laienhall 
einfachen, aber herzlii hcu Ansprachen Übte der vielci r;ilir»'uc und 
überlegene Mann einen gewaltigen und keineswegs ungünstigen 
Einflnss aus auf seine Umgebung. 

Zu seinem Kreise geborten die spllter viel genannten Namen 
Cdsar Malan, Lonis Gausseo, Jean Henri Merle^d'Anbign^, Fr6d6rie 
Honod n. s. w. Die beiden Erstgenannten standen bereits im 
geistlichen Amte und fingen nun an, aneh durch ihre lebhaftei^ 
und eindringlichen Predigten eine gewisse Aufmerksamkeit zvt 
erregen. Kino Predigt von Mal.in, welche den Satz aufstellte, 
dass es dem Menschen nnni"»)xli( li sei, «Inrrh fruto Werke etwas 
vor Gott zu verdienen, «lass er nur duieh Gnade selig werden 
könne, schien s«< völlig rnerhörles zu enthalten, dass sie in ihrer 
Wirkung einem Dunucrschlag verglichen worilen ist. Einer der 
ältern Pfarrer erklärte Halan, es sei nicht roöglicii, solche Narr- 
heiten ferner auf die Kanzel zu bringen. Die Gompaguie dea 
pastenrs hielt eine Ileratung ab und erliess darauf hin ein Regle- 
ment, das, ganz analog dem einstigen bernischen Associationseidr 
fUr alle Prediger verbindlieh erklUrt und allen Kandidaten zur 
Unterschrift vorgelegt wurdr. Es lohnt sieb, diese berühmt ge- 
wordene Erklärung vom Mai 1817 zu kennen. 

Die PrcdlirfT niiissten versureelion : ..So htufir ft ir hi ihn 
(Jf)ii< /ml' n (l'S l\ii)ti(>iis (itiif /ri,li)i) )i mul pitflniin iiiril>)i^ Widif 
in t iiic/ (juiKi H I't i tliift, Ii 'II I Uli III Ittlv iinir L'rcdifjt, unsere 
Lel^cr^myunij über foh/anlr l'unkle nHnzitsprcchni : L Ucln- die 
Weise, wie die ißHliehe Natttr ml der Person Jesu vereinigt ist. 
2, Ud/er die Erlsümle, 3. lieber die Weise, wie die Gnade mrkt 
oder über die wirksame Gnade, und 4. üeber die Prätiestination. 
Auch versitrceheti wir, in der öffentlichen Predigt mehi die Ueher- 
-cKf/Knff ritif s aniUrn J'astors oder Predigers Uber diese Dinge zu 
ihkäfnpf' H. I-Mdlirh xrpflichten wir «if», nenn wir veranlasst sittdr 
unsere Gedanken über einen dieser Gegenwände auszusprechen, dies^ 
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XM tliKti, oJinr hl tinscrnt Sinn «/'.<?*7/.'?^/??/v mif Vrrmi ithfnn alhr 
der ht il. S-hnf'f frenuhn A»silrüclie und mit müglid^sUv^ Gebrauch 
äcriini(fen, wtldu .<>'' t-ntltältr 

Nun (leiikou wir uui> eine solche Verpfliclitnii^r lUr deu Trc- 
diger, seine Ucberzeu^rung llbcrhaupt uieht ausspiecheu zu wollen, 
eine solche Verpfliebtiiug betreflTend die Grmidlehren des Christen- 
tuniB und seine Eigenart; denken wir uns ein Verbot, von der 
Onade Gottes und von der Prädestination zu reden — in der 
Stadt Calvins ! So gtit die Absieht sein mochte, darauf zielend, 
um jeden Preis kirchliche Kuhe und Frieden zu halten, so konnte 
es doch keinen sicherem Beweis dafür flehen, dass die Genfer 
Kirche des XIX. Jnhrlinndprt.'! von Talvin aV)irer:illeii, dass sie nicht 
mehr im Sinne (irr Ketormatoren rechtgläubig sei, und dass sie 
dennoch datllr gelten wolle, weil ihr der Mut zu einem neuen 
Bekenntnis fehle. Die schlimmsten Vorwürfe jener jungen Metho- 
disten waren dadurch schlagend bestätigt. Jetzt handelte es sich 
nicht mehr, wie in den Zeiten der Konsensusformel, um eine 
theologische, sondern um eine ganz specifisch religiöse Frage, 
und der Erfolg des Reglements musste demnach viel mehr noch, 
als bei jener Formel, ein dem Ruhebedttrfnis und den Friedens- 
wünschen entgegengesetzter sein. 

Einige Studenten und Prediger weigerten sieh, ihre Unter- 
schrift zu geben ; sie wurden ausgeschlossen vom Predi^rtamt, 
und so entstand, was man vcrniei<!en wollte: eine kiicliliche 
Spaltung, eine von der Staalskirche getrennte private oder „freie'* 
Kirche, eine Separation. 

Diese Wendung wurde dadurch begünstigt, dass an der Stelle 
des 1B17 Ton Genf wieder abgereisten Hatdane jetzt ein anderer 
Engländer, der geistreiche, leidenschaftlich-feurige, zudem sehr 
reiche Henry Drummond anlangte und bald die Führung der 
Bewegung in seine Hand nahm. Noch wurde zwar der entschei- 
dende Schritt einer Trennung hinausgeschoben, weil Malan Be- 
denken trug, sich derselben anzuschliessen ; allein schon am 
21 Sc)>temher 1817 kam der Gedanke doch zur Ansl'iihning durch 
eine p^i^ate Feier des heil. AbendnialHcs, welches jct/t Malan 
selbst iin Hause des genannten Drnniiiiond austeilte. Zuerst waren 
€8 nur zelin Freunde, doch sehr ras( li vergrösserte sich der Kreis 
auch durcli einige Frauen, und jetzt wurde eine eigentliche Ge- 
meinde gestiftet, die nun in allen Teilen die Formen und Sitten 
der ersten Christengemeinde naehzuahmen sich eifrig bemühte. 
Bald gab es drei verschiedene Versammlungslokale in verschie* 
denen Teilen der Stadt, in denen sich nun eia hoch gesteigertes 
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religiöses Leben entwickelte uud iu aufialleuden Bekehrungen 
und Gebetserbörongen, in yisiondn und Slinlichdn Emheinongen 
knndgab. 

„Nichts ist ttberrosehender'^i rühmt einer ans dem Kreise 
der Ergriffenen, y,&\s die zabireichen Erweekungen, welche statt- 
finrien, nnd die Menge derer, welche zu uns Iiommen, nm das 

Wort zu hören. Es gibt hier eine Menge Leute, welche sich mit 
ViviojioM beschuftigen. Mehrere nehmen dns- Evangelium mit 
Freiuitii an; sie versammeln sich zJemlicli ott um das Wort Gottes 
zu lesen, zu singen und m h(^ton. l)» )' li»ir !*cheint Ouadeu- 
absiebten Uber die meisten von iiineu zu habea"^, u. s. w. 

Damit war nun ein äusserst wichtiger Schritt gctbau, aber 
anoh eine wichtige Thatsache festgestellt , die Thataache, dass 
ein allgemeines/der Vernunft nnd dem natürlichen Gewissen 
entsprechendes Christentum, als Anffordernng nnd Ansporn zu 
einem tugendhaften Leben, zwar flir die grosse Menge der Gleich- 
gUttigen nnd fUr den Bestand der bürgerlichen Gesellschaft nützlich 
nnd unentbehrlich sei, aber die tiefem religiösen Bedürfnisse 
nicht n\ befriedigen vermöge; dass aber umgekehrt das specifisch- 
christlicbe Kvan'roliinn von der unverdienten Gnade Gottes nur 
ftlr einen cn^^tM ii Kreis von ausei wählten Seelen verständlich, zur 
i»tV*Mitli( hen Predigt aber, weil unverstaniieii oder miissverstanden, 
güuzlicli ungeeignet, vielleicht sogar schädlich sei. Ein bedeuklicbes 
Ergebnis. Die neue Frttmmigkeit, die sich ans der Periode des 
Unglaubens herausgearbeitet hat, ging gerade in ihren am leb> 
haftesten ergriffenen Vertretern nicht wieder in die Formen des 
bürgerlichen, nationalen Lebens, in die Gestalt der Staats- oder 
Landeskirche ein, sondern stellte sieli in Gegensat/, zum ver- 
ächtlich HO güheissenen „Multitudinarismus"; sie wirkte, indem sie 
der Kirche die eifrigsten Glieder entzog, nicht weniger ;iN der 
religiöse Indiflcrentismus nnd die atheistische GesiniHini:, m ihrer 
Art zur Auflr»sung der alten reformierten Kirchen mit und suchte 
wcsentlieh neue l'unnen zu bringen. 

Auf diesem i'iinlvtc kunntc die Bewegung nicht stehen bleiben. 
Um zu einer blossen Sekte seu werden, daxu hatten diese Separa- 
tisten zu viei Wahrheit fllr sich. 

Während in Genf selbst die öffentliche Meinung auf die Seite 
der geistlichen Beh((rden sich stellte nnd das Vorgehen der Se< 
paratisten streng missbilligte, schon deshalb, weil man durch den 
Vorwurf gegen die ganze Genferkirche in seinen patriotisehon 
Emptindungeu sieh beleidigt fühlte, war dagegen die Geistlichkeit 
des Waadtlandes entsetzt Uber das erwähnte Predigtreglement 
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nnd brach sogar allen offiziellen Verkehr mit der Genferkircbe 
ab, die sie als abgefallen betrachtete von der ReebtgläDbigkeit 
Die reformierte Kirebe Frankreichs wollte sogar diejenigen, die 

das Reglement unterzciclinet hatten, nicht uIh Kandidaten an- 
erkennen und in ihre Dienste treten lassen. Die Genfer waren 
um so mehr erbittert ilbor die Urheber der kirchlicbeii rnriihp 
und Aufregung, weil nun die Katholiken mit gehässiger Seliudeii 
freiide auf den ausgebrochenen Zwiespalt hinwiesen mid sieh 
freuten, durch boshafte Zeitungsartikel an der ErschüttiM iiiiir der 
Kirche Calvins mitzuhelfen. Ein unschöner Federkrieg braeli aus, 
der von beiden Seiten nicht bloss mit wttrdigeu Waffen geführt 
worden ist. Er hatte die Answeisong des Separatistenpredigers 
Mejanel znr Folge, der als Franzose entfernt wnrde. Die wunder- 
lichsten Hissverstflndnisse machten sieh breit, namentlich bei 
solchen, die sich bisher mit religiösen Fragen wenig beschäftigt 
hatten und deshalb nicht begriffen, wie man ihren braven Pfarrern 
Mangel an Glauben vorwerfen kHinip. 

Es wurden Gerüchte herumgebotoü filter die Abhaltung der 
Pri\ atversamm!nngen, die durchaus uu das criimerii, was einst 
von den ersten Christen jresagt und geglaubt worden ist : die dem 
entsprechenden Ötrasseutuniulte blieben nicht aus, su dass selbst 
Truppen aufgeboten werden mussteu, um die Personen za schützen. 
Die Bezeichnung der Mömiers, das heisst Gaukler oder Hanswurste, 
kam jetzt auf und zeigte am besten, wie die oberflSchlicbe Menge 
von der ganzen Sache dachte. 

Jetzt trat mehr und mehr der Mann hervor, der in Genf als 
der eigentliche Held der Erweckung angesehen worden ist, der 
glänzend begabte, geistreiche Cesar Malan, der ebenso vielseitig 
gebildet als thatendurstig und cifrijr, ebenso phantasievoll als 
Kebnrf^iiuiii,' und klar, ebenso beredt int öffentlichen Auftreten 
als witzig und schlaglertifr im Privatgespraebe war und der sich 
nun mit ganzer Seele iu den Dienst dieser Bewegung gestellt 
bat. Er hatte, wenn auch zaudernd, die Erklärung vom 3. Mai 
unterzeichnet, blieb aber trotzdem nicht unbehelligt. Als Lehrer 
am Gymnasium ausserordentlich anregend nnd beliebt bei seinen 
Schülern, hatte er daneben noch eine Sonntagssehule eingerichtet, 
in welcher sich gegen 2ö0 Kinder freiwillig und mit Begeisterung 
einzutinden pflegten 

Der Einfluss, den dieser Mann auf die Jugend ausübte, schien 
gefährlich. Zuerst wnrde ihm die Kanzel verboten, dann die Ab- 

„A bau J^uä Cliri»c!'* 
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faaltung der Sonntagsschole nntersagt and endlich seine Äbsetzong 
von der Lebrerstelle, trotz seiner ebenso demütigen als logisch 
treffenden Verteidiguog, vom Staatsrate verfttgt. Kr liielt nun 
Vcrsammlun^on in srinem Haose, baute dann, weil es die Mcup;e 
nicht mehr lassen konnte, einen eifiienen Saal in seinem Garten, 
knni ahcr mit der Welt so sehr in Konflikt, dnss er niif der 
Strasse beicidijjt und selltsf In seiner Woliniuii; jni^'c^'rilVen wnidc. 
Am Oktober \x2i) konnti' er indossen eine uiMie «rnis^crt; 
K:ijn'lle be/.ielien. Der Hass der einen, die Vercbruui^ dt;r andern 
war im Steigen begriffen. Immer uoeh betrachtete er sieh aU 
lilitglied der Genfer Kirche und als GeistKeber, machte anch das 
Recht auf seine Prodigcrtraeht geltend, das man ihm absprechen 
wollte ; erst 182S wurde er durch direkte Aufforderung von Seiten 
der Behörden ztxm Austritte gedrängt und des geistliehen Amtes 
verhisli*? erklart. Mal.nn < ibat sieh jetzt „nur dasjenige Mass der 
öffentliehen Duldung und des staatlichen Schutzes, wie es anch 
don Juden gewährt werde** ; er begann regohnfissi^' flir die Srini^ren 
y.n t.inton und das Abendmahl zu feiern. Ks war ein kleiner Kreis, 
der m ihm liicli. aber immerhin hatte er die (uthtMluNen Bc- 
kenntnih-sclirilieu itir hieb; seine Freunde veraustulteten zu seiner 
Verteidigung eine neue Ausgabe der „Cjoufessio Uclvetjca", zum 
Beweise, dass nicht sie die Abgefallenen seien, sondern ihre mit 
amtlichen Würden bekleideten Gegner. 

Zum Professor der Dogma tik war in Genf 1818 einer der 
sehroffisten Bationalisten gewählt worden, der noch ganz junge 
Pfarrer Chenevi6re *), der übrigens, wie behauptet wird, die re- 
ligi(5sen Fragen nieht mit gebührendem Krnst, sondern oft in 
sehr h'iehtfertig-spottendem Tone behandelte. Die (Jrgensätze ver- 
schärften sieh dadnreh iioeh mehr. In zaldreieben Schrillen wurde 
hin und hvy ^xesproi heu Ul)er Wert uini Nuiwendigkeit der 
Glaubensbekenntnisse, (ledrängt zum Gestäntinis, dass sie nicht 
mehr aul dem Boden derselben stehe, nahm jetzt die „Compaguie 
des pasteurs'' das Uecdit fttr sich in Anspruch, Uber dieselben 
hinaus zur Einfachheit der Bibellebre zurückzugehen. Die Prediger 
gaben zu, dass sie von Calvin, nicht aber, dass sie deshalb auch 
von Christus abgewichen seien. 

Malan war jetzt der eigentliche Träger der Richtung. Obwohl 
er tHr sich selbst die Trennung vom Staate keineswegs als Prin- 
cipienfrage ansah, hat doch er vor allem aus der Bewegung 
ihren geistigen Schwung verliehen und ihren Charakter auf- 

'/ J. J. C"., I7n;;— 1>>71. 8. VrtiicluT im Bull, de l lu^ti. lieiu v.iis, W H. 
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gedrückt. „In Maluns i'redijijt'*, so schildert ihn ein leiner llcoU- 
acUter, „vereinigt sich die Wärme einer ungeteilten Hegeisterung 
mit dem Nachdrack «ine« gcfaarfen, darchdringenden Verstandes 
und der Lebendigkeit einer reichen, unersehttpflicfaen Einbildangs- 
kraft; dabei gab das Gebietende, Absolute, welches in seinem 
Charakter lag, seinem Zeugnisse, wenn er das lautere Wort Gottes 
verkündigte, eine besondere Knift. Seine Kede wnsstc in rciciien 
Wcndnngen ebenso sehr die Gefühle zu wecken, als die Anf- 
nicrksaiTikoit zu fesseln, das VerstUn(ini>! MiifziiheüiMi nnd <lcri 
Willen /.II krUftii^eii." Aiirh seine poeliselieii und musikalischen 
Talente machte er der l>bauun,ii: der Setden dienstbar. ^Seine 
geistlichen Lieder liahntrn sieh den We^^ durch Sladt und Land 
und halkeu mit ihrem S<;iiwimg cliriHlliehor Emptinduiig und der 
klaren Fttlle ihres Ausdrucks in tausend Herzen wieder.*^^) 

Kebeu Malan war es besonders Felix Nefl", der hervortrat 
als ein eigentOmlieher christlicher Charakter. Er war Soldat; als 
Unteroffizier war er ausgezogen, als wegen der Tumulte gcgeu 
die Separatisten mit den Waffen eingeschritten werden musste. 

Damals hatte er voll Wut geschworen, seinen Säbel den ^Mdmiers*^ 
durch den Leib zu rennen. Einige Wochen später hatte er sich 
dann in ihre Reihen gestellt und wurde nun einer ihrer bered- 
testen und einflusj^reiclmten Prediger, vielleicht um so mehr, weil 
er als Laie weniger theologische Theorien als |>raktisehe Wahr- 
heiten verfocht. Kr zeichnete sich aus durch Wcisiieit und Be- 
sonnenheit, und es wird ihm das Zeugnis gegeben: ^Kv warb nicht 
für die Separation, er warb fUr den Herrn und Hess sich darin 
durch keine Machtsprflche stören.* 

Als Dritten nennen wir Ami Bost, der eine Zeitlang Pfarrer 
zu Münster im Berner Jura gewesen war, dann aber ans Eifer 
diesen Posten aufgab, um sich ganz der Sache der Bekehrnngs- 
" predigt als Missionsarbeiter zu widmen.*) „Sein Eifer", so wird 
uns gesagt, „der keine Ermüdung kannte; seine Entschiedenheit, 
die durch keine KUcksicht sich das Zeugnis abschwächen Hess, 
seine Begeisterung, die etwas i)esonders EutzUudeudes in sich 
hatte, erwarl)en ihm Eingang und Freunde." 

Im Dienste einer eigenen, 1817 entstandenen „Suciete conti- 
ueutale d'evangelisation'* zogen diese Männer aus, da wo der 
Zufall sie hinflihrte, um die weltlichen Namenehristen, als „ge- 
taufte Helden**, zn bekehren. Ueberall, wo sie auftraten, fanden 

') Voll der Golz, a. a. ()., S. 

'i H(»st, i.n defense des Hdile», — Procto du minbtre Bost, 182(i. 
— Jahrbücher theoK Nacbricfaten, l)@ä. 
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sie bald Eiuzeine, bald gauzc Freundeskreise und Familien, welche 
dieser Art der religiOseii Bearbeitang sich zugänglich zeigten und 
das GefUhl batten, erst jetzt znm wahren Christentam bindnreh- 
gedrangen istt sein. Dabei reift nun, Je länger je mehr, nachdem die 
Scheidung von der Öffentlichen Staatskircbe einmal vollzogen war, 
ancii tlieoretiseh der Grundsatz der Separation. „Trennung von 
der Welt" hiosK mm Tri nniing von der verweltlichten Kirche, 
von der Kirclic dor Indifferenten, der IJmvnrdi'^pn und Weltkinder, 
und liier IxTlllirte sich die entstehende Aliiiei^mifr ^;e^en das 
Massenkircheiitum mit der ultcalvinischea Fotderuag der Kirchen- 
zucht. Wie Calvin es einst als einen Frevel bezeichnet hatte, dass 
das Abendmahl auch b'nwUrdigen dar^^eieicht werde, so gingen 
die Genfer Separatisten von der Kmpfijidung aus, dass es ihnen 
moraliscb nnmOglich sei, mit solchen das Abendmahl za geniessen, 
die sie als UnglMnbige, als Unbekehrte und NichtChristen ansahen. 

So kam man freilich zu immer weiter gebender Trennung, 
indem einer dem andern den wahren Glauben absprach und be- 
hanptcte, dass das Gewissen ihm die Gemeinse!iat> verbiete. Auch 
die Frage nach der Berechtigung der Kindertaut'e musste ganz 
natürlich in diesen Gemeinden auftauchen. Hat die Geburt in 
einer christlichen Familie, die Erziehniiir im cliristliehen Hiiusc 
und in der Mitte eines christlichen \dlkt s keine iiedciitiinjr, 
sondern cml die bewusste Bekehrung, dann hat auch die Taute 
unmündiger Kinder keinen vernUntligen Sinn, dann fllhrt die 
Folgerung zur Wiedertaufe. Nicht Alle zogen diese Konsequenz, 
allein die Frage erregte bittern Streit unter den Bekehrten selbst. 
In der Abneigung gegen vorgeschriebene Gebete, gegen die Li- 
turgien, als ,,Mcn8elu iiworte'* und Gewohnheitsformeln, gingen sie 
80 weit, dasK sie selbst das „Vaterunser" verwarfen und nur das 
freie Gebet als wirkliches Gebet wollten gelten lassen. NeflF und 
Best waren einmal niilie daran, von ihren Anhänp^rn exkoiinnu- 
nizicrt zu werden, wälirend Malan in einer 8cüriti für die Kinder- 
tniife die Geguer derselben als „liebclleu, Sektierer und Ketzer"" 
seiiait. 

Dergleichen Zänkereien, zu denen hie und du auch bedenk- 
liche Anklänge an eigentlichen Antinomismus kamen, trttben das 
sonst in mancher Hinsicht erhebende und achtunggebietende Bild 
eines ansserordentlicb stark entwickelten religiösen Lebens und 
offenbarten warnend die Wahrheit, dass anch eine Gemeinde der 
Auserwfihltcn immer aus anvollkommencn Menseben besteht. 

In dem Masse, als die Dissidenten schroffer und bewusster 
sich nicht nur zur Staatskirche, sondern zur gesamten bttrger> 
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liehen Sitte in Wi(ler<?pnieli stellten, vei-'^r^irirfto sich die Abnei- 
gung der Mcnj^e gegen sie. Ks war auf d i t k(r« Veranlassung der 
„rampagnie des pasteurs-, dans ein Iraii/.osischer Geistiieher, 
Cbey.sKiere, 1825, in Genf eine änsserst heftige Predigt gegen die 
Sektierer hielt und in allen Kirchen, nach Genfer Ucbuug, wieder- 
holte. Die Stadtbevölkerung wnrde dadureh in dem €rrade auf- 
geregt, dass es wiederam za Strassentamnlten kam and MilitSr- 
anfgebote mm Scbnta der Verfolgten stattfinden mnssten. Die 
anfreizendc Predigt wurde gedraekt ; Bost antwortete, wnrde infolge- 
de88en der Verleumdung angeklagt, aber in zwei Instanzen von 
den Gerichten freigesprochen, dank einer bewundernngswtlrdigen 
Selbstverteidigung, in welcher er den Beweis leistete, dass die 
Separatisten orthodox seien, flie Genfer Prediger aber das 
rechtgliinlii- !■ Im Ivcnntnis verleu^nien. 

Tuvt 1 kt'iiiibar aber lenkte die Bewegung imnier nieiir in die 
Bahn ein, den Grundsatz der Scheidung der Kirche vom Staat 
als ein Haaptpriucip anfzuetellen. 

Ans dem Kampf um die reine Lehre ist in Genf die Dissidenz 
henrorgewaehsen, und es ist bemerkenswert, dass die offizielle 
Geistliebkeit die Traditionen der amtliehen Kirehenformen, die 
Separatisten dagegen die Tradition der calvinischen Dogmatik 
fär sieh hatten, nnd doch handelte es sich in VVirkliehkeit nicht 
nm die Frage der Rechtgliiubigkeit, sondern direkt nm die me- 
tlir'<iistise]ic Kinzclbekchrong, um das Verhältnis zum Staat, aU 
(i( r iiattlilielien Volksgemeinschaft. Es zeiirte sieh dies am deut- 
lich^t 11 im Waadtlande, wo es bald ebenfalls zur Eutötciiung 
freier Kirchen kam, obwohl die Geistlichkeit der Landeskirehe 
durchaus orthodox war. 

Bei den engen Beziehungen Genfh zur Waadtländer Kirche 
ist es fast selbstverständlich, dass die Anzeichen des ^R^veil'* sieh 
bald auch hier einstellten.*) Uebrigens gab es auch unter den 
vielen, sei es vorübergehend sei es bleibend, in Lausanne oder 
Vi vis sich aufhaltenden Engländern einige, welche eifrig für me- 
tbodistisohes Christentum thätig waren. 



') Die reliiri"*'j«=n I'i'wcsrnTijri'ii im Kt. WamU. Alnlnick cliu r Soric von 
Artikeln :ni8 der Ev«iipeliii«clien Kircbcuzcititn^ in lieriin von liSÄ», in Bal- 
tkusHTS llelvetin, V, IHO— von einem nieht^rennnntcn, auf Sdte der Moniere 
stehendeiit aber offenbar g«t unterrichteten itnd im ganzen verständig ur- 
teilenden Verfasser. Ver^rl. ('art, J., llistuire du moiiveiuent relifi^ieux et 
eecle.Hiiistiiiue dans le canton de Vaiid pen«iant ia preiniere iiioitie du 
XIX« äi6clo, Lausanne 1870—1871, 2 vols. — Atlajuina, Le reveil reli;?icux 
dans le canton de Vaud (1814— 1940)t im Ohr^tlen ^vangMique 1893. 
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Üa88 die Waadlläuder (ici8tli<'liki'it sich irctccii die Vcr- 
it)l^iiiig der „Müiuicrs" in (ionf auKgeiijHuiheii hat, ist bereits 
eiüiihlt worden. Ihr Haui»l, der würdige Dckau Curtat, war 
es naii, der durch eine ongesehiekte Schrift in der Waadt 
die KrisiB Kam Ausbruch bringeD und ein ganz ähuliches Ver« 
fahren, wie das von ihm verarteilte, ▼eraolassen sollte. Sein 
Bttchlein: De r^tablissemeot des conventicules dans le eantoo de 
Vaud [iauriaDQe 1H2I) sprach so selbsti>cwiis8t klerikal jeder 
andern Erbauung als der gesetzlich vorgeschriebenen alles Recht 
ab, äusserte sich so rationalistisch vorurteilsvoll gegen eine „an- 
gebliche Wiedpffreburt, welche eine innerlich iräiizliche und über- 
natürliche Veränderung des Herzens vcrlanjrt'', dass eine solche 
AuftassHirg nicht ohne Widerspruch bh iben kunnte. Ueiselbe er- 
folgte in mehreren Flugscliriiicn, welche die theoretischen Vor- 
aussetzungen und praktischen Schlüsse dieses unglaublich höl- 
semen Staatschristentatna einer scharfen Kritik unterwarfen, und 
im kurzem war gegen die bis dahin still und ungestört wir- 
kenden Vertreter einer strengern evangelischen Frömmigkeit ein 
Btarices Mass von Hohn nnd Hass aufgerflhrt. Religionsfeinde und 
Gleichgültige, Gedankenlose und Weltkluge, Leichtsinnige nnd 
Oewohnlicitsmensehen sahen sich auf einmal verbündet gegen 
eine schciid)ar neue Religion, die sich umsonst auf ihre l'chcr- 
ciiisiiiinnnng mit den altoii rrlaubensbokeiinliiissen der Kcforiiia- 
toren berief. Der naive Oplitnisnius einer ältern ruMieration ^on 
Oeistlichen und ilires Vdrhildes, des feinen Seelenliii tcu und DicliterK 
des Dekans von iMt»ntreux, Philipp Bridel (17r>7 — 1845)'), dem 
Kultur und Cbristentuui uoch eins gcvvci^cn waren^ konnte in dem 
Lärm der Parteien nicht mehr dnrchdringeu. Von pöbelhaften 
Verhöhnungen kam es su offenen TbätHchkeitea, und da die 
Regierungsbehörden nicht die Angreifer, sondern die Angegriffenen 
zu bestraten für gut fanden, SO konnte die l eberzcugung der Letz* 
tern, von ^li^iden** umgeben zu sein und einem unehristlichen 
Staat gegenüber zu stehen, nur immer mehr Hestätigung erhalten. 

Der l'farrverwescr Alexander f'hnvannes- in Aul)nnne wurde 
V e^en einer Predigt streng gemassregelt ; die seit zehn Jahrcti 
im Lande angesiedelte Engländerin Miss (Jrcaves 1822 aus- 
gewiestu; aber beides war so sthwor zu begründen, dass die 
Aufregung nur gesteigert wurde, und nun erfolgte zuerst am 
15. Januar 1824 der Staatsratsbeschluss, dann am 20. Mai die 
Proklamation des berühmten Gesetzes gegen die religiösen Ver- 

^ ViiilleiiHD, in der lUblioth. nnivoratrllc, 1H.'«{, p. l^i ii. ff. 
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ßanimlmiiren, von welclieni ein nnbcfaugene^; rrteil prsnirt hat: 
„So lan;^^' dieses rif^sctz existiert, so huv^c imiss Apv j^.ui/.e Vw- 
tQüt&nüsmm gegen (iiesc V'orlotziing seiner Priucipieii i»o testieren.'* 
Wir geben liier seinen WKrtlaiit: 

Der Grosse Rat des Kantons Waadt, auf den Vorschlag des 
Staatsrata hio. 

In Betracht, dass etliche exaltierte Personen eine neue reli- 
giöse Sekte einzaflihren und zu verbreiten trachteo, 

Willens, die Handlungen dieser Sekte, die die Öffentliche 

Ordnung stören, au unterdrücken, beschliesst: 

1. Jede Versammlung von Mitgliedern dieser Sekte, die aus 
Personen bestellt, die nicht zur Familie gehören, um daselbst 
den < iottesdiei.st zu halten (pour y exercer Ic ciiitt' ou y 
eelebrer *|uel((ii'iiue des crremonies de l'egliscj, ist verboten 
und soll sofort aufgelöst werden. 

2. Die Personen, die diese Versammlungen geleitet, darin ge- 
handelt (officie) oder das Lokal dazu hergegeben haben, 
werden verantwortlich und mit einer der nachfolgenden 
Strafen zu belegen sein. 

3. Jeder Akt der Proselytenmaeherei ist untersagt, und wer 
sich dessen schuldig macht, wird bestraft'} u. s. w. 

Die Wirkung dieses Erlasses, der sofort als eine Ungeheuer- 
lichkeit empfunden wurde-), hing durchaus davon ab, wie der 
gänzlirh nnbestimmt jrelassene Fk'frriff ^Sekte" angewendet und 
was man in der Ausführung; unter „gottesdieustlitdien Handlungen'* 
verstehen werde. Der Zweifel dauerte nieht lan^'c. Je nach dem 
persönlichen Eifer der ünterbcaniten wurden al.s Sektierer auch 
die missbeliebigen Mitglieder der Landeskirche uud als verbotene 
Gottesdienste auch das Bibellesen, Beten und Psalmensingen be- 
trachtet. 

Das Gesetz« das an manchen Orten, so in Orbe und Aubonne, 

mit rohem Jiihcl aufgenommen wurde, erregte andern schwere 
Gewisseusbedenken; einige Prediger gaben denselben Ausdruck 

in einem Schreiben an den Staatsrat; sie machten Anspruch auf 
„weni^^'<tcns diejeniire Freiheit, die ihnen gewährt werden nillssto, 
wenn sie, statt an die Krli^'ion ihrer Vliter, die Keforniierten, 
sich anzuschliessen, sich auf ganz entgegengesetzten Wegen den 
Kumisch-Katholischen angeschlossen hätten.'* Die Unruhen, auf 
die man sich berief, waren nachweisbar nieht innerhalb der Ver- 

') Cart, a. ji. O., 'Kl u. Ii'. Deutsch ül>er«eti6t llelvetin, n. «. O., 5>. ülä. 
Cart, a. a. 0., p. %K>, und die eiageheude Beurteilung in Helvetia^ 
S.d06-aüi». 
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8umnilini<rcii, «sondtMii aiissi'rlialb dcrHcIhcn bopiiigcn worden, 
nicht von (ii-ii rciliH'linicrii, souUcra von üeo Gegueru, welche sie 
gcwaltBam stüicii \v(»llton. 

\S a« luati httUo vciuieidcn wolleu, «teilte Mich somit ein: 
eiuc Separation iu grOsscrm Massstabe, das Entstehen einer 
8ekte, 211 der jetzt nicht blora einige unbeachtete Sonderlinge 
aieh hielten, sondern viele aus den acbtongswUrdigen, gottes- 
fllrehtigen und denkenden Teilen des Vollmes, viele aiieb, welche 
nur die nicnHchlicb-natllrliclii' Sympathie mit den Verfolgten em- 
pfanden. Am 24. Dezember \H2'.\ erklUrtcn Alexander Chavanncs, 
Henri .luvet, Fran^'ois Olivier ihren Austritt ntis der l/uidcHkirchc; 
die zwei lirlldt r Auguste und Charles Hoclnit und einige andere 
OoiKtliclu' lolirtt ii ihrem Mcispicle. Sic wurden vor flericht gc- 
/o^M i) lind mit Verbannung bestraft. Allein ihre kräftige Ver- 
teidigung, die zum Teil Oflentlieh geführt werden musste, blieb 
uiebt ohne tiefen und uachhultigcu Juudruek ; separierte, lüde- 
pendente Gemeinden bildeten sich, wie in Lausanne, so in Vivis^ 
Holle, la Yall6e, Nyon und am Lae de Joux, und jetxt wurden 
in den Sonderversammlungen auch die Sakramente begangen, 
was vorher nie geschehen sein 8(»ll. Von den ofl brutalen Placke- 
reien, denen die „Momiers", auch Frauen und Kranke, ausgesetzt 
waren, werden empörende Kinzclheiten erzUhlt; besonders traurig 
ist das Seliiek<5;il des Pfarrers Juvet, der, abgesetzt, freiwillig zu 
predigen fortfuhr, aber ins (iefüngnis geworfen und verbannt, schliess- 
lich 182") den erlittenen Misshandlungen erlag.*) Nach einigen 
Jahren musste aueli em der liegierang nahestehendes HIatt an- 
erkennen, dass da» Gesetz vom 2<). Mai l62 i unertriigliub sei, da 
es „tonohe a la Hbertc iudividnelle, i la libertä d'asaoeiation, k 
la libertö des consciences**.*) 

Noch 182U wurde wegen eines Air die Gewissensfreiheit ein- 
tretenden Zeitungsartikels der noch junge aber vorteilhaft be. 
kannte Charles Monnard von seiner Stelle als Professor der Litte- 
ratnr in Lausanne abgesetzt, welcher nachher als Staatsmann 
wie als (jlescliicbtsschreiber eine der Zierden des Landes ge- 
wurden i»t.^) 

lleivetiii, V, u. a. O. V'erKl- da« l'liiKblutt ; iN riiier» luoUiüiUa de M. 
11. Juv4>t, fidt'lc miniHtr« do .lexuK Clirbt. (ienövertK^'v. Eb^nito Cnrt^ &.«.0. 

''i (öi/.< ((*' dtt LiuinaDnc IHSiK 

'1 (Jrilcri«- Iti'rilliiiircr Srliwi-izer, v<ui A. Ilartiiinnn. — U. Hio^r., 

X.Vll, Täit ^v. (i. V. Wynn^ Munaard wiirdu iHl.'i imcbuialH ub^cüutzt, dann 
Pfarrer z\i Montreux, »her im Novouiber mit don ttbrifr^in DeniiNSlonltr ; er 
iHt alH i'rufcHKur in lion» l^iiö ^CHtiirbttn. 
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Die religiöse Vereiustbätigkeit Dabin mit allem dem einen ge- 
waltiiron Aufscbwnnjj. Ks entstand is'HI ein Vcrriii (llr Hibel- 
verbreitung und eine Missiniisf::f'sell!Jiehalt, wtlclio beide sieb 
später mit einander verbanden, und 1827 eine Traktatgesellscball; 
durch den Kalender „Le bon Messagcr" und durch die „Feuille 
rcligieuse du eautou de Vaud** (seit 1825) wurde das Volk bear- 
beitet, aber fVeilich aueh aorernieidlich die Sebeidnng zwischen 
Frommea und Unfrommen, zwischen Glttnbigeu «od Ungläubigen, 
Christen- and Weltkindero, immer tiefer nnd unheilvoller ge- 
graben. 

Aueh in Neuenbürg zeigten sich seit 1814 Sparen religiöser 
Attfregnng, deren Ursprung auf methodistische, aus England 
stammende Agitationen zurückgeführt wurde. Neben dem Waadt- 
liiiider Juvet und dem Genfer Empeytaz war bcsomlers tou einer 
Engländerin, Demoiselle Turner, die Hede, deren Propagauda- 
Diacbcrt'i d<>ii PHbel zu Excessen nnd RuhestHrunfren reize. Der 
Staatsrat ging zwar von einem Kirchcnhr^'^ritV ans. der eher dem 
XVII. als dem XIX. Jahrhundert schien entnommen zu sein 
wjfl" aber docli klug genug um zu wissen, dass nichts .s<» sehr 
geeignet ist, die religiöse Leidenschaft auf eine gefährliche Ilübe 
ZU bringen, als eine aueh bloss sebeiabar« Verl^aumg der Gewissens- 
freiheit.*) So wurden Zustände, wie sie im Waadtland sieh ein- 
stellten, Terhntet Die Erweekung bat nur belebend, nicht stOrend 
gewirkt 

Gewiss ist die Aufgabe der Staatskirehe zur religiösen Er- 
aehung des Yolksganzen nicht zu ttberseben, welche durch ein 
exaltiertes Christentum gefährdet wird; aber diese Aufgabe kann 

nicht erftlllt werden, der Staat verzichtet auf den Charakter eiues 
„chrisUlcheo'* Staates, sobald er sich mit dem Indiffereutismus 



Berieht des Staatsnits «a den prcussischen OouTerneur vom 85. J«n. 

IKX): ^("onsidenint qiie tout <•»• (|ui concerne le ruUe iiHtioiiiil ewt pur la 
niitur«' de notn* ronf«titution intinienicnt lie nux institiitidtis |n>liti(]UL>s et 
civilis de uutro patriv; — (|uu cea üitititutionü uu rcl'«tull^li^!4«>ilr coiuiue cultoj^ 
Kgalenieiit exl»tonts que lea ciilteB nutorisä« par elles on ccux qui Dont 
«•tnbli« jcir siutoriNation suii^rioure rt soiis des condition*« qui en r^jjlent ef 
♦«n üinitent plus (»ii tnoins l'exerfir«'". (Tuillnmiif, I^ocinnfnt« pniir ><L'rvir iV 
1 iliNtoirt' de« bccte» religieuhc» dau» Je ninton <tr Nfurhatt;! de IHU ü 1821*. 
Hu0. Ncttch., XX (1X83), p. 317 u. ff. 

-i ... „convlcfion, que le seul nioyon de diminiicr Ich fiitlicnx effet?* du 
»■rhi.smi' ([iii fnimiKMif nif ;t >*«• maiiitVster, ct:iit de tioiis nhstcnir de tont»* 
incs4ure qui put etrc envisagee pur le» dissideufs cuiuiiie teudaut ä lei« geuer 
dana leur« conafieneeH". Ibid. 
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Octiclilcbte der «obwehteriftch^roforniierten Kirchen. 



verbündet, sobald er den ttutilrlicbeD Menacben entfesselt» um den 
christUcben Eifer zu ersticken, anstatt umgekebrt — wirklich er> 
xieherisch — mit Httlfe der religiösen Begeisterong und des cfarist- 
Hchen Idealismns die angeborne Oleicbgaltigkeit su bekämpfen. 



3. Die Erweckung in der deutschen Schweiz. 

X:ipli IJeberwiiuluii^' «Icr Kcvolutions/.eit iiml ilcr nidliclicn 
Wiederkehr des Weltirifdtiis stellte »ich aiuh in der Ueuttjcli- 
rerormierteu Scliweiz ein allgeuieiucr Aufsciiw im;; des religiösen 
Gefühles ein, das manche schon erloschen geglaubt. Der nach den 
Freiheitskriegen in Deutschland aufwachende Qeist einer idealisti- 
schen Frömmigkeit wirkte aus verwandten Ursachen auch hier, 
am onmittelbarsten auf die gebildete Jagend, die mit dem Deutsch* 
tom in IterUhrung ntand. 

Mancher Junge The<dogc hatte Scbleiermaclu r <;ohr)rt und 
hier eine Auflfassung dei Iteligion kennen gelernt, weklic ebenso 
wohl den Anforderungen der edelsten Oeisteskultur /n out- 
«prrcluMi :ils die tiefsten liedllrfnibHc des (ieniUts zu beliiedigeu 
seliiei), die ihnen gestattete, aueh den (lebildeteii unter den 
lieligionsverüchtern mit neuer Begeisterung die Wahrheit und 
Herrlicbkett des ebristlichen Glaubens zu preisen. Andere Stu- 
dierende — nud zwar nicht allein Theologen — hatten sich in 
Gottingen oder Halle, in Heidelberg, Tübingen oder der neu be- 
gründeten Bonner Universität mit ähnlicher Stimmung erfüllt.^) 

Noch war man sich des tiefen Gegensatzes nicht bewusst 
»wischen der Weltanschauung der Aufklärnngslitteratur und der- 
jenigen des Christentums; mau schwärmte fiii Seliillor und ^TMcthr. 
fllr Herder und Klopstock, wie l'ür Luther und Zwin;;li, für die 
Hibel und die ehrwürdige Kirehc der Keformaliou, lUr Zschokke 
und Lavater nelten einander. 

In die.seni aiigenicin sentimentalen Idealihnms, wo das Uber- 
schwengliehe GcfUhl seinen höchsten Ausdruek in der Anbetung 
der Gottheit, und zwar meist auch noch in den kircblich gewohnten 
Vorstellungen und Worten, fand, feierte man in Zttricb 1819 das 
dritte Jubelfest der Keformation. Noch leitete Antistes Hess mit 
mild frommem Sinn die Zitri(dier Kirche und erhielt aus Anlass 
des Festes von den Universitäten zu Tubingen, zu Jona und za 

»> .1. J. Ht»ttiii#ri*r, 1*«" Wledererwachen dt»r wi(wcDHrh«ftlielien Be- 
-trchuii;:« n In <t«r Sobweiz während der Modiaticmi» u. HeHtAurntioiwperiode. 
Züricli IKV*. 
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Kopcnha^^otL din damit xu^leich Züricii ihren Dank abstatten 
wollten, den l'.liicntitel eines Doktors der Theologie. 

Salninou Hess, der Pfarrer zu St. Peter -i, schilderte in pa- 
triotisch gehobener Sprache nach seinein „Erasmus" noch das 
Leben Zwiuglis und seiner Gattin, das Wicdererwacheu der evau- 
geliscben Lehre und den uneodliehen Segen, den diese Wendung 
ftlr das Vaterland gebracht hatte. Der Pfarrer Ludwig Wirz zn 
MOnehaltorf, gestorben 1816, hatte kurz vorher seine Neubearbei- 
tung der otisL-lKii Kirchengescbiebte zu stände gebracht.') 
Melchior Kirchhofer in Schatthausen, der die Fortsetzung von Wir» 
im VI. Bande verfasste, erforschte mit grossem Fleiss die Lebens- 
läufe von l^crrhtold Haller und Wilhelm Farel; Melchior Stlmler 
und Chorherr Sehulthess fassteii den Kntschluss, die Werke /wiiij^lis 
gemeinsam herauszugeben, und (icr Dekan Johann Jakob Frickart 
in Zofingen sammelte in aller Stille das Material zu seinen ver- 
dienstvollen Synodalreden Uber die „Geschichte der Kirchcn- 
gebräuohe im Ranton Bern". 

Lebhafter als je wnrde das gesamte Volk ergriffen von dem 
Bewnsstseitt der Anhänglichkeit, des Dankes und der Verehrung 
ftir die vaterländische Kirche, und die neue Herzensfr(!mmigkeit 
schien in jenen Tagen nicht bloss Einzelne, sondern das ganze 
Volk zu erfüllen, das sich mit nie ^^sehener Begeisterung und 
Krhebung um seine Prediger sdiarte. Pietistiselie r?l:iiibigkeit, hu- 
manistische AutklUrungss( liwäi merei und romantische Freude an 
der ehrwürdigen Geschichte der Vorfahren wie an der heimatlichen 
Natur waren noch in ei nein Gellllde zusamnieugeschmolzeit. 

Noch unter dem Eindruck dieser Stiniuiung wurde im gleichen 
Jahre, 1819, der „Zofingerverein Schweizerischer Studierender" 
gestiftet von begeisterten Jttngliugen, die sich bei jenem Fest in 
erhabenen Empfindungen zusammengefunden und zusammen» 
gebunden hatten und nun entsehlossen waren, sich regelmässig 
zn sehen und mit einander zu verkehren, um ihre Freundschaft 
dauernd zu raachen. Es waren meistens Studierende der Theologie, 
und so hat diese jngendliehe P.L-geisterung, wie sie ans einer 
kirchlichen Kriniieruugsfeier l)rrvori:e\\ aelisen ist. auf die nächste 
Geucratiou der Kirchendiener viellach entscheidend eingewirkt, 

1) Finsler, Das Kefornnitiotisfest In ZQrieh 181». ErOffbungsrt'cie vor der, 
äynod*> vom 10. Juli 1884, gedruckt im Protokoll dieser Versftmtnlang 

LXX (IHHI . 

Wirz, Züriclior M., S, 1,)4. 
"} Ztlrich IKIB— 1814. 

B t o c ■ e h t OMcb. d«r ■«h«rcl«.-i«r. Klrrbeh Bd. U. 1» 
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in Zill ii Ii. in Itascl, in Hern, in Luiisaiinc. Die alte Aiihäu^Miclikeit 
an «It u (Hauben der Hefonnatoren «eliieii als (letneingut des \ nikcs 
wieder erwacht, nur geläutert, vertieft dureli die gcniuchteu Kr- 
fahrnugeu, freier von Formeln nnd Worten und duldsamer gegen 
AndersgUnbige. 

Diese Sympathie mit dem Dentscbtom war müchtig genig, 
um in Basel zu einem recht auffallenden Bntsehlnssc zu treiben, 
zur Wahl eines Deutschen, eines Luthernner», der eben in Berlin 
sein Amt verloren hatte: WiUi. Martin Lebrecht De Wette. „Iis 
war ein klüiiier Gedanke von der Erziehunj^slidifinle, ;in die Seite 
der beiden alten Herren, Huxtorf und Merian. die muh 4lui(h 
ihr ruisseres Kostüm noch vollkommen eine at);_'('st()i heue Zeit 
i*eprjiiS('niioiten, im Jahre 1^21 dt n Mann zu berul'ci», der unter 
den Vertretern der neuen, tiauuus der neuesten Theologie, in 
Deutschland einen der ersten Namen hatte." ^) Der Widerspruch 
fehlte nicht ganz: „Nicht sowohl DeWettes Intherisohes Bekonntnis 
erregte Bedenken ; was dagegen bei einem grossen Teil der Geist* 
liehen und der Gemeinde der Berufung im Wege stand, war 
einmal seine weitgehende Kritik der heiligen Gesehiehte und des 
Bibelkanonn Überhaupt, und dann seine subjektive, an Fries sich 
anschliessende Anschauungsweise der religiösen Dinge, fcin Stre- 
ben, sich dn'i s\ inb(discli /n deuten und in das (lebiet der Ahnung 
zu verweisen, was der (llaubi- der CUristeu bis dabin als Kealität, 
als ThutHache festgehalten hatte." 

Die Wahl war nicht etwa aus kircheiiteiiuilicher Tendenz 
her?orgegaugen, sondern aus der Ueberzeuguug, dass eine wissen- 
schaftliche Kraft auch einen Gewinn für das religil^se Leben 
bedeute, und seine Preonde haben sieh in ihrer Hoffnung nicht 
getäuscht. De Wette war nicht ein Zerstörer; er hat in der Folge 
seine anfänglichen Gegner versOhnt und an kirehlicher ThUtigkeit 
sieb mit lebliaftom Interesse beteiligt. Doch liess nun die Strenge 
in der Lchrbeschriinkung so weit nach, dass eine Abänderung 
der KonfV<«inn angeregt werden konnte unrl seit 182<» die bishin 
iiidi« Ii ;:i'l)li(-l)(Mir jährliche öffentliche Vorlesung des Glaubeos- 
bekemiliiih.se.s untcrblidt. M 

Sogar in Bern verniochle diese geistige Strömung sich Geltung 
zu verschallen. Als Professor und Direktor des Gymnasiums wurde 
1824 der gelehrte Züricher Leonhard Usteri berufen, der eben 

'> ibigenbHch, J>ie tlicol. .Schul«' Hüm Ih, S. '»7. 

') Ibid., 8. f>H. — Vvrg]. *\v» nämhcheu Viirf.ib.^erM AkaUeinifiolio üe- 
*j Hai^i^nbttch, (itisoti. d. Hiwlur KunfffK». ä. 1(12. 
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mit seinem „Pauli i -hen Lehrhegriff" einen wichtigen Beitrag 
zur „Biblischen Tlieoiogie" im Sinne der neuern Schleiermacher- 
sclien Schule geliefert hatte. Der erst 1799 prehorene ^Innn ist 
8ch(»ü am IH. September \><^'.) ^a'.st(»rbeii.'| Noch bedeutHamer 
war eine Entscheidung im De/.oiiiltt r l>>2j. Es war um die Er- 
nennung eines dritten Holfors am Münster zu timu. Die Wahl 
hatte der Grosse Rat zu trellcn auf den Vorsehlag der Stadt- 
-Verwaltung, aber weit mehr als gewöhnlich besehäftigte sich aocb 
die Gemeinde, Männer nnd Frauen, mit der Person der Bewerber. 
Nach nenn Probepredigten ging trotz des Widerstandes der Re> 
gierungsbäupter der junge Karl Baggesen als Sieger hervor, den 
die Mehrheit nicht allein als einen geistreichen und gewandten 
Prediger, snnflorn als „Philosophen", als Auhünger eines freiero 
bildi-tct <'ii'' Cbriätentmns, den Herren der alten Observanz vor- 
ziehen wollte. 

Xim Ii war in der (leistlichkcit der supranatnrale Rationalismus 
licrrsclicnd geblieben aber die Bekenntnii^scln ifU-n liattou ihre 
BedeuUmg cingcbUsst, — richtiger gesagt ~ mit dem Erwachcu 
des religiösen Oeftlhles nicht wieder gewonnen. Der Unions- 
gedanke, der jetzt in den deutsch-protestantischen Staatslsirchen 
«ur Wirltliehlieit wurde, kam auch in der Schweis von neuem 
xnr Sprache. Der berühmte Theologe Aromen sandte 1818 an 
Antistes Hess ein Glückwunschschreiben: „l'eber die Hoflnung 
■einer freien Vereinigung beider protestantischen Kirchen."') 

Das Zurücktreten der Künfcf?sionen gegenüber dera gemein- 
samen allgemeiu-protestantisclien , rcsp. all^enieiu ebristlichen 
Glauben zeigte sich namentlich darin, dass man mehr als Jemals 
seit den Tagen der Reformation wieder unmittelbar nach der 
heiligen Schrift griff. Bibelverbreitung und Hei<lenbekelirung wurden 
auf einmal wieder als Christenpflicht erkannt und mit neuem 
Eifer betrieben. Allein — und bierin wurde nun der grosse Unter, 
schied sichtbar, der das XIX. Jahrhundert vom XVII. trennte, — 
diese nenerkannte Pflicht wurde erfüllt nicht von den Kirchen- 
hehörden, sondern von einzelnen Kirchengliedern, nicht von der 
Gesamtheit, sondern von einzelnen Freiwilligen, in freigebildeten 
Vereinen und Gesellsc ballen. 



i>. Lutz» TraucmMlt' liei der lie.«tnttung. Hern ISo3. — Allg. D. liiogr.^ 
Bd. XXXIX, S. 397. 

.Mmii viTgl, den hnndschr. I'iiierwL'ixiinfrsknrs des svhr orthitddxrii 
PfnrrerK SniniH 1 Hny nm MUotitcr in Bern von IHLH u. IM», Müh. H. U.,^VJ, 
iler St.-ß. Bern. 
") Gedruckt: Haimover 181H. 
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Am Oktober 1804 war die liaslor Hibeliroscllschaft bf- 
jrriindet wüidtMi dm-ch die A!ircfnin«]:rn von i)r. l''iiedrich Steiii- 
kopf uud im en- st n Anschluss au die Thiitigkcit der Christentiinis- 
gesellschaft, in deren Diensten er stand. 0 ll>r Wirken erstreckte 
siel» Uber die ganze deutsclie Schweiz uud einen grossen Teil des 
südlichen Deutecblaods und war, tod bedeutenden Geldmitteln 
nntersttttzt, ebenso erfolgreich ati ausgedehnt.^) 

Schon im folgenden Jahre 18(15 hatte sich auch in Bern ein 
YereiQ zusammen gefnndeo mit dem Zwecke der Bibelrerbreitnng; 
1815 konstituierte sich derse]l)e als eigene Bibelgesellschaft. Er 
▼ermochte bald, unter Mithülfe der Staatsregiernog) anrb Zweig- 
vereine auf dem T.aiide ins [.(dton m rufen und seit 1Ö18 auch 
öffentliche Versanimlim^'cn zu veranstalten.^) 

In Schaffhan^en wurde lxn9^), in Zürich 1812, in St. Gallen 
und firaubünden isi;;, im Aargau löK», in Glarus und Appenzell 
A. Kh. KS1*J, und im Toggenburg specicU noch 1820 eine Bibel- 
gesellschaft gestiftet. 

In Basel führte der Antistes den Vorsitz, nnd dieses Verhältni» 
blieb noch lange als selbstverstiindlioh in Uehung. Dieser 
Umstand darf als Mitursache dazu angesehen werden, dass all- 
gemein religiöse Interessen hier mehr als anderswo in der Be- 
▼Olkerung als selbstvcrstilndlich galten und der Stadt den Huf 
besonderer Frömmigkeit verscha(!'ten. Ebenso stand in Zürich 
der Antistes Hess nis der eigentliche Stifter an der Spitze der 
Gesellschaft, wie hernach sein Nachtoiger Gossner.^) In Bern 
war es der Professor der Theologie S. G. Hünerwadel, der grosse 
Thäti^rkeit entwickelte und über 1(3 Jahre laug uhs Prübident die 
Leitung besorgte; in Glarus wird das Verdienst dem hochange- 
sehenen Landammann Kosmus Heer zugeschrieben; in St. Gallen 
dagegen, wo bereits ein Zweig7erein der Christentumsgesellsebafk 



M Stoekuioycr. .1., Die BilK>l^^i-.s. in Basel, «ur lOOjähr. Gcdlebtnisfeicr 
der dciitsclu'n ("hriMtonth. ('.< :<. H ix l ISH). 

D&'<i.u : C'l). Fried. Spittii-r im iiuhuicn meiner Zeit, gc-nnimelt aun 
aeinciu sehriftl. Nnchlass. Basel 1870, Btl. I, u. Alb. Ostertag, ein Lebensbild. 
Basel IsTt'». mit Bildnis. 

■ I Nacliriclit Voll »ItT tT.Htcn «»tTL'iitl. \\*r.sjiiuiiil. ilri- B.-d. in Bern mii 
1. April l^iLS; hier steht auf S. Id ein*' kurze (jicsthicliiü «ler UrünUiing. 
Demnach war schon ]H|)4 ein kleiner Anfani; «^'i-macbt worden. 

Beeilt iisciiiiit (Irr Bibol^ji s. in Srlmffli. »cit DjlX^. — Kirchhofer, Gescb. 
der l'>il)< l.-ti< s. in Si iiatTli. I h-nkschrift IS.V.I. 

^) Job. Hirtel, iiUtkbltcke auf die religiufrn, kirchlicheu und tbeolu- 
gisehen Zustande und Erfahrungen im Kt, Zflrieh in der ersten HlUte diesen. 
Jahrhunderts, im Zttriehcr Taschb. im, H. 
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hpstjiDd, einem einfachen Laien, dem Kaufmann Ka8par Stein- 
nuuin. So war wenigstens in den Personen teilweise nocli der 
Zusammenhang dieses freiwilligen Wirkens mit den Staatskirchen 
bez«Dgt lud die eingetretene Wendung einigermassen yerhttlU. 

£b war dies am bo leichter, weil in diesen Bestrebungen zuniicbst 
nichts Trennendes lag. Dieselben fanden jetzt sogar Unterstütsung 
von Seiten einsichtiger und hochdenltender Katholiken. Von einer 
katholischen Bibelanstalt wird 1805 berichtet, und bei einer Ver- 
sammlung der Basler Bibelgesellschart, am 7. Oktober 181S im 
sogenanhton „ Antistitinm", war nicht nur der Stifter der engli- 
schen Bibol,i;<'scllsp|iatt, Owen, anwesend, sondern au<"li der 
berühmte katholische SchriltUbersetzer Leander van Fss ; erst 
1.S24 wurde die V^erbreitung der heil. Schrift vom päpstlichen 
Stuhle als unzulässig erklärt und kirchlich verboten.^) 

Die Bibelgesellschaften der deatseh-reformierten Schweis 
schlössen sich in ihrer Thätigkeit an den eigentlichen Mutter« 
verein in Basel an; nur Zürich machte hier eine Ausnahme, 
indem es — mit Untersttttznng der grossen britischen Gesellschaft — 
selbständig seine Ziele verfolgte.') Die Ursache lag in der 
Verschiedenheit der Bibelliboisetzung. In Zttrich, wo 1817 und 
1819^) eine neue Ansj^^nbc der hcrirebrachten „ZüricherbibeP 
erstellt worden war, wurde diese verbreitet, und ilir l)Iieb aneh 
die Kirche im Thurgaii ^^etreu, während von Basel ans die Luther- 
Uebersetzung mehr und mehr Eingang' fand, so dass schliesslich 
auch in Bern und im Aai^^au die risealorbibel beinahe ganz 
verdrängt wnrde. Der Versuch, die letstere durch einen ver- 
besserten Neudruck von 1823 im Gebrauch zu erhalten, vermochte 
nicht durchzudringen. Auch der Druck der Bibel htfrte allmählich 
auf, Sache der Landesregierungen zu sein und wurde — anzüg- 
lich noch unter amtlicher Aufsicht — fast ganz den Privaten und 
Vereinen Uberlassen.*) 

Aus der Arbeit für Bibelverbreituug entwickelte sich meistens 
aueh i]n< Interesse fllr die Heidonmissifin; Basel sdlltc jetzt, den 
Anregungen l'rHiit^rircrs folgend, der Mittelpunkt des süddeutsehen, 
namentlich des wUrttembergischeu Pietismus werden^); 1810 wurde 



Mezfirer, Bibelültersctzung. 8. u. ff. 
*) Jahresberichte der Züricher Bibel-6ea. von 181:3 »n. 
•) 1817 in Pol ~ IMIO in«». 

Mezger, s». a. ()., 'Mil 
^} Ü»tt)rtag, EntätehuugKgeschU'lite der Lv. Mt»M.-CiL'6i'it8clr<itt zu Hmvl 
mit einem knrim Jjebensftbrliwe der Väter nnd Begründer der Gesellaehalt, 
Ba«el im, — Pritoriu», Die Mi8»ionage»eU»ebaft in fiaael, Basel im. — 
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hier eine MissionBschole begründet, und 1819 entBtaiid aneli in 
zurieh eine HissionsgeBellschaft, die bald begaon dnreh öiTeDt- 
liehe Versammlangen nnd Fegte die empfilnglicben Qemtlter flir 
die Sache zu erwärmen.') Der schon genannte Qeoi|; Gessner, 
Pfarrer am Franmttntter, später Antistes, war auch hier das 
geistige Haupt. 

So fächien denn das religiöse Lrlicn neue Kraft zu entfalten 
iiiid mit neuen Werkzeuiren zu wirken, j^eweckt dureii flio irrrKseu 
»fnliruniren der KriegHxeit, ^'eliiutcrt durch die Wuhrlieiteii der 
Aul kUirungszeit. wenijrer steif und gebunden, aber freier und 
lebendiger, wahrer uii*i svanner, weuiger konfessionell aber ehrist- 
lieher und menschlicher, weniger dogmatiseh, aber praktischer und 
weitherziger, nicht mehr als staatlich-kirchliehe Sitte anbefohlen nnd 
alles Volk mit seinen Vorschriften omfassendy aber mehr an den 
Einaelnen drängend und des Einzelnen Seele von Innen ergreifend. 
Man konnte sich der Hoffnung hingeben, dass auf die Restauration 
der äussern Kirehenformcn nun auch eine geistige Regeneration 
erfolgen, das starr und unfruchtbar Gewordene in den Bekenntnis- 
kirchen von selbst dahinfallen um! ciur ^'ereiuigung aller Gläubigen 
zu verschiedenartiger aber gemeiuüauier Erbauungsarbeit nich 
gestalten werde. 

Es war ein in seincni Wesen rationalistiselier, aber j2:ewiss 
als ein bedeutender Fortschritt zu betrachtender Zug, du8s jetzt 
dem religiösen Unterricht der Jagend gans besondere Anfinerk- 
samkeit zugewendet wurde.*) 

Eine der schönsten Kundgebungen dieses neuen jetzt wesent- 
lich sittlich-bestimmten religiösen tirnstes in den wiedererstandeMn 
Landeskirchen ist gewiss die Proklamation, mit welcher Land- 
ammanu und gemeiner Hat des Kantons Glarus — und zwar im 
Namen heider Konfessionen — am Juni 1821 ein iUteres 
Sittenuiandat (von 180Ö) ihrem \ (dke ins Gedächtnis riefen: „Be- 
wohner unseres Landes! — hcit;8t is liier — ein gerechter tiefer 
bchmerz Uber den traurigen Y^erfali der christlichen Sitte und 

Mnfj.'jzin für die iKMie.Hte (ioscliichte der ]»rorestantisclion Missiciis- ii. Hihol- 
gcsell.Hcbafteii, liascl LHlü — IHT»!. — H.jf^onbacti, Die religiöse i'hytiiognomio 
Btuelt) in der creten HKIftc dieses Jahrhundert«, Volksbi«tt fDr die refonn. 
Schweiz, isT.J, Nr. 22 und 28. 

'j FinsliT, Kirrli. St:it., S. 77. 
Aduiisi^ioi) und lieligioiisuntcrricbt, Zu.saaimeu$telluug der gesetz- 
liehen BestiAiuiingen darAber ans den Kirehenordnungen van Zttrich, Bern, 
A:ir)cnu, St. (fallen und Thiirgau, iü Stcininflllerii JahrhUehem für ReHgioli 
nnd Sitte, 1 & 78-91. 
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Ordnung liat euere vätcrlirli «rosiunto Obrigkeit ergrifteu. Höret 
zu rechter Zeit die warnende .Stimme de» Christeutums und den 
Huf einer väterlicbeu Obrigkeit I Teure Laudesciuwohuerl Werdet 
ein echt obristlicbes Volk, ein Volk, wo da« Sehleehte in jeder 
Gestalt mit allgemeiner Verachtung, mit tiefem Abscheu gelohnt, 
sein Haupt nicht emporheben dürfe, — ein Volk, wo Verehrung 
Gottes, reine Sitte und eine edle. boflFnungsvollc Jugend bltthe, 
ein Volk, auf welches Gott mit WoblgefuUen herabblicken könne! 
Wirket Alle zu diesem grossen Zwecke mit." ') 

.Im paritätischen Kanton Glarus - fügte der HerniisL'^olH'r 
bei — vereinigte sich mIso der Ornss^e Kat zu einem >itteu- 
Mandate nach allgemein chrisliidien (irundsätzen, und jedes Rats- 
Koilegiam der beiden gesonderten Religiuusteile verordnete noch 
in einem Anhange; was es für seinen lieligionsteil besonders er« 
spriessllch fand. — Wie leicht und schon ist also hier die oft so 
schwierig und bedenklich geschilderte Aufgabe gelost I** 

Allein fast plötzlich kam anch hier, wie in der französischen 
Schweiz, der tiefe Gegensatz zwischen der modernen Weltbildang 
und den Principien des strengen Christentums zum Revvus§tsein. 
Die Veranlassung zu dieser Entdeckung war die nämliche, die 
auch dort gewirkt hatte; es ist die Erscheinung der Frau 
von Kr ud e n e r. 

Tn den Jahren 1H1<> und 1817 unternahm die seltene Frau, 
wie sie irliber Oenl' besucht hatte, von SUddeutsehland her ihre 
Rundreise zur Rekehrnng der christlichen Heiden in die Städte 
der deutschen Schweiz, nach Basel, Zürich, Aarau, Bern und oft 
auch in kleinere Ortschaften, wo Gleichgesinnte sie riefen und 
fbr Versammlungssäle vorsorgten.^ Untersttttzt durch den ihr 
vorausgehenden Ruf als Prophetin, durch die FVemdartigkeit und 
doch zugleich Natürlichkeit ihres Auftretens und ihrer Sj)ra6he, 
durch die reichen Geldmittel, welche sie in den damaligen Not- 
und Hungerjahren an die Armen verteilte, machte ihre Aufforde- 
rung zur Busse, zur Abkehr von der Welt und zur vollen Hingabe 
an den Heiland der Sünder auf Junge und Alte einen gcwaltiiren 
Eindruck. Sie fand in Basel besonders mnnciien Aukiiilplimgs- 
punkt; war doch hier die herrnhuti»<;ch-pieti8tisehc Frömmigkeit in 
allen Schiebten der Bevölkerung sehr stark verbreitet, so dass 
man kaum noch eine andere kannte und die Behörden 1813 sieh 

') Htpininnilcr, .Tührbücher, a. si. ().. I (1X21 , l'X— .'IT). 

•I Km ixt nirht geluDgeu, ein uigeiitUohoä Itiiierar dieser Keist'statiuni'ii 
zumnmensottellen, da fast alle Naebrichten darflber in Bezug auf die Zelt 
aehr nnbeatiniiDt lauten. 
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bewogen sahen, durch die Forderung eines Reverses dem fremd- 
Ittndiscben Einfluss einen Damm entgegensetzen zu wollen. Die 
Tom Staate angestellten Geistlichen mussten ansdrHcklicb auf jede 
Verbindang mit solchen Gcmeinschafteu verzichten, die anter einer 
auswärtigen Oberleitung stehen. Damit warde, wie immer, wenig 
erreicht. 

Sicher aus oi«:euer Erinuernng erzählt uns llagcnbach '\ wie 
nun Frnii von Knidcnor zuerst im Gasthof „zum Wildenmann" 
ihre Veisainniliin^^eii liiclt, diinu, au.s der Stadt Uber die Grenze 
gewiesen, uul grussherzo^licli badischem Gebiete beim „Grenzacher- 
börulein" ihr Wesen hatte, wie zu ihr begeisterte Verehrer sowohl 
als Neugierige binansstrOmteu, wie es ihr gelang, bedeutende 
FerstfnUchkeiten, auch Qeistliche, ftlr sich einzunehmen, wie sogar 
ein Professor der Philosophie seinen Lehrstuhl aufgab, um ihr zu 
folgen, während andere Prediger von der Kanzel herab vor der 
gefUhrlieheu Scbwärmerin glaubten warnen zu mllssen. 

So wie in Basel, war es tiberall, wo sie hinkam, so na- 
mentlich auch in SchaflChansen.") In den Ortschaften, in den 
Familien, nahm man Partei für oder ^'e^^en sie. und auch die poli- 
zeiiiciicji Wegweibuiigeii aus den Stadttlioreii und (Iher die Landes- 
grenzen hinaus wiederholten sich fa^t Überall; in Aarau erlie!>s die 
Regierung sogar eine scliailc Proklamation gegen sie'), und der 
Pfarrer Steinegger von Zofiugen, damals in Densehbttren, wurde 
als „Kmdenerianer*' abgesetzt.^) Alles das konnte indessen nur 
die Neugierde wecken, den Reiz dieser Versammlungen erhöhen 
und den Ruhm der Prophetin vermehren, die so vornehm war, 
so fromm sprach und so vielen Gutes that, und doch so arg ver- 
folgt wurde. Doch es muss beigefügt werden: 

Nicht nur der Unglaube nahm Austoss, nicht nur die Irreli- 
giosität ürj^crte sieh Über diese Erbauungsstunden und Anda( iit««- 
Ubun£:en. Das .Scliwärinerisch-Exalticrte, 1 "cliortrielicne, l'n;u'e- 
snndr, was mit und olme ihre Scluild sidi im Gefolge der Waude- 
ruugen der Frau von Krudeuer einstellte, schreckte gerade auch 
solche ab, welche zu den regelmässigen Kirchenbesucheru, zu den 

') In di'Ui ohen eitiorten Aufsätze idi ^Vulksblatf^. 

') Uurter, Frau von Krudoucr in dor .Scbwi-ix, IKlvctieu (Schaffliaitöenj, 
IHH. — BusHhardt, ein Wort der Wahrheit Aber Fran von Krudener und ihre 
1,1'ltri', von einem An;,'t'n- und OlirenztMiffon, Scliaftlniuscn 1H17. Frau 
vun KriuK-ner in dt^r .Schweiz, aus «leni Tap'bucli von .1. il, Miülor in SobatT- 
haiWiti, abjjcilruckt in tielzcrs Trutcst. ilonatsblairt'rn, hd. ^J, S. 1 5— 2IÜ 

*) Verordnung ((egen religiöse Schwärmerei, vom 12. Mal 1K17. 

' Kr fand in Mi i n \vi«'der Aufnahme in den Kircliondienst und wurde 
l'farrur zu Beatenberg, Lridwyl uutl zuletzt in Bleienbach. 



Digitized by Google 



V. 3. Die Erweckung in der deutscilen Schweiz. Bern. 233 



a<*htlKi)>t«'ii Fromnion gehörten. Sic TUhlten instinktiv, dass 
solche Thiitigkcit die Steihmg der Kirche und das «tille Wirken 
des vorhaudcucu, wcun auch Docb so unvollkouimeueu Christen- 
tums eher etOre als pflege, data daraus ein sektiererisehes, sepa- 
ratistisches Wesen fast mit Notwendigkeit erwachsen müsse. 
Vielen erschien es avch zam voraus ab nngebttbrlich, dass eine 
Frau predigend auftrat, dazu noch eine wandernde, familienbse, 
deren \'orl( Ix n nieht eben vorwurfsfrei war Die Welt teilte sich, 
wo die Prophetin erschien, in entschiedene Gegner und unbedingte 
Verehrer, ahor beide Tartcien war»»n nns sehr verschiedenen Leuten 
/u<!aiunieugeset^t. Am 13. Dezember iÖ24 ist Frau von Krudeuer 
gestorben. 

Ihr Auftreten ist jedenfalls dadurch wichtig geworden, dass 
man auf einmal das Christentum von einer ganz neuen Seite 
kennen gelernt hat, und dass ganze Geschlechter, die bis dahin 
nur die utn/.ieile Kirche gesehen, nur die gewohnte Predigt der 
Amtsperson im Ornat von der Kanzel gehört hatten und nichts 
anderes kannten, nan die Religion sich plötzlich ans Herz drängen 
Itlhlten als eine ernste Angelegenheit für jeden einzelnen Menscheni 
Air sein persönliches Leben, sein innerstes Wesen und sein ewiges 
Schicksal. Das war etwas yöUig Neues und ist denen, die das 
miterlebt haben, unTcrgesslich geblieben. 

Das war der Anfang der Erwecknng, mit welcher die neue, 
eigentlich noch nicht abgeschlossene Periode der Kirchengeschiehte 
beginnt. Die Beligion ist grundsätzlich Dprivatsache*^ geworden. 

Das gesteigerte Glaubensleben der Auserwählten machte gar nicht 
mehr Anspruch darauf, in der Form der öffentlichen Sitte zu 
herrschen, und die hilrg-erliche Gesellseliaft konnte ihrerseits einer 
solchen Hiehtniii: iler Frömmigkeit nicht mehr den bisher Üblichen 
Kinliuss auf die Gesetze gestatten. 

Nach Hern wurde die Erweckungsfrömm!.ü:keit aus der fran- 
zösischen Schweiz, besonders von Genf her, verptianzt durch 
persr>nliche Verbindungen mit den dortij^cn Kirchen. Es waren 
namentlich die Prediger der franzr>sisehen Kirche, welche hier 
vorangingen; Auguste Sehafter aus den» MUusterthale (geb. 1788), 
zuerst in Frankreich thätig, seit 1811 Helfer, dann Pfarrer in 
Bern (gestorben 1861), und Lonis Galland von Genf (geb. 1792), 
Ton 1816 bis 1834 des eben genannten Nachfolger im Helferamt; 
neben ihnen der ans GranbUnden stammende, schon 1757 ge- 
borene Jeremias FOrsa, 1809 als Helfer und Pfarrer der Nydegg- 
kirche nach Bern versetzt, und etwas später, von 1821 an, der 
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• geistreiche und lebhafte Inselprediger Karl Howald.^) Als begabte 
and bejiebte Prediger wirkt tu sie im besten Sinne aufweckend 

aus reli^lTisor nioicli<:ültiirk('it wio aus gedankenloser Kirclilieli- 
keit, aber aucli, ihrem llirtcnamte i^omäss, zusanimcuhaltend und 
den 'rreuiiuugcu wehrend. Die Missioiisstnnden, bei welchen 0822) 
biö\veil(Mi 8() — 100 Personen anwesend vvjiren, fanden jeden Monat 
im „Sak Magazin" statt. Als ganz besonders anregend blieb ein 
Besuch von Blumhard, 1819, in EriDnerung.^) Kleinere Freund- 
schafkftkreise gab ee in Saanen, Thon, und besonders im Ober- 
aargan und im nntern Emmenthal.') Sie sammelten fllr die 
Heidenmissien und lasen mit innigem Eifer die Berichte darSber. 
Nur in der Hauptstadt entstand eine kleine Gcineinscbaft yon 
Separatisten, aber die Besoi^nis vor jeder Uber das gewohnte 
Mass hinaus gehenden Aeusserung frommen Eifers ging so weit, 
dass sogar die Pfarrvereinc in die Lage kamen, ihre Ungefähr- « 
iichkeit demonstrieren zn müssen.*) 

Omss auch in Zürich (leistliche von der hohen Bildung und 
dem allgemeinen Anselicu eines Antistes J. .1. Hess und (ieorg 
Gcssner die tiefergehendc Glaubensbeweguntj begünstigten, hat 
ihr auch hier im ganzen den kirchlichen Chaiukter bewahrt und 
sektiererische Ausartungen ferngehalten. Doch wird von einem 
andern Prediger, dem Pfarrer Hans Heinrich Hess In Dättlikon 
(seit 1816) berichtet, dass ein gewaltiger Znlaof sieh zn seiner 
Kanzel drängte, dass aber auch bei seinen Znhörem sieb Zeichen 
religiöser Ueberreizung eingestellt haben. Er wurde 1827 deshalb 
in seinem Amte suspendiert und mit Predigtverbot belegt ^) (ge- 
storben 18ö<)). Die Bewegung vermischte sich im Kanton Zürich 
teilweise mit der altern Separation der sogenannten „Neugläubitren'-*, 
welche durch einen l'remdcn, den Herrn von CampaL'-ne, einen 
neuen Impuls eriialten iiatte. Derselbe wohnte von IHl i bis zu 
seinem Tode, lKj4j, in Husscnhnnsen bei Pfäffikon und verbreitete 
nicht ohne einigen Erfolg stiLU- liaptistische Grundsätze.*') 

Eine der würdigsten und zugleich anziehendsten Persönlich- 
keiten unter diesen Erweckten war der Antistes David Spleisa 



>) Geboren lim ; von 1833 nn Ffiirrer zn Sicrisw}'! ; g« Kt. 29. Nov. IMS. 
^ Muh. Fiin r. 

^1 Rohrbach und HnttM vi ucmIimi li. v.iiKior« !r«'iiannt. 
*j Ufber die Pfarrvereine im Kt. ßern, in Briefen, in Stcinuiüüer« Jabr- 
bfichern, I, l'^7— m 

^\ Wirz, Z(tri(h. Minint.. 

' Fiiish r, rcli^MOite Erweckang der ^iger Jahre im Kt. ZQrich. 

Kirdtcnblatt Feuill. 
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in Schatfba Ilsen; 178() in Anmit geboren untl nur mit grösster 
Muhe die theologische Bildung gewinnend, machte er nachher, 
seit 1818 im Dorfe Buch, sein Pfarrhans noch mehr als seine 
Kanzel su einem Gentrnin intensiTster religiöser Thätigi^eit, mit 
der er eine Profeasur für Mathematik ond Physik am Colleginm 
hnmanitatis in Sohaffhansen verband. Seine originelle und salbangs- 
Tolle Predigtweise erregte nicht selten Spott und Bedenken, trug 
aber so sehr das Gepräge der Wahrheit und vollster Aufrichtig- 
keit, dass ihm zuletzt, 1844, in der Wühl zum Antistes der Beweis 
der all^'«'nieiiistcn Hochachtung zu teil p:e\vorden ist.') 

Einen äbuliclieu Entwicklnngsgaug hatte nun auclt derjenige 
Mann, der, wie kaum ein anderer, die Erweckuii^^ aus <len Städten 
hinaustragen sollte zu den ländlichen Bevölkerungskrt'it>eii. Es ist 
dies der vielgenannte Vikar Jakob Ganz in Staufberg bei Leuz- 
burg. In Embraeb im Kanton Zfirich 1791 geboren, zuerst Zim- 
mermannsgeb Ulfe, dann Scbnelderlebrling, endlich aaf den Rat 
des Antistes Hess zum Lehrer sieh bildend, aber immer mit re* 
ligiOsen Gedanken ringend und nach dem Predigtamt strebend, 
war es ihm geiun^^^n, seine antodidaktiselien und oft unter- 
brochenen Studien durch eine ordentliche theologische Prüfung 
abzuschliessen. ^Aber'' — so erklärt er in seiner Selbstbiographie 
— „je mehr mein Ko))f mit Sclnilweislieit anp:cflillt wurde, desto 
weiter entfernte ich micli von ({(»tt, desto leerer wurde mein Herz." 
Gerade jetzt trat er, seit Ostern 18ir» Vikar zu Staufberg ge- 
worden, mit Frau von Krudener iu N'erkehr, und beguiin nun 
plötzlich eine Predigtwirksamkeit ungewt^hnlich stürmischer Art. 
„Ende Januar 1817 war der Menschenstrom so gross, . dass ich 
Tag und Nacht mit nach Gnade schreienden nnd um ihre Seligkeit 
bekümmerten Seelen zu thnn hatte. Ans mehr als dreissig 6e* 
meinden sind sie zusammengelaufen; viele wussten nicht einmal 
das nahegelegene Städteben (Lenzburg) zu benennen, so weit sind 
sie hergekommen." 

Allein das nahm ein unerwartetes Ende; am 4. Februar 18i7 
wurde er zu seinem Dekan gerufen, ohne Abschied von da aus 
iu einem Wa^'en fortgelUlut und durch Besehluss des Kirchenrales 
wegen Unordnung entfernt. Nach mancherlei äussern Schicksalen 
und inuern Umwandlungen hat sich Ganz immer mehr iu die 
Stille zurückgezogen und einer qnietistiscben Mystik ergeben. Die 

') KircheoblRtt 1»54, ^>. 17. — Biogr. von C. Stockiir. Basel mit 
BilÜDis. 

Jakob Ganz, JuffenaUahre, von ihm selbst beschrieben. Neue Auflage. 
Dem im. 
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Zeit seines Ollcutlii hcii Wirkens war ausserordentlich kurz, aber 
aaffallcnd tief und weitgreifeud. Als seine Verehrer im Aargau 
werden genannt: Pfarrer Ringier in Leran, Zimmerli in Vor 
dem Wald und Kickli in Madiswyl.^) Er selbst scheint zu wirk- 
lichen Unordnungen keinen Anlass gegeben sn haben; er hat 
sich in Heincm Glaabenseifer nicht an die gewohnte kirchliche 
Sitte gehalten, sonst aber mehr Unreeht gelitten als Unrecht 
getfaan. 

Indcsfon sollte es (1<m'1i bald offenbar werden, dass diese 
exaltierte llclij^iosität nicht im stände sei, die scliliolitr (iottes- 
furcht der \'()lk8frr»niniigkeit zu ersetzen, dass sie ein T'it ril fordere, 
an welches die Hände der moralisrhen Durchschuittsmenscheu 
nicht hinuiireichen, welches dcsliall) nur ganz wenige in der 
Wahrheit, die allermeisten aber nur zuiu Schein, in ihrer Phantasie, 
entweder kttnstlioh oder gewaltsam, zu verwirklichen vermiigeu. 
Drei Ereignisse haben kurz nach einander diese Erfahrung be- 
stätigt und der natttrlicheu Abneigung gegen jedes Uber das 
ttbliebe Mass hinausgehende Gefühlsleben einen lange nach- 
wirkenden, mächtigen Vorwand dargeboten, so dass die Aengst- 
lichkeit der Staats nnd Kirehenbehörden erklärlich und manche 
sonst unbegreifliche ünterdrttckungsmassregcl fast entsehuldbar 
wird. 

Das eine stand in keinerlei nrsärhliehem Zusaminenhang 
mit der Krweckung, allein es fiel zeitlieh damit /.nsanunen, und 
nur nal (Irlich war es daher, dass die reliiri<5se OherHächliehkeit 
laseh liereit war, eine innere \'er\vandt8ehal"t auzuuehnieu und 
das, was die einen thaten, auch den andern zuzutrauen. Wir 
reden von dem Wiederauttauehcn einer antiuomistischen Sekte 
im Kanton Bern, der sogeheissenen Antonianer.*) 

Der Stifter derselben, Antoui Unternährer, 1751) zu SchUpf- 
beim im Entlebuch geboren und katholischer Konfession, trieb 
sich zuerst in allen möglichen Beschäftigungen in der Welt herum 
und begann zuletzt, natürlich schlau und geschickt, sich mit 
Wunderkuren zu Tersuohen. Im Jahr 1800 Hess er sich in Am- 
soldingen nieder nnd vermochte bald sieh einiges Zutrauen mit 
seinen Gebeimmitteln zu verschaffen. Er begann diesen Heilungen 

'( Kircheiihlaft IH'jö, S. liSl. 

^) S. Zvr<s Michel und die Antonianer, in Treelmefo Bettr., I, 1. ^ 
Ziegler, Akteninüsaifre Kacliriohten üIkt die Aiitoiiinner. ebendaftelbst III, 70. 
— .Fohh, P.is S( kteiiweseii im Kt. Hern, mit » iinücn Ausziiffen aus l'ntor- 
nährers >chriltcn, licfcrat — Treckttel, Autotiiaucr, in Ilmogs K. £., 
Bd. I, lOf. 
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einen rcliijtitscn Anstrich zu 2:obf*n. Ein ^utes Gedächtnis hei 
ahsohiter roliiriüser l n\vii*8euh<'it (Mleichterte ihm dir Aiu-iuiiung 
«;( \vi.S8er Kedcn8!irteo, die er mit katholijscheni Myt^tizisnius ver- 
uienirte. Sein [»hantastisch-leidcnsthaftiiches Wesen maehte tietcii 
Eiudiuek auf schwache Seelen; ein un^^eiegelter Trieh %u 
eitler Wichtigtbuerei und sinnlieher WoHost kam dazu, niu m 
empfitoglichen Gemtltern die Frömmigkeit in ein ungeheuerliches 
Zerrbild eines fleiflcblieh-idealistischen Pantheismas aasarten zu 
lassen. 

Schon 1802 hatte Unternährer so grossen Anhang gefanden, 
dass er als Prophet hervorzutreten wagte mit einer gedruckten 
Proklamation, in welcher er das Ende der Welt ankündigte and 
seine Lehre als die einzige Kettiingr vor dem rntorjr.ui«,' hin- 
stellte, in 'geschickter Weise auch die Phraseologie der damaligen 
Uevolutioussehni>en benutzend. Kinige Zeit spHtrr erschien er 
dann mit einer Scliar seiner Anhänger, die er unter Voranssagung 
eines gros&cu Wumlor/.cichons angelockt hatte, in Bern und wollte 
ins Münster eindringen. Da;» führte zu seiner Verhaftung und 
zeitweisen Verbannung. 

Unterdessen kamen in Rapperswyl bei Aarberg absehenlieh 
sehamlose AnsBchreitangen vor in einer geheimen Geselisehaft 
▼on Sehwärmern, bei denen das im Geist Begonnene ins Fleisch 
ttberschlag. Die entsetzliehe Entdeckung führte 1807 sq einem 
schweren Strafgerichte Uber 28 beteiligte Personen.') 

Nun kehrte aber auch Unternährer aus dem Exil zurück und 
fand einen so begeisterten Empfang als Märtyrer, dass der Unfug 
ärger wurde als znv<tr inid die Zahl seiner Verehrer noch m- 
nnhm. Lebenslänp:liclic Entt'eruunfr dureh gerichtliches Urteil he- 
seitigte zwar seine Person vom bisherigen Schauplatz, nicht aber 
den Samen, den er aus;::estreut luUle. Immer bei der Behauptung 
bleibend, dass er nnr der Stimme Gottes gehorcht, und dass er 
und seine Gläubigen sUudlos gelebt, dass anch die Verachtung 
der Ehe nnd die wilde Aasgelassenheit seiner tahllosen Ehe- 
brttehe nach Gottes Willen und Gebot geschehen seien, setzte 
Unternährer sein Treiben anch TOm Kanton Lasern her fort, bis 
er salotat, 1830, nach dort gefangen gesetzt ward. Er ist im Ge* 
fängnis am 21). Juni 1824 gestorben. Alleia auch damit war seine 
Sekte noch nicht erloschen. 

Antoni hatte nicht nur gepredigt, sondern in lö teils ge- 
drackten, teils nur handschrittlich verbreiteten Schriften seine 

') Anrede au das V utk bei ErüÜ'uuüg dm Strufiutcil^, Bern iWl. 
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Lehren verbreitet: ^das ßucb der ErfUlluiig'^i ^ „das Geheimnis 
der Liehe" u. s. w. Es ist ein wanderliches pautlieistiseh-theoso- 
phisches System, dessen eiiizij^e praktisclie Koiisequcn/ der Auti- 
uomismus, die Aufhebunjj ziuiädist des alttestamentlicheu Oospt/es, 
im weitoru aber aller staatlieiieu und sittiiehen Gesetze iilx r 
haupt: ivirclie, Schule, Staat, Ehe und Eigentum sind Werke des 
Satans, und er seihst — Luternährer — der neue Sohn Gottes, 
der wiederkommeD wird als Weltrichter, zur Bestrafung derjenigen, 
4ie nicht an ihn glaubten. In Amsoldingeu dauerten die geheimen 
Versammlangen tbrt, und von hier ans pflanzte sieh die Bewegung 
naeh Gstelg bei Interlaken weiter, wo eine nicht unansehnliche 
Zahl von Verführten in dem Terstorbenen Märt}Ter ihren Pro- 
pheten und Erlöser verehrte. Die Entdeckung nächtlicher scham- 
loser Exeessc zwangen endliob, nachdem die Bemühungen der 
Sittengerif litc erfolglos geblieben waren, 1821 zum kräftigen Ein- 
schreiten (liircli die Staatsbehörden. Nach eingehender Prüfung 
der Sflirifteii rntiTiiUhrcrs und der bo;/iin^lichcn Vorfälle wurden 
CA) Beteiligte zum Teil mit Ziichthausslralc belegt. Die schranken- 
los geübte Weibergemeinscliaft reelilfertigte dieses strenge Urteil 
nur zu sehr, und es hat auch dem Treiben für einige Zeit ein 
Ende gemacht, du die Anhänger sich doch mehr zu den Genüssen 
drängten, als zu dem Martyrium. Erst einige Jahre später, 1830, 
brach das unreine Feuer von neuem ans, und zwar diesmal in 
einer andern Gegend, nämlich in der Kirchhöre Wohlen bei Bern, 
wo ein gewisser Bendicht Sehori als „dritter Heiland'* auftrat 
und zu den nämlichen antinomistischen Verirrungen Veranlassung 
gab. Gleichzeitig zeigten sich dann Spuren der Antonianer- 
^ekte auch im Kauton Zttnch. 

Auch das zweite Ereignis, das hier in Betraeht kommt, hatte 
mit der Erweckung nichts zu schuften, aber es war eine Folire 
des Interesses, das sieh den religiösen Fragen znwamlte, und 
lenkte eine gewisse ängstliche Aufmerksnnikeit auf diejenigen, 
^eren persönliche l'cberzeagung sich nicht in den gewohnten 
kirchlichen Bahnen bewegte. 

Man wurde plötzlich durch die Entdeckung erschreckt, dass 
auch die konfessionellen Gegensätze noch durchaus nicht ttber- 
wnnden seien und die herrschende Romantik ebenfalls ihre kirch- 
lichen Gefabren berge. In Deutschland wie in Frankreich hatte 
4ier Abscheu gegen die Revolution, die BegeisteruDg für die alten 
Zeiten, für feste, Khrfurcht cintiössende Autoritäten nicht Wenige, 
•und nicht die Schlechtesten, dahin gebracht, dass sie glaubten, 
liuhe, Frieden und Seelenheil nur in der katboliscben Kirche, in 
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der gläubigen Unterwerfung unter die geheimnisvolle Maclit der 
Hierarcliic iiiul ihre Onadenmittel, tinden zu kr»iincn. Es waron 
ciaige Aufsehen erregende Ifbertritte vorgckouiniyn; aber in der 
Schweiz achtete man im ganzen wenig darauf; der gesunde 
Verstand der Scliwcizerart schien zu solclicn SprUugeu wenig 
geeignet. 

Jetzt sollte auch die Schweiz, sollte Bern seine Konrersion 
erleben mit Karl Ladwig v. Hailer.^) Dieser bertthmt gewordene 
Hann, geboren am 1. Angnst 1768, ein Enkel des grossen Albrecht 
y. Hailer, ein Sohn von dessen ältestem Sohne, dem hochverdienten 
und gelehrten Historiker, hatte sonderbarer Weise nur eine sehr 
oberflHcbliche Schulbildung empfangen. Schon mit 16 Jahren trat 
er, ohne jedes Universitätsstadium, in den Dienst der Staats- 
kanzlei, um sich auf diesem rein praktischen Wege zur Heamten- 
laufhahn vorzubereiten Durch an<;clMtiue geistige Begabung und 
Intelligenz hervorra^eml, wurde er sehon 171)2 in kritischen Zeit- 
umständen als Le^'atioMssckrctär mit einer Gesaiuitschaft nach 
Genf geschickt, und als von Frankreich her das Gewitter drohte, 
fand man in ihuk wieder den geeigneten Mann, um mit den ber- 
nischen Botschanern nach Paris und dann an den Kongress von . 
Rastatt zu gehen. Damals fflr den Fortschritt begeistert and fUr 
eine festere Organisation in der Eidgenossenschaft, schrieb er 
einen Entwarf zu einer Einheits Verfassung; allein der Umsturz 
änderte ))lötKlich seine Gesinnung; er wurde jetzt ein fanatischer 
Gegner der Franzosen nnd agitierte in einer eigenen Zeitschrift 
so heftig gegen die thatsiich liehen Beherrscher der Schweiz, dass 
er verfolgt wurde und sich tillchten mnsste. Er begab sich in das 
Lauer <!c8 österreichischen Feldherrn, Ei/herzni; Karl, wurde mit 
dem Schultheissen Steiger, 1799. die Seele der Gegenrevolution, 
war nnermildlich in der Vorbereitung- des Aiilstandes gegen die 
helvetische Kcgierung, lebte dann nach dem Misslingeu bald in 
Wien, bald anderswo, durch Flugschriflen seiner Meinung Aus- 
druck gebend, und wurde endlich nach der Wiederherstellung 
des Kantons Bern, Im Jahre 1806, zam Professor des Staatsrechts 
an der neoerrichteten Akademie ernannt. 

Seine diplomatisohe Erfahrung, seine Geistesschärfe und sein 
Hass gegen alles französische Wesen machten ihn zu einer ein- 
flnssreicben Person; er wurde Mitglied des Geheimen Rates und 
schrieb eine Anzahl politischer und staatsrechtlicher Werke, 
welche durch logische Konsequenz des Denkens, wie durch Um- 
fang des Wissens, ihm einen bedeutenden liuf vcrschaffteu und 

*) Allg. D. Biogr., X, 431 u. ff. 
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die allgeniciiic Aufiiierksanikeit siuf ihn zogen. Er stellte '^ioh in 
Gegonsat/. gegon die nioderne Zeitrielitung, vorzüglieli gegen die- 
jenigen staatsicchtlicheu Theorien, welelie, den Ansieliten Kousscaus 
folgend, von den Rechten des Individuums ausgelicu. Durch diese 
schroHe, ja lieraasforderude Stelluuguahme gewann er viele Freunde, 
aber aoeh mebr Feinde, die in ihm den bedeateodsten Vertreter 
der Gesinnung erkannten, welche die Revolntion mit allen ihren 
berechtigten Neuerungen und Verbesserungen ungeschehen za 
machen begehrte. 

Koch ahnte aber niemand, bis zu welchem Punkte ihn seine 
Ucber/eugung treiben wUrde. Zunehmende Verstimmung gegen 
die öffentlichen Zn^tni^ le in ßem und Zerwttrfnisse mit seinen 
Kollegen bewogen ihn 1817, seine l-^rofessnr niederzuloLr<n, und 
eine im .Jalir ) erschienene, das ir:n)7,e politiseh-konstitntionelle 
System der Zeit verwerfende Schritt gab derartigen Anstos??, 
dass die Regierung den Verkauf derselben verbot. Im gleichen 
Jahre noch that er den entscheidenden Schritt. Am 7. Oktober 
1820 soll es gewesen sein, dass er in Freiburg zur katholischen 
Kirche Übertrat. Es geschah im geheimen, und naeh seinem 
Willen sollte es Qeheimnis bleiben. Bald drang jedoch das Ge- 
rttcht auch nach Bern. Haller bekannte später, schon seit 1808 
im Herzen Katholik gewesen za sein; sniUllige Begegnungen mit 
hervorragenden Mitgliedern des römischen Klerus trugen das Ihre 
dazu bei, den Gedanken zur Reife zu l)nngen. „Die Reformation 
erschien mir'*, sagte er, „als das Bild und der Vorläufer der 
heutigen jiolitisehen Revolution, und mein Absehen vr»r der letztern 
erweckte auch Abscheu und Widerwillen gegen die ersterc", eine 
Meinung, die er naehlier, ls;;(;. in einem eigenen Hiiehk-in durch- 
gefllhrt hat: ^(icschiehte der kirehlieben lievolulion oder der 
prutestuutisebeu Reform des Kautuus Bern und der umliegenden 
Gegenden". Sobald mau iu Bern von dem Geschehenen sichere 
Kunde hatte, wurde Haller zu einer offenen Erklärung gezwungen. 
Von Paris aus, wohin er steh begeben hatte, zeigte er seiner 
Familie an, was er gethan, in einem den Entschluss motivierenden 
Brief, der dann, gedruckt, nicht weniger 'als 50 Auflagen erlebte 
und in alle Sprachen Europas fibersetzt worden ist. 

Es war wirklich ein europäisebe.s Ereignis, das nach zwei 
Seiten hin Vielen die Augen geöflnet hat. In Hern selbst wurde 
dadurch das protestantische r.efllhl sehr aufgeregt, dass der 
Grosse Hat, noeh elie Malier aus Paris zurückgekehrt war, durch 
einen Mehrljeitsbesc liluss seinen Namen aus der Mitgliederliste 
der 200 ausstrich, eine Massrcgel, die vom Gesetze keineswegs 
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geliu tlert war, aber hc^rrllndet wurde durch den vcrbrechorischeu 
VerHUch der Gelteitiilialtuiig, utid iler jcdcut'ull8 Zeugnis ^ub von 
der Allgciueiuheit der EutrUstung Uber den Abl'all vom Cilaubcn 
der Väter, vvn der Tiefe des Erschreckend vor der blossen Müg- 
liehkeit, dass das Beispiel Nachahmung finden könnte. Seine 
Familie folgte Haller, seine Gattin, eine geborene von Wattenwyl, 
und seine zwei bereits erwachsenen Söhne traten sofort ebenfalls 
fibor, und es verlautete, xnr Vergrössernng des Anfsehens, dass 
eine Anzahl seiner Standesgcnosscu, hervorragende und einfluss- 
rciche Personen, in ihrem Innern einig mit seiner reaktionären 
Gesinnung, seine Vorliebe für die katholische Kirche teile. Allein 
diesi' fniiden sich jedeiitalU jetzt vor einem AliLTund, vor dem 
sie Zill iickwichen. vor K<insc(|npn'/cn. die sie iiiciii ziehen wollten. 

lialler rerliess seine lleiiiiat, und in der Verbannung beeiidetc 
er dann das Hauptwerk seiiicj» Lebens, zn welchem alles liis- 
licrige sich nur als \ Oi oereitiuig verhält: „Die Kestuuratiou der 
Staatswissenschaften oder Theorie des uutUrlichen geselligen 
Zustande«, der Chimäre des ktlnstlicb-bttrgerliobeu entgegen- 
gesetzt*^, in seohs Binden*), ein Werk, das trotz aller Mängel 
nnd Schwächen durch die Schärfe und Klarheit der Beweisführung 
Epoche machte in der Geschichte des Staatsrechts, indem das- 
selbe nach der einen Seite in grimmig herausforderndem Trotz 
sich gegen das stellte, was damals als selbstverstäudliilt m^o» 
sehen wurde, nach der andern Seite aber gerade das rUcksicht^^ios 
aussprach, wa« andere da< bten, ohne es saprcn zu dürfen. Nach- 
dem Maller /ner-;r naeh Taris ül)erice>;iedült war und in den 
hUchsteti Krciseu viele ixunst erlalireu hatte, wurde er durcli die 
Hevolution des Jahres l<^;5i) auch von dort vertrieben und lies» 
si* i) lum in Solüthura nieder, wo er soj^ar voriibergeliend in den 
Grossen Rut gewählt wurde. Er i!»t, fast S<l Jahre alt, aber im 
Vollbesitz seiner ungewöhnlichen Geisteskräfte, als frommer Ka> 
tholik nnd nach Empfang der Sterbesakramente am 20. Mai ISN 
gestorben. 

Die Konrersfon des bedeutenden Mannes hatte eine ganze 
theologische Litteratur henrorgernfen, eine Reihe von Bemer 
Kirchenmännern, aber auch deutsche Theologen, wie der be- 
kamde liationalist Paulus, der Kirchenhistoriker Tzschiruer, der 
Philosoph Krag und andere, sali« n sich zur Widerlegung dessen 
aufgefordert, was llaller in seinem Briefe behauptet hatte, wäh- 
rend er von andern leiten lebhafte Unterstützung fand. 



') Winterthur 181(5—1825. 
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Der Vorgaug wirkte auch ansteckend: Eiu armes Wcber- 
ttftdobeii aas lUnao im Kanton Zflrieh trat 1822 mt katboUseben 
Kircbe ttber und meldete seinen Entscbluss in einem längern 
recbtfertigenden Briefe an den Pfarrer seines Heimatdorfes.') 

Einige Zeit darauf machte es aber noch scbmensHcheres Auf- 
sehen, insbesondere im BUnducrland, ala der Pfarrer zu Ilaiiz, 
Balthasar von Kaste] ber^, Dekan im Obero Bunde nnd Mit- 
glied des Büudner Kirchenrates, ein Mann von 75 Jahren, seinen 
evnnp-elischen Glauben abschwor, den er 50 Jahre l;ni^^ «^opredijct 
•hatte. Waren aueli Iiier Motive f?auz ;nulerer Art entj^cbeideiid, 
so war der Eindruck vielleicht nur um so trauriger, wie der 
Ilirteubriet beweist,- den die rätische Synode aus diesem Aolass 
versandte. -) 

Solche Ereignisse dienten nicht wenig zur Klärung der Lage, 
zur Stttrkung des protestantisehen BewnsstseinSy aber aueh sar 
Verbitterung der eine Zeitlang scblcmmernden religiösen Partei- 
gegensätze; Hallers Konversion war eine kirehenpolitische Kriegs- 
erklftrnng, welehe wie ein pldtxlieher Trompetenstoss in die Un- 
befangenheit der baibrat ionaiistiscben, halb pietistisobea GefUbls- 
reli^ion hineintünte und jeden zwang, slcb entweder reebts oder 
links in seine Schlachtlinie zu stellen. 

Ein entsetzlicher Vorgan«:: im Kanton Zürich hatte bald her- 
iiaeli einen ähnlichen abschreekenden EinfluHS, und hier nun 
handelte es sich um eine direkte Wirkung der methodistischen Er- 
weckun;;, welehe teiU von i^tarrer Spiciss, teils von Vikar Ganz 
ausgehend, alinialilich immer weitere Kreise ergrift'eu hatte und 
sich, ansteckend, bei Eiuzelucu immer liüiier verstieg. Waren dabei 
bie und da krankhafte Erscheinungen zu tage getreten, Konvoi- 
aionen und Visionen bei Kindern und Erwachsenen, so blieben 
doch solche Dinge verbftltnismässig unschttdlieh. Arges aber ge- 
«cbab in dem kleinen Dorfe Witdenspacb, das dadnroh eine 
traurige Berühmtheit erlangt hat. 

Hier lebte, nahe bei Schaflfhauseu, aber auf Ztlricher Gebiet, 
eine Familie Peter, deren jüngste Tochter schon von frühe an neben 
holien Geistesgaben ein besonders zartes moralisches Geftlhl und 
religiöse Inbrunst zeigte. Sie war IT'.'l f^ehoren. Durch ein 
Wunder, wie sie glaubte, 1817 vom Tode errettet, wollte sie von 
nichts mehr hören, aib von Gott und seinem Keielie. So liog sie 
an, auf ihre nächste Umgebung einzuwirken und mit den Ihrigen 

') Ab^eOruekt in Steiumflllert» .lulirlt., I, 246. 
Steiiimttllere Jahrb., I, 2>»-ä34. 
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zn beten, wobei sie sich selbst in iimoer übernutUrlicliere l'eber- 
8chwUn^li< likoileü erhob und, von der ihr dargebrachten Bewun- 
derung hingerissen, von der »tiliern Frömmigkeit auch des herrn- 
hutisehen Wesens nicht mehr befriedigt, selbst zu predigen begann. 
Damit nicht genug, nnternabm sie bald auch Missionsreisen, hatte 
Kämpfe mit dem Teufel, EngelserBcheinaDgen; eigentliche Wabn- 
sinnsanfalle stellten sich ein. Im Anfang des Jahres 1823, nach- 
dem sie in religiöser Raserei auf Befehl Gottes und unter Ver- 
zückungen die Ihrigen mit den l'^Uusten geschhigen, erhielt die 
Zttriehcr Polizei den Befehl, der Sache ein Ende zn machen, die 
rn^'Mickliche samt ihren mitergriffeneo Schwestern ins Irrenhans 
%U vcrbriii^''en. 

Allein luicli che die sc Weisung zur Ausführung kommen 
konnte, erklärte Mar^^aretliu Peter, daas zur Kettung der Seelen 
Blut Hiessen müsse; sie seiiliig zuerst ihre Schwester tot, die sieh 
zur Opferung bereit faiul, unter der Verheissung, dass Gott sie 
am dritten Tage wieder anferwecken werde, und verlangte dann 
▼on einer gleichgesinnten, ganz unter ihrer unbedingten Herrschaft 
stehenden Freundin, ebenfalls getötet zn werden. Sic forderte, 
dass man sie kreuzigen solle, und zwang durch ihr nnablttssiges 
Zureden die sieb anfangs Sträubende, ihr Nägel durch den Leib 
zn schlagen, immer wiederholend: „Gott stärke deine Armc^ ich 
werde die Schwester wieder auferwecken und in drei Tagen 
selber wieder auferstehen ; ich fUhle keinen Schmer/, mir ist nn- 
aussprcchlieb wohl! Sei du nur stnrk, damit Christus überwinde!'* 
— Ein Messer, d;is ihr schliesslich m den Kopf gestossen wurde, 
machte ihrem Leben ein Ende. Es war am 13. März 1823. 

Die ganze Familie, vuni Wulm der Tochter augesteckt, war 
mit im Komplott nud schaute zu, vollkommeu Uberzeugt, nach 
Oottes Willen zn handeln nnd ein gutes Werk zu thnn. Erst als 
die erwartete Auferstehung ausblieb, machte der Vater Peter 
Anzeige Tom Tode, und nun wurde natllrllch die ganze Oesell- 
schaft Tcrhaftet. Eine Untersnchuug fand statt, welche die Tbat- 
saehen in der erzählten Weise ergab. Die Beteiligten wurden 
zur Zuchthausstrafe Terurteitt, das Haus, in dem die Scenc vor- 
gefallen, niedergerissen und geboten, dass der Platz unbebaut 
bleiben solle. 

Damit war ein furchtbares Selbstgericht lil>er die Leber- 
schwiingliclikeiten der frommen Exaltation ergangen, ein Gerieht, 
das nun begreillicheru «. ise starke Hllekwirkungen äussern musste. 
Die Gläubigen waren gedenilitigt und traten nur noch scbüchicru 
iiiid Yorsiehtig auf. Der platte Yeruunftglaube aber, dem alles 
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als unsinnig und 5d>^ unj^esund erscheint, was er selbst nicht ver- 
steht oder sicli ndlist nicht zumuten will, hatte {?e\v.»ineiirs 
Spiel iwi\ koiniic iiuiiier wieder auf die entsetzliehe \Cnrruiig 
als Warnun^szeiehen hinweisen. Eine «gewaltige Dämpfung des 
gesamten religiösen Lebens, ein Druck auf das Niveau eines an- 
st&ndigeA IntüffereHtisintts herab war nnverkennbar. Ein Zeugnfs 
dieser von der Frömmigkeit abaobreckeoden Wirkungen der Sache 
gibt namentlieh das Hauptwerk Ober diese Geschichte: Johann 
Lndwig Meyers „Schwärmerische rtreuelseenen, oder KreQzignng 
einer religiösen SchwUrmerin in Wildenspuch", Zürich I.S21. Im 
Übrigen ist unendlich viel darüber geschrieben und gedruckt 
worden. Der Züricher Kirchenrat erliess im Januar 1824 eine 
■Zuschrift an alle Geistlichen des Kanf">n< worin vor St^ktengeist, 
Schwärmerei und l uiiatismus erewanit und ein Verbot gegen alle 
religi?)Son Nebenversammiungen erlassen wurde; nur einfaches 
Lesen der Hibi'l und Singen der im Züricher Kircheogesangbuch 
steheuden Lieder, mit Ausschluss aller anderu, sollte hinfort ge- 
stattet werden. 

' ' Es fehlte somit nicht an Erscheinnngen, welche den Beweis 
"leisteten, dass die nene religiöse Bewegung, das einseitige Ueber- 
' spannen des persönliehen Sttnden- und Erlösnngsgefbhfs und be- 
sonders -das Heraustreten aus den alten Gewohnheitssehrankeu 

in Lehre und Sitten nicht ohne schwere Gefahren sei ftlr die 
Gesellschaft und für den einzelnen selbst. Nicht zutüllij; war es, 
dass jetzt (182(v. Vraf. Hünerwadel seine Abhandlung von der 
übertriebenen FirunnilL-koit ä;fliriob '\ wie l<-t2H der Schafl'hauser 
J. C. Mezger seine liriefc UImt dcu W'ori religiöser Frivatversamm- 
lungen.*) Hatte man bis dahin nur die Widersprti^'be un<l Aufw- 
artungen der auitliehen l'nduldsamkeit und dogmatischen Avii:^>t 
lichkeit, die bedenklichen Folgen des Gewissenszwangs und des Fa- 
"natlsmns der Gewohnheit gekannt, so konnten solofae« wenn anch nur 
>ereii^zeUeVorfliUe darauf deuten, dass anch die Beseitigung aller ob- 
jektiven Normen der Lehre und alles Zwanges der Sitte n«r altxnleicht 
XU moralischen Entgleisungen tind Extravaganzen der allerschHmm- 
sten Art fuhren könne. War es anch unmöglich, zu den alten 
Kirchenformen zurückzukehren, so wuchs doch, angesichts der Kon- 
versionen, wie der Sektiererei, die in gewissem Sinne als PHr- 
allelen 7u botraehton sind, das (lefiilil der Notwendigkeit fester 
kirchlichen Urdnungen, al» Wächter und BUrgeo, weuu nicht der 

' l»r ii.s ijiii in n liirionc niinü c>>e hhhIujuvo « xri den- tlirimtiir. Myx- 
ttci.H, I Miiatici. . t l'K tiMK hu „Archiv d, Btmor Akad.% Üd. V, p. 441— 4i»3» 
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Wahrheit, so doch der moralischen Ge^midlH il. Aiu li der nuue 
Pictisnius der Erweckuuir kam einijsrernuissfMi vdii den KxUeiiien 
zurück und suchte iui Aiischluss au grössere kirchliehe (iemeiu- 
schalieu, in äusserer Organisation eine Garantie für die Getahreu 
des ahäoiuteu 6ubjektivii>mu8. Mehr noch wnehs freilich bei einem 
groiseo Teil der €reUIdeten das Vorurteil gegen jede Religion, 
die Abweodimg von allem kircbliehen lieben und eine immer- 
weiter nm siob greifende Gleicbgttltigkeit, die sieh mit ibrei; 
^Bildang'^) ibrer „Naturerkenntnis** und mit dem irdieoben Dasein, 
begntlgte, die Hesel) äftiguug mit den religiösen Problemen als 
tlberwundeneu Standpunkt betrachtend. Ah Schwärmerei und 
IJeberspauntheit galt von nun au nur zu leicht sogar die ein- 
fachste Ert'llllung kirchlic Ihm- Pflichten, auch das blosse Ernst- 
niachen mit dem, wa> dueh immer noch von Amtes wegen an- 
befohlen wurde. Hat mau den Anfang der reli^'iijseii Be\vej::nnf2^ 
eine Erweckung aus dem tSiaidenselilaf g-cnaimt. konnte luau 
die Gegenströmung am Ende beinahe als om Ki wacheu aus einem 
religiösen Kausche bezeicbueu, wobei map nun — nach dem ip 
der menschlichen Natar begründeten Gesetze ~ sich Ton eipiem 
E^itrem in das andere stttfEte. Auch von den schönsten, h(»ffhnngs- 
Tollsten Früchten des TcligiOsen Umsehwangs sjnd daher vielO' 
nicht zur Entwicklang gelangt und vor der Zeit abgefallen, ehe sie, 
dem allgemeinen kirchlichen Zustande so gute kommen konntetr/ 

4. Die Wendung der dreissiger Jahre. 

Unter solchen nicht gerade orfreulicheu Aussichten nahte 
auch tHr lieni die Zeit, wo das Erinuerungsfest der Keformatiou, 
zum dritten Male gefeiert werden sollte. , . : 

Die kircbenhistorische Bedeutung dieses Festes nicht nur, 
Cur Bern allein, sondern für die ganze reformierte Schweis 
liegt darin, dass dabei- in einer amtlich öffentlichen Deiponstratioik 
sich noch damal ein ganzes Volk' zugleich als christliche Gc; 
meinde, als eine mit dem ganzen Denken, Fuhlen und Liandcln, 
auf dem Boden einer einheitlichen religiösen Weltanschauung 
stehende Gemeinschaft darstellte, und zwar im wesentlichen auf 
dem Boden des aus der ricforniation hervorgeganpiPnon und auf 
demselben bcruiienden (llaubens, (dme die poh-iiiisehe Bitterkeit 
und Aengstlicbkeit gegen die katholische Konfession, aber darum 
nicht weniger mit voller Wänne und Ueberzeugung. Dieser (Glaube 
erfüllte nicht bloss einzchie besonders religiös gestimmte Mit- 
glieder der Kirche, sondern, scheinbar wenigstens und fUr die 
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festhVhen Ta^o. die ^osnnito Rpvölkcrnnjr, nnrh (üpjeni^en zu 
gleiclicr Hcjreisterung hiiircissond, v-plflip sonst dem kiifliUchcD 
Leben fremd geworden waren. Die i^ciiKi Kirelie Ititilte f;ifh 
bei dieser rJelei^rnhcit, mehr nis jem:ils tVUlier, iiielit bloss als 
StnntR-, souderu wirkiicli als Landes- und Volkskircbe. Alles ver- 
ciiiii^te sieb in Hocbacbtuog vor dem Heiligtum der Keligiou 
und ibrer sichtbaren Gestalt, der ehrwürdigen nnd angestaminten 
Kirche, in welcher man, wenn nicht ein hohes Kleinod für das 
eiprene Herz, so doch ein unentbehrliehes Gut für den glflcklichen 
Bestand des Staates nnd der Gesellsehaft, zum mindesten eine 
wichtige Tbat8ache erkannte und scbätzte.*) 

Die Anordnungen znm Feste gingen direkt von der Regierung 
aus, und die Erinnerung scbloss sieb an die Tage der ftlr Beru 
entscbeidenden ixrossen Disputation vom Januar lö2>^. Am 1 Ja- 
nuar 15:^8 wurde in allen retormiei ten Kirehon des Kantons eine 
obii^keitlicbe Proklamation verlesen, welche mit den Worten 
begann: „Drei volle Juluhiin(ieite sind vertlossen, seit welcben 
unser teures Vaterland sieb des unscliät/.bareu Gutes einer un- 
getrübten, auf sorgfältiger Belcbrung und eigener Ueber/eugung 
gegründeten Gewissensfreiheit nnd einer von eitlen Menschen* 
Satzungen nnd leeren Ceremonien gereinigten Gottesdienstes za 
erA'enen hat/ Die Regierung sprach in dieser Kundgebung den 
Willen aus, „durch ein eigenes Säkniarfest dem ganzen Lande 
wieder fHseb in Krinoerang zu bringen, welche herrliche Wohl- 
thaten uns dadurch zu teil geworden nnd zn welchen Pflichten 
einer standhaften Aufreehterhaltung unserer gereinigten Glaubens- 
lehre diese niis verbinden." Statt aber, wie früher, die Feier in 
den ersten Ta^^en des Jahres zu heii^ehen, in den eigentlichen 
Erinnerungstageu der Disputation, habe sie diesmal der milden 
Jahreszeit wegen vorgezogen, sie auf den ersten Sonntag nach 
dem Ptingstfest zu verlegen, d. h. also auf den L Juni. „Der 
Herr und Vater des wahren himmlischen Lichtes", heisst es da, 
„lege selbst seinen Segen auf diese unsere Verordnung und lasse 
das schone nnd herrliche Fest, das wir nun bald zn feiern ge- 
denken, zu seiner wahren Verherrliehnng unter uns, zur fort- 
dauernden Wohlfahrt unseres teuren Vaterlandes nnd eines jeden 
Einzelnen von uns beförderlieh sein und reiche Frttchte tragen 
mr Zeit nnd Ewigkeit*" 

Das war eine Sprache und Autfassung, in welcher in jenen 
Tagen noch Vernunftgläobige und Bibelgiäubige, philosophisch 

'j Siehe des ^^ rf. Aufeiats im KirrhI. Jahrbuch f. d. K. Born, Jahrg. I, 
'{—24, wo «lu'h die hex. LUteratur erwähnt ist. 
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Autirt klärte unrl nictliodistisch Erweckte, die Vaterlandsfreunde 
wie die Stillen im Lande, eiiiHiimiueu und ihre eig;enen Gefühle 
hineinlegen konnten, eine Gesinnung, von welcher niemand sich 
aosschliessen mocbte. Mit dieser Proklamfttion war das erste 
Zeicben znm Feste gegeben, ood es folgten einige Monate 
gewohnt regen geistigen Lebens. Kurz uacb einander erschien 
eine ganze Reihe von teils bistoriseben, teils erbaoliefaen Schriften, 
die sich auf die bevorstehende Feier bezogen. Schon 182() hatte 
der bereits als gemütvoller Volksdichter bekannte Pfnrrei Gottlieb 
Jakob Kuhn in Burgdorf eine vorbereitende Schrift veröffentlicht: 
„Das bevorjitehende Kcformatioii^ifest", an welche »ich ein Jahr 
später eine zweite ansdiloss, luit dem Titel: ^Was ist das Ke- 
formatiousfcst, das wir ff i rn wollen?^ Der nüuiIiclK' ^!;nln wnr 
es nun, der im Festjaiir sclijst das bedeutendste histunsclie Werk 
herausgab: „Die Uetbrmatürcn Berns", die sehr verdienstliche 
Neubearbeitung einer Sammlung von Refonnatoren-Biographieu 
eines Tbotnas Wyttenbacb, Sebastian Meyer, Berobtold Haller, 
Georg Brnnner» NilLlaas Manuel, Peter Kunz, Johannes Kaller, 
Vater und Sohn, und Wilhelm Farel (Bern 1828). Ihm folgte das 
kaum minder wichtige Buch: (^Geschichte der Disputation und 
Reformation in Bern", verfasst von Samuel Fischer, Pfarrer in 
Aarberg, und die kleinern populären Schritten von Emanuel Sticriin 
und 0. Steck, von welchen die letztere speciell fUr die Sehuljugend 
bostininit war, als Leitfaden bei den rifl'entliehen Katechisatinnen 
und zur häuslichen Belehrung: und Erbauung; ebenso das Büclilein 
von Pfarrer J. C. Appenzeller: „Tlmmas Wyttenbaeh oder die 
Keformation in lUel". Nennen wir noch die Abhandlung von 
Ptarrer Ludwig Köhler in Worb: „Uie reformierte und die römisch- 
katholische Lehre in ihren Abweichungen, auch eine Gabe zum 
Reformationsfest", und die lateinischen Schriften von J. J. Frickart 
ans Zofingen und Ed. Bay in Bern. Auf ein anderes Qelegenheits- 
werk werden wir später noch eingeben mllssen, da dasselbe etwas 
anders lautete. 

Fast in allen reformierten Kirchen des Kantoos wurde nun 
in den Predigten, Sonntap: um Sonntag, der religiöse Zustand 
unseres Landes vor der Kirchenreinigung gesehildert, von dem 
allmähliclicn Erwaclieii und dem endlichen Durchbrucli des evan- 
gelisrlieu Glauben erzählt, wohl auch der rnferschied der beider- 
seitigen Bekenntnisse erörtert. Mehrere dieser Predigten wurden 
nachher gedruckt. Gross war der Eifer, Uie Bedeutung deä Tages 
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allem Volk zu St.ult und Land nahe zu loeron; zoi^te sich doch 
das licduiluis nach einer eigenen „Anleitung zu KeiormatioiiH> 
Predigten.'' 

So waren denn die Genittter yorbereitet, als das Pfingstfest 
herankam. Die sonst übliche Abendmahlsi^ier am Sonntag; vor 
Pfingsten Hess man diesmal ansfallen, um sie auf den Sonntag 
nachher, als den Haaiitfesttag, m verlegen, nnd diesen dadurch 

zu einem Tage tiefreligiösen Ernstes zu weihen. „Allgemein*, 
erklärte der später gedruckte amtliche Berieht des Kirchenrates, 
,;ward der fromme, biedere Sinn einer Obrigkeit gejmesen, die 
kein Redrnkcn trnpr. freimütig zu orklflron. <l;is< «ie die von ihren 
taprorii V'ortMlircii erriiuiu'iMJC ( ilaul)i'iist'reiiieit, un;::eaclitet soniaiicher 
in uusorii Ta^cii (Ingoircii erliobenen \'erdäcliti^Min^a^ii und Zweifel, 
als eine Wohlthat anerkennen und auch die entselilosscne Hand- 
habung derselben durch eine feierliche Handlung unverhohlen 
bezeugen wolle." 

Am Samstag vor dem Feste fand eine Vorfeier statt, bei 
welcher im Beraer Münster der damals noch junge nnd sehr be- 
liebte Helfer Baggesen die Predigt hielt. yiEint solche Menschen« 
menge% wird berichtet, „war noch nie im Münster gesehen 
worden, und wer nicht beigewolint hat, macht sich keinen HegriCT 
von der Erhabenheit dieser Feier." Die Zalil der ZiihOrer wurde 
auf 4 — ."0)0 Menschen geschätzt, beinahe ein Dritteil der damaligen 
rievölkernnjr der Stadt. Am ffdgenden Taire begann die Reihe 
der Festgottesdienste schon morgens ö Uhr, und die Hauptfeicr 
selbst fand um l) Uhr statt. „Aufs liiich-ste", sagt uus der Bericht, 
„stieg die Rührung aller Anwesenden, als gegen Uhr in ernstem 
Zuge die Väter des Landes, die l'rediger des göttlichen Wortes, 
die Lehrer der Akademie und Schulen, die stadiereude Jugend, 
dem Hause des Ewigen Kuwallten. Wohl manche Thräne entfiel 
da dem Ange. Dicht aneinander gedrängt standen in der Kirche 
die Zuhllrer, alle in stillem Anstand, in harrender Anfmerksam:' 
keif*. Die Mitglieder des Grossen Rates waren in ihrer Amtstracht 
erschienen, der preussische Gesandte^ als Vertreter der grOssten 
protestantischen Macht, der Freiherr von Sydow, in grosser Unir 
form. Mit der bernischen Geistlichkeit, den Professoren nnd Stu- 
denten wareti die AhiTcordnetcn der refornuerteii Sehweizerkirchen 
ndt sonsti-rn Khrengästen ins MUnster eiugctreteu, unter den 
letztem dt" A\'ettc aus Basel. 

Der Gottesdienst schloss mit einer Abendmahlsfeicr, an wel- 
cher die gesamte Itegieruiig nebst einer ungeheuren Menscheu- 
mengc sich beteiligte. „Aus dem MUnster zogen die llatsfaerren 
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merustein Znge, von der gedrängt die Strassefttllendeu Bevölkerung 
mit ehrerhietij;em Schweig^en begrUsBt, wie sie g-ekommpn waren", 
wieder aufs Rathans, wo der Anits«j('luiltlieiss, Friedlich Enianiiel 
\>*u Irischer, sii' mit den Worten cmptiug: „Als christliche Vorsteher 
Clin - f^hriHtlichiui Volkes hm hirpachtete Magistraten eines freien, 
jilüi kiiehen, alleSegnnns'eu des Himmels geniessenden Landes, haben 
Eaer Onaden unter dem Zustrünien Tausender unserer Mitbürger, mit 
denselben das dankbare Andenken an die Reformation in feier- 
litbem Gottesdienste begangen. Zu gieicber Zelt haben in allen 
evangelischen Kirchen unseres Freistaates die Stimmen Aller 
zum allmächtigen Gott sich erhoben, die an diesem Feste freudiger 
Verebruitg teilnehmen konnten, und viele uu.serer GlaubensbrUder 
aasKer unserem oiii;ern Vaterlande ihr Gebet mit dem unsrigen 
Tcreinigt. Möge dieser testliche Tag ein gesegneter sein !" 

Die höchst bemerkenswerte Kodo. welche den (Jedanken 
durtdittlhrte, dass die lietormation, allere mein verbreitet, der Ue- 
voiutiou, dicscni gewaltsamen Mitt- I der Fnrtliewegung, vor- 
gebengt hätte. i<^t ebenfalls gcdnu kt worden und bildet ein wich- 
tiges I)enkmal iuv den Sinn und Geist, in welchem die Regierung 
jener Tage an der spitze ihres Volkes stand. 

Obwohl die Feier bis mittags 12 Uhr dauerte, waren die 
Nach mittags}) redigteo ebenso zahlreich von Andächtigen besucht 
Am Dienstag fand dann eine akademische Feier statt, bei welcher 
Professor Bttnerwadel eine sweistttndige lateinisohe Bede hielt. 
Der Mittwoch war der Jugend gewidmet, die mit Bfiohern und 
Denkmünzen beschenkt ward. 

Auf dem Laude, in den Dörfern, waren, nicht auf Befehl von 
Oben, sondern durch ein Uebereinkommen nritUrlielien Austauds- 
geruliis, die Landarbeiten nelion am Samstag nachmittag ein- 
gestclk worden, und die sonst durch Lärm und Ausgelassenheiten 
im ^ohlimfneii Siun ausgezeichnete Samslagsnacht diesmal nach 
liln reiuslimmLudcm Zeugnisse in allgemein andächtiger StiJle zu- 
gebracht worden. In mancherlei Schenkungen und frommen .Stif- 
tungen gaben die Geftthle des Dankes sich natUrlicben Ausdruck; 
in Oberhasle wurde in diesen Tagen die Erbauung von sieben 
neuen Schulhäusera beschlossen, und die Stadt Burgdorf fasste 
den -Entschlnss der Errichtung eines neuen Bttrgerspttals, der 
Stiftung eines Krankenhauses fUr nicht bürgerliche Kranke und 
ein Geschenk an den Kantonsspital „in der InseP, dazu die Kr 
Weiterung des Knabenwaisenhanses, die Gründung eines Mädchen- 
wnif?cnhauses und die Einftihrnn*: einer verbesserten, grössere 
Opfer Gifordcrnden Armen und Schulordnung. 
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Mag auch in den mitgeteilteQ Berichten manche lieber- 
tebwünglichkeit mit nnterlaafeD sein, so zengk doch anch gerade 
diese selbst fllr die Begeisterung, mit der das Fest begangen 
worden ist Das Grosse nnd Eigenartige war, dass noch einmal 
sich das Volk als Ganzes nnd, seine weltlichen Vorsteher als 
solche voran, als ein christliches Volk hctrachtete ; dass in dicuom 
Allgenblicke deisti^cher V'orsehiingsglaubo und metbodisti scher 
Bekchrungseifcr, religiös-gcstimmter Patriotismus und pietistische 
Oefühlsinuigkeit, Fronde an dem Sie^!; der Anfklfirung über mittcl- 
aiterliclien AherprlanlxMi und roniaiitiselio l'ictät für die Keligion 
der Väter, Hhroriiirtiin;; vor dem Kirclieii^'lauben als einer idealen 
Macht im ^'tdke und innere persilnlichc Erlahrung von der Wahr- 
lieit dieses Glaubens mit einander vereinigt waren, ohne dass die 
Gegenslitze zum Bewnsstsein kamen. 

Kine Stimme hatte darauf liiii;:ewiestMi: die gedankcnrcielie 
Schrift von Fiiedrieli Zyro: „'riieologiscli-kireliliche IJ ' !» nkcn auf 
die Jubelfeier der Keformatiuu" (liern 182??) erinnerte daran, dass 
es doch beim besten Willen nicht möglich sein werde, im XIX. Jahr- 
hundert ganz nnd voll in die Formen des XVI. Jahrbnnderts ein- 
zugehen, dass sich da, früher oder sp&ter, entweder ein Riss oder 
eine Unaufrichtigkeit herausstellen mUsse, weil wir in mancher 
Hinsicht eben doch auf andern dogmatischen Voraussetzungen 
stehen. Das wurde damals noch wenig verstanden, aber es zeigte 
sich bald. Die Weltbildang trennte sich vom Christentum. Je mehr 
die Welt ihre eigenen Wege ging, um so bestimmter erkliirten die 
Frommen, dass der Christ sieh von der Welt scheiden müsse, und 
je schroffer die Christen die Welt für heidnisch erklärten, um so 
mehr Grund glaubte jene zu haben, alle Keligion als Aberglauben 
zn betracliten. 

I'nd gerade in Bern musste mau diese Erfahrung niaelien, 
und zwar schon im Jahre nach dem Heforn)atit»nsfcst. und der 
nUmiic.hc lioehgestcllte Majristrat. dfss;. u .scliünc Worte an die 
Katsherren wir erwäliuten, der .S< lauLheiss von Fiscdier, musble 
aU Verfolger der Frommen dastehen. 

Der Methodismus Ix fraelitete die naive Zuversieht, als ob 
<iic Zu;rflir»ri:;keit zu einer nationalen Kirclu' auch die Zugehörig- 
keit zum ('hristentun» bef^nünde, als den Grundirrliim. der vor 
allem aus beseitigt werden müsse, um der Forderung der Be- 
kehrung und Wiedergeburt des Individuums den rechten Nachdruck 
zn verschaffen, nnd hierin begegneten sich diese Leute nun auf 
äusserst geiUbrliche Weise mit der Behauptung des aus der Auf* 
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kläruDg hervorgegangonen Liberalismus, dass die licli^^ioii Privat- 
sache sei nnd mit den Angaben de« Staates nichts zu tlmii habe. 

Der rchgiöse ludividaalismim lag jetzt geradezu in der Luft 
und verptlanzte sich aus der französischen Schweiz auch in die 
deutsche herüber. Im Jahre 182l> hatte Bern seine Pietisten- 
verfolgung. Sie kntlpfl sich an die Person des Hrn. Karl v. Rodt.^) 
Geboren am September IdGä ala Sobn dea rerdienten Histo- 
rikers and Beamteii Emannel Bernhard Rodt, worde derselbe 
dnreh Haaslehrer erzogen^ and zwar in HUnster im Jora, wo sein 
Vater 1815 erster bernischer Landvogt geworden, and hier warde 
er dnreh den ans bereits beiiannten Genfer Methodisten Ami 
Best, damals Pfarrer zu Münster, lebhaft angeregt, da derselbe 
in der Famitie des Latuh ogts Hausgottesdienste abzuhalten pflegte. 
Schon ganz jung trat v. Rodt in nüht're Verbindang mit pietistisch 
gesinnten Oesellschaften in (renf und in Hasel. 

Er sollte zu einem Oiiciin nach Brasilien gehen, der dort 
ausgedehnte Besitzungen liatte, weigerte sich aber dessen, weil er 
keine Skluveu halten wollte, und wurde nun zum Staatsdienste 
bestimmt. Er war namentlich eifriger Soldat und treflflicherAi tilieric- 
offizier, aHein konsequent hatte er mit allen weltlichen Vergnuguugea 
gebrochen. Charakteristisch ist es fllr seine Denknngsart, dass 
er sich darüber empörte, wenn nach alter Gewohnheit die im 
Dienst stehenden Milizen in Thun aaf Kommando zum Abendmahl 
befohlen worden. Das war ihm ein Grenel. Seine Vorgesetzten, die 
aaf sein „apartes" Wesen aufmerksam wurden, gaben ihm dasZeng- 
nis: ^de Kodt est momier, mais an momier excmplaire". Man konnte 
ihm keinen Vorwurf machen, als ohcn den, dass seine ernste 
TveliLHosit-it ganz eigene Wege ging, sich nicht an die landes- 
üblichen Sciiablonon halten wollte. 

Im Frühling l.s2H üchloss sieh v. Rodt an eine bereits mi 
Stilleu besteheude freie Gemeiiide an. Man stellte ihn in seim ni 
Amte ein mit dem Befehle, diese Versammlungen der Scjiara- 
tisten zo melden, da man dies bei einem Staatsbeamten nicht 
dulden k9nne. Er reklamierte dagegen, mit Berufang auf die 
Gewissensfreiheit Er wurde dafttr mit Haosarrest bestraft, aber 
er weigerte sich, Gehorsam zu Terspreehen. Die Behörden sahen 
sich in Verlegenheit; man machte dem Sehultheissen Anzeige. 
£r riet zu direktem Zureden ohne Gewaltmassregeln. Ein Rats- 
mitglied erhielt den Auftrag, den jungen Mann — Kodt war noch 
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nicht 24 Jahre alt — von spinem Woire nlr/,um;)hncn. Dieser 
widerstand der Drolmiifr wie der FreuiKiliciikeit, wurde nun im 
OotangniH geworfen und endlich dureh Urteil des Landes ver- 
wiesen. Den Kiti, den er bei der Wc^^füliriinj; zu schwören hatie> 
leistete er nur mit dem Zusätze: „ . . zum Zeugnis Uber diese 
Sfadtt welche ' die Wahrheit verwirft" Wegen dieMs als uoge- 
btthilicb betr&ohteten Zusatzes wurde er ' nan Docbnnis ioa Cte^» 
(äDgni» gesteckt Entlassen,' begab er sieb nach Genf, deim Hanpt^ 
stte der Separation^ nahm seine Wobnong bei Malan und entseUcflä. 
8i<kb jetst zum Studium der Tbeologiei nm' Uber die ihn .besobäf-/ 
tigehden Frai i Klarheit zu findeii.') 

Nach einem läugern Aufcntlialte in Montbeliard ^^ing: er einige' 
Zeit nach Paris, erhielt dort die Ordination zum Fredij^mt durch 
einen Di<;sentrr Pfnrrer, lir's.s' sieh aber ^Iciehzoitif; auch die 
Wiedertjuit'e erteilen und kc^ltr tc dann nach Hera zurtlek, wo unter- 
dessen seine Verweisung zurückgenommen worden wur; hier wurde 
er nun der Prediger, Leiter und eiuenilichc Stifter einer kleinen 
aber eifrigen „freien Gemeinde".'^) Auch die pictistifichen Prediger, 
denen man die Schuld am V^orgefalleneu zuschrieb, wurden aus 
Anftmg der Regierung Tom Dekan tni eioei* iksprecbuug ge- 
laden und erhielten eine ernste Vermabnnng zu grösserer Be^. 
butsamkeit.*) 

Gewaltige VerAnderungen hatten sieb tnzwisoben in Bern. 

wie in der ;::anzen Schweiz Aoll/ogeu» Aendorangen politischer- 

Natur, die al)er auch das Vprhiiltnis von Kirche und Staat atlfb 
tiefste berlilirten, niimlieh die kantonalen Kevointiouen des Jahres 
1H3<> isil, der Sturz der städtischen Patrizierrep:iernn^:en und 
damit d:is Anfhi>ien des patriarchalischen Hegritles dw christlielien, 
auch für d« n (iluubeu und das Seeleubeil der HUrgcr verautwort- 
lichcn Obrigkeit. ' r ' - 

A. IiiiiiHT. hi'V KoiiHikt zw i.Hclii-n ilciii Staat^kircliciitmn iitul dem 
luethodi.sti.scheii DiKMüitiTtuiu im Jahr in Ik-iu. Bern t«70. - Bernard^ 
Le ptötisnie & Bernd. 1H67. ' t 

Ii Diei4«lho bejMjicluiot ab« Zweck: cü© Pfleg« rflrcJeriiiiK <lo* rcli- 
fli<'H«.'n und .sittlirlicii Lelnfii.'* ilircr Mit^lic<li;r. Sie b»'sti'lit nun tiliciiiTii und, 
(iiiHicn, vitn licnon nur die rr.storn stininicM und waliUd'nTliti;;:! sind. Die 
Mit^^licdwcliaft uijd auf t rfuli^t*' AnuK-iduuf; liin (bircli I}c.-*cldu.ss di^ Dis- 
konte <>r«rorben und geht dofdi fVelwilllg^tt An««tritt-oder infolge IfrsehluwtAs 
der Diakoni«' verloren. IHc Ors-iiie dor <Jeint»indo Mind: tlie ({»•«ii'indiA'er- 
.saiuinliiiiff, die J'.rüd«<rkonl"eronz und die l>i:ikHfiii> N'i rstfind'i. !>!(> Diakonuf 
bestellt aus ä bis 7 Mit^^liedern, weU-he dun-ii die Ürnderkunlereu/, gvwäldt 
werrlcn. Der VnrHtehor fllbrt den Vorsitz in allen droi Organen. (So nach 
der Kintra^'iiii;: in Aas Handelsre^rister.: 

«0 Ms«, ü, H., XIX, 10 (,Nr. löi der »t-lk Bern. 
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Für die Kirche und das iiirchhVhe Leben war <lie*?cr IJe- 
gierungs- nnd Sy^tciinvrchsel nicht sitwohl der V oriassungcn 
wegen wichtig, als vu lmclir um der Fcrsoneu willea, die nun au 
die Spitze traten und den cnLscheidi iHlpn Einfluss ausübten auf* 
das Volk. Beinahe alle haben das gemein, dass sie als Liberale 
auch die Rdigion vone allem als Sache des Einzelnen antahefi, 
iklr ToleraBK und Glanbensfreiheit im weitesten Sinne eingenommen 
waren, für die erzieherische Seite der landeskirchlichen Ein- 
riehtnngen dagegen, somit aaeh fttr die Wiohtigkeit der Kirche 
fllr das Volkslehen im grossen, nnr wenig VerstKndus hatten. 

Die meinten Btanden anch Air ihre eigene Person .ansserbalb 
de» kirchlichen Genieingeflihls and waren dem religiösen 8kep- 
ti'/.isnins orgeben ; aneh fliejenisren, wlclic seihst roliirüts iresiimt 
waren, hatten ihre ei^'eiie Iveliiriuii. nicht diejenige der her- 
gebrachten Kirclienlelirc und Kircheiisitto. So kamen manche 
der Konsequeui^en der Aufklärung und der Kevolution, welche 
durch die Restauration in ihrer weitem Entwicklung unterbrochen 
.worden waren, erst jetzt zum VOr^chein und kuuntcu uuit zur 
Wirkliebkeit werden. . Es' änderte sieh annftohst weniger die 
Stellang des Staats, als die Gesinnung 4er- Begleitenden im« Ver- 
hältnis mr Kirche; ohne eigentlichen oflSeaen Brach mit den his- 
herigen Traditionen kam doch dieee innere UmwlOzung Kur all- 
■mälichen Geltung. Da^.s Miinoho diese anvermeidliche Wendung 
erkannten, bewies das i'>.«icheinen van Flugschriften, wie: „Der 
evangelische Staat und die Geistlichen", lieru 18H1, und „Die 
itcchte der Staaten in Hezug auf die Kirchen". Bern IHlVi. n. a. rn. 

In den katlioliselien Kantonen konnte dies natUrlivli weniger 
'Ml Tage trete», weil die riirnische Kirche, unabhängig vom Staate, 
ihren Weg fortging, iinlteirrt von mancherlei FeindseligkeiteD, 
unbeirrt aber auch tliueh wohlgemeinte Vor?>uehc, hIc der neuen 
Zeit nnd den ncueu Verhältnissen uuzupasseu. Dagegen die re- 
formiertea Kirchen der Schweiz waren ihrem Wesen nach sd. sehr 
'anf die Voranssetsang aiifgehaut, es seien die .Staatsmänner .die 
-ersten and eifrigsten Qlieder des christlichen Volkes, ' diss es 
. nicht ohne tiefgreifende Folgeif hleiben konnte,- als nun die pö- 

• Htisohen Machthaber fwar ihre hergebrachte Herrschaft Uber die 
Kirchen bebiehen, aber innerlich anders zu ihrer Kirche standen 

• und sich selbst auBserhalb ihres t^inHusscs stellten. 

Erst jetzt kam es allniälilieh /uin Hcwusstsein. wie sehr <ler 
Grundsatz der GlaulieiistVeilieit. s(» wip er eben veistaiulen winde, 
mit dem alten Frinci|> der ( lii i.«^tlichen nlu i-keit, mit der pafriar 
cbaliscli-pädagogischeu Aufgabe der bi-slungeu Landeskirchen 
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unvereinbar sei, »ind wie sehr mit der Aufnalirac von Kuthoiikcii 
in den Staatsverluind, mit gleichen Rechten und Pflichten, die 
alt-ietormicrte Gleichstelliuig von Kirche und Staat, von BUrger 
und Christ, zur UmnOgliebkeit geworden sei. 

Die Kirche, bisher das vornehmste Mittel der Erziehung des 
Volkes, war jetzt eine unbequeme Einrichtung, die mit Vorurteil, 
wo nicht mit Missaehtung behandelt wurde, da das Volk keiner 
fernem religiösen Erziehung bedarf. 

I)i<' (K r kirchlichen Sitte wenig geneigte Gesinnung der poli- 
tischen Führer beherrschte mehr und mehr die öffentliche Meinung 
llbeiliaiipt, wenigstens so weit als sie zum ^yorto kam, d. h. in 
dtMi IJatsstubeii, bpi den iiationnleii Festen iiml in der Presse. 
Hatte man im allf^emeinen mit dem nin Uhcrllüssig und lästig 
erscheinenden Bevormimdungssysstem gebrochen, so war auch 
die Lehrgrundl.ige der Kirche bei einer grossen Zahl ihrer bis- 
herigen Glieder in einem Grade erschüttert und zweifelhaft ge- 
worden, welcher ihr eine Einwirkung auf dieselben fast ganz 
abschnitt, nnd nicht Wenige erklärten sich mit ihrer Ueberzeugung 
in direktem Gegensatz zum Glanben der Kirche. Die. neue Gene- 
ration, die mit dem Jahre 18S1 auf den Plan trat, wollte ihre 
Ansichten, ihre gesamte Weltausebauung, die Maximen ihres 
Handelns und Lebens, nicht mehr aus dem Katechismus und aus 
der Predigt holen, sondern aus den Goethe'schen Gedichten und 
den Schillpisehen Dramen, oder aus den populär-philosopliisehen 
Schriften der wii kliciicn oder vorgebiielien Schüler von Kaut und 
Fichte, nnd aus der unterdessen aufwachsenden, auf ganz anderm 
Boden stehenden Xatui erkenntnis. 

Vj^ ii'ili diiH (iebugtc voll allen reformierten Kantonen, wenn 
auch vorerst nicht Uberall im gleichen Masse. 

In Z ttri c h, wo nach dem Tode von J. J. Hess (29. Mai 1828) 
sein gleichgesinnter Freund Georg Gessner zum Antistes gewählt 
worden war, hatte schon 1830 eine Aenderung der Kirchen- 
verfassung stattgefunden. Der Wunsch nach einer aus Geistlichen 
nnd Laien zusammengesetzten gemischten Synode war damals 
laut geworden, konnte aber nicht durelidringen. Dagegen hatte 
die Versammlung der Geistlichkeit, als oberste kirchliche Behörde, 
durch Einränmiinir vermehrter Kompetenzen eine etwas selb- 
ständigere Stellung erhalten. Ks wurde ihr das Kecht gegeben, 
nenn geistliche Mitglieder, darunter wenigstens einen l'rofessor 
der Theologie, in den Kirchenrut zu wählen, unter Vorbehalt des 
Grossen Rates, der seinerseits fünf weltliche Mitglieder ernannte. 
Der jeweilige Antistes blieb zwar Vorsitzeuder sowohl der Synode 
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als des Kirclieuruteä, allein IS.').) wurde die Lebensliin^rUchkeit 
dieses Amtes aufgehoben uud die Walil deiu Grossen Rat üijcr- 
tragen. Deu Kircbgemeindeii wurde 1831 die Befagnis ein* 
geränmt, ihre Pfarrer selbst zu wäbleo, nur gebunden an einen 
vom Kircbenrate zu bildenden Dreiervorscblag, und es war na- 
tttrlich, dass jetzt nocb die letzten Kollatnrreebte erworben worden; 
anf Stäfa nnd MännedoH; welche schon 1824 und 1828 erkauft 
worden waren, folgten 1834 noch Urtttten^ Scbwarzenbacb nnd 
Weiuingen, welche alle bis dahin dem Kloster Einsiedeln za- 
fstauden ; Wildberg (1833), das bisher von Rapperswyl, Tiirhen- 
thal (iö38), das von St Gallen althiii^;, Wyla, das so laiiiro den 
Breitenlandenberg gehört liatte f is;>7). Mit deu Patronat.srecdit«jn 
von Höngg, Kloten uud Thahveil, welche 1838 das Haus VVet- 
tingen ul)treten musste waren die üeberreste eines unnatürlich 
gewordenen kirchenrechtlichen Institutes verschwunden. 

Eine einscbneideode Massregel war es, dass 1834 sämtliche 
Pfmndgllter vom Staate veräussert und die Prediger nunmehr 
auch materiell als Beamte ausschliesslich von der Staatsverwaltung 
abhängig gemacht wurden.') Zur Untersttltznng der nStillstände*^, 
die allerdings mehr und mehr ihre Bedeutung einbUssten, wurden 
die Bezirkskirchenpflegen eingerichtet, bestehend aus dem Dekan 
als Präsident und zwei geistlichen uud zwei w< Uliehen Mitgliedern. 
Dieser Behörde wnrfie jetzt auch die Aufgabe der Visitationen 
tiI)ortraycii. Im Jahre is^i; erhielt Zürich ein neues Arniengesetz, 
das die l uterstlltzun^'sptlicht der einzelnen Gemeinden regelte.') 

AutTalletid ist, dass gerade jetzt die Sekte der Antonianer 
auch iui Kanton Zürieij ihr Wesen zu treiben begann. Noch 1844 
soll sie hier Ü3 Mitglieder gezählt liaben.*) Hier auch entstand 
1835 die Gemeinschaft der „Keutäufer") als deren Stifter der ge- 
wesene Theologiestudierende Samuel Fröhlich von Brugg be- 
zeichnet wird. Den Höhepunkt ihres anf baptistisebe Grundsätze 
gebauten, • vor allem aber scharf separatistischen, agitatorisch 
kirchen feindliehen Wirkens erreichte sie in den Jahren 1837 nnd 
1838.^) 

Hascher machte sich die Wendung vorerst in Bern bemerkbar, 
wo weder der Skeptiker Karl Selmpll von Burfrdnrf, noch der 
Philosoph Karl Neuhaas von Biel für die kirchlichen Bedürfnisse 

') Wire, Zflrich. Minist. 

») Finaler, K. Stat., S. 4.'J-71. 

^ Neujabrshlatf der Züricher UttlfageaellMhAft, 1838. 
*) Fiiwler, K.-Stat., 83. 
Finder, K. Stat, 81. 
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persönliches Verständnis hatten. Zuerst wurde 1831 das Ober- 
Ehegerichl anfgelöst und die Befugnis der Sitten- oder Chorgeriehte 
bescbrilnkt, weil man es Air untbnnlieh erachtetei den Geistlichen 
aach nur mittelbar eine Art Ton Gerichtsbarkeit einzurftumen, und 
damit fiel der letzte Best der niten Kirehensucht und der her« 
gebrachte Respekt vor der l&irehlichen Sitte. Die strengen 
8onntagsgc8etxe, die Spielverbote u. s. w. wurden als unverträglich 
mit (leu UegriflFcn der persönlichen Freiheit, als unstatthafte Ein- 
gritVc in da» Prinrip der Toleranz, nach und nach beseitigt oder 
doch nicht mohv excMnitM-t. 

Anrauhte kfuintu muii ernstliche Fortschritte hoffen. Die einzige 
Repräsentation der Kirche hi«: seit langer Zeit in der Vereinigung 
der Geistlichen der ein/.eliieu Bezirke zu ihren „Kapiteln"^. Die 
neue Staatsverlassung i>prach jetzt auch von einer allgemeinen 
Synode: »Die Einrichtung der Kapitelsrersammlungen und eine 
Generalsyuode soU der reformierten Geistliebkeit das Recht zu 
.Anträgen und su der freien Vorberatung in Kirchensachen zu- 
siohern^ (§ 11). War aber schon die ursprUnglielie Fassung, welclie 
das genannte Kocht der „Kirche" zusjirechen wollte, im Ver- 
fassunjjsrat durch den ersetzenden Ausdruck: „Geistlichkeit" in 
ihrer Tragweite stark herabgesetzt worden, so enttänselitc die 
Wirkliehkcit noch viel mehr, als schon die erste am 22. Februar 
stattfindonfio Vcrftnininlnner sidi Uberzeugen musstc, dags 
iri5eudwei<'hc kircliiichc 8elbi>t:üi(lii;^kt it nicht erwartet werden 
dUrfe. Allein auch der hier aiit^'estellle lliitwml' riner Synodal- 
orduun^ wurde vom Grossen Kate abgelehnt uml iui Sinne der 
Staatshoheit umgestaltet. 

Die Synode hat die Befugnis, ihre Wünsohe und Anträge an 
die Regierung zu bringen » die ihr von den Kapiteln zukom- 
menden Berichte, Wünsche und Fragen in Empfang zu nehmen 
and zn beraten; ferner soll bei Anorddong Uber Gegenstände, 
welche auf den amtlichen Keligionsnnterriclit, die ScoJsorge, den 
• öffeiitlidien (Gottesdienst, die dafllr nötigen Lehrbtlcher, die Liturgie 
un«l das Gesangl>uch liczug haben, das Gutachten der Synode 
eingeholt werden. Die Synode, welche sich jüliiiicli ordentliehcr- 
wei^^p .iiii 4. Dienstag nach Ptingstcu vi rsaiiiiiK lt, kaun au>^ser- 
or<ltMif lichei vveise nur auf Befehl oder mit Gciu limigung der lle- 
jL^ieriu)^ l>erutVn werden. Die Linladtaiji ^ix liieht durch ein der 
licgicrung mil/.uicilendcs Cirkidar des Präsidenten der Synode, 



AntrÜK«' drr KrziL'lHii);r^<lir» ktiöii ulicr »Ifii Kiuwurl einer Synodal- 
Oninung fUr die cvanK-ref. Geistlichkeit des Kts. Bern, vom ä3l Febr. 1832. 
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welches die Anzoic^e flcr IU'rjitiing:?;gefr'^n<täii(Ie enthnlten soll.*) 
Unter dem Vorwitz des! Dekans Eni:iniu'l Stierlin (geb. 11. März 
1779) fund am 18. Juli IH^ii) die erste Beratung!: der Oeneral- 
synode statt; aber noch bevor sie sich zum zweitenmal versam- 
melte, iiob eiu Dekret vom 4. April 1834 das ehrwürdige Institut 
des KirchenkoiiTents ^ und ein solches vom 9. Mai gleichen Jahres 
auch das Amt dea obersten Dekans auf, so dass nun jede selbst- 
ständige Vertretung des kirehlicben Standpunktes fehlte. Die 
Kompetenzen der Kirehenleitnng worden — > nachdem aaeb die 
anfangs bestehende „Klrcbenkommission'^ anfhörte — dem Yom 
Grossen Rate bestellten Erziehnngsdepartenient übertragen. Sogar 
die Aufnahme der Kandidaten wurde einseitig als Sache der 
Staatsverwaltunp: betrachtet.') Das Aufgehen der Kirche im Staate 
war konsequenter durchgeftlhrt als jemals zuvor, und dem cut- 
sprach der Verfassunj^seid, dessen Beschwörung von sämtlichen 
Geistlichen, Kaiulidaten, Dekanen und Juraten am Januar 1832 
gefordert woxlt^n ist.^) Als die Syinule bei Anlas« der Genfer 
Keformations-Jubeh'eier, 1836, ihre Mitfeicr durch eine Einschuliuug 
im Htargischen Sonntagsgebete zum Ausdruck zn bringen wünschte 
— da verweigerte die Regierung ihre Zustimmung. Politische Inter- 
essen beherrschten die Gedanken. Die kirchiioheThätigkeit war viel- 
fach eine gelähmte und yerbKUnisrnSssig geringe.') Nachdem 1826 
eine Helferei in Wasen (bei Sumiswald) errichtet worden, ist aus 
dieser Periode nur die Wiederherstellung der Pfarrstelle zu Bargen 
bei Aarberg (1832) und der Helferei sn Hasle im Grand (1835), sowie 
die ße<rrUn(liing von zwei, respektive drei nenen Hclfereien — 
18.*J4 in Huchhnltcrberi; unt\ Hoimeuscbwand, 183D Kurzenberg, 
bisher Teile der Kirchgemeinde Diesbach bei Thun - zu ver- 
zeichnen, wozu auch noch der 1840 von Friitigen abgetrennte 
Kandergrund gerechnet werden mag. Mehr der Verwaltungs- 
tendenz als religiösen Uticksichteu entsprang die Verfügung vom 
12. MSrz 1839, welche auch Ar die bemische Landsehall den 

') Bericht Uber die Verhandlungen der äjrnode während der drei ersten 
Jahre ihre? r.«'stehcn.s, Bern 1S:57, S. VA u. ff. 

. . .,in Betrachtung, ihiss sowohl die innere Urgauisation als auch 
uii hrere Befugnisi^e des Kirchcnkunventd dem Geiste der Verfanftung und 
dem Deimrteiiientiügesetz widerstreitet** 

VortrnK der Synjulo ;in (|en Rejrierimgsrat, vom 10. Juni 1884, aU 
BeihiXi' 11 bei den Berichten für lH:j:i— 1K15, auf S, 73. 
*) iiytz, A., Baggescu, Biiscl lbö4, S. 71. 

^) Vergl. die oben erwihnten gedrackten Berichte Uber die Verhand- 
Inngen der Synode. 



Blees eh, Oudi. der teliiweli.-nf. Kirchen. Bd. U. 



17 



258 (ieschichte der schweizerisch-reformierteii Kirchen. 



Kollaturen ein Ende maclite; es betraf dies die Kirchen zu Stettlen 
Biglen, Vechip n und Ober\v\ I \m Uwren, wo dieses Recht dem 
Burgerspital iu Beru zustand, und zu Worh, Dii sItMeli (bei Thun) 
und Spiez, wo dasselbe noch im JJesitz der ehemaligeu Grund- 
herrechaften geblieben war.*) 

Mehr Aolass zu \ erüuderungen pO)eii die Zuötäude der re- 
formierten Oetneinden im Jura: die Düifer Court und Grandval 
bei Münster hatten 1829 zwei selbständige riarrklK lieu erhalten- 
umgekehrt wurden 1840 Plague (PlenUch) nnd Vuutlelin mit ein- 
ander vereinigt; in St Immer war 1890 ein deutscher Pfarrer 
eingesetzt worden, jetzt trennte man 1837 noch Sonvillier von 
St. Immer. 

Den Wechsel der Zelten hatte aueh die iranzOsisobe Kolonie 

lLn'"\ 'l' ,ff?^''" ^'^ ^"^^^ recht zahlreiche Korporation war 
i«dU aul I6h Köpfe zusamraengcsehmolzen, doeh besass sie ein 
^jei.ü-pndes Vermögen, das mehrmals durch grossartige Ver- 
^Mbini-en venneliit worden war; sie besass in ßezng auf Per- 
soncme^nstrr und ArmenunterstUtzung die nämlichen Hechte und 
1 nichleu, wie d.e bcrniseheu Burgergemeinden, und diese Stellung 
i^'urde durch ein He^clnuent vom 18. Januar von neuem geordnet.») 
Allü8 nicht von der Politik vorweg genommene ideal-mora- 
lische \ erbesseruu^^^sstrehen konzentrierte sich jetzt auf die Jugend- 
erziehung. Die Schule ernchien j.tzt an StHle der Kirehc als das 
richtige Organ, durch dessen Forderung- und l'lie-e idn pin.iHi(i-es 
Volk fOr seine eigene Zukunft sorgt. „Hebung des Sciiulweseus^ 
I u ^ .^"^^^^^ d«»- Zeit. Unermüdlich mahnte Fellenberg 
KM°. '^•^ ^«'^^t' Vorkehren ftlr 

Ke. olution ihren Anfang genommen, wurde ein bürgerliche« Waisen- 
hnu< .^egrundet, wurden die Sebulen vermehrt und verbessert »^ 
Zt^r''''"^ Lehrerbildungskurse abgehalterau tu ^ 

t rt »«»>^» ebenso be. 

ul ' ^'':'7^ von Lutzelflah, Jeremias Gotthelf, mitthÄtig 

umunchtend Hieb beteiligten ; hier iu Burgdorf war auch derMittSf 
nlt v Ty r'II ''''' hervorgegangenen „Vn .-ins für chrS- 

hehe Volk^b.lduug-^;, der im Geiste Pestalozzis durch stilles aber 

LoJiiicr, iUi' n-f. Kii, hrji ]?,.nw. 
♦> Go.izy, Dio fra„z. Kolr.nio in liem, S. 

a u. ii. r. j, clirt*«. im Berner Tascheobaclj iSTrtJ, 
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«rfolgreiches Wirken eiue ganze Reihe von Armenanstalten fbr 
beimatiose Knaben und Mädchen ins Leben gerofeo bat 

Nach mancherlei vorbereitenden Versuchen schuf endlich der 
Staat 1833 das Seminar für Ldii ei hildunp: in den l^äumcu des 
alten Johannitcrhauses MUnchenbuchsee^), zuerst unter Pfarrer 
Friedrich Langhans (?:ehoreu I79n)'*), dann unter der trcfTlirhen 
Leitung des feinsinnigen Theologen Kurl Kickli von Wangen 
(geboren ITUl), der zuvor reformierter Iraner in Lu/cni und 
Helfer am Münster in Hern gewesen und trotz .seines vorzoiti^L^m 
Todefl durch die von ihm abgefasste und als Lehrmittel gebräucii- 
lichc „Kitulerhibel" noch lange in Kriuueiuug geblieben ist.') 

Wohl nur dem Umstände, dass cinsiehtige Oeistliche die 
Berechtigung dieser Üildungsbestrebuugen vollauf aiierkanuteu und 
sich bald mit Fenereifer leiteud, bald mit stiller Hingebung helfend, 
beteiligten, — wohl nur diesem Umstände ist es znznsebreiben, dass 
beide Linien — Kirche und Schule — noch parallel zu gehen, 
beide Richtungen noch verbunden zu arbeiten schienen, und doch 
kam schon 1837 in Bern eine Flugschrift heraus mit dem viel- 
sagenden Titel: „Ueber die Ursachen der heutigen Parteilichkeit 
gegen die Kirche und fllr die Schule." 

In der ersten konstituierenden Versammluiif; der Goneral- 
synode wnr die Ansicht ausgesprochen worden, die ötaatsregieruug 
habe nieiit mehr wie früher von vondiereiu das selbstverständ- 
liche Hecht auf das oberste Kirchenregimeut ; sie könne es nur 
dadurch erhalten, dass sie sich als eine mit der Landeskirche 
innigst verbundene christliche Obrigkeit m erkenucu gebe, 
wie solches die frühere Regierung Berns bei der Reformation, 
namentlich Im Berner Synodas Ton 1532, gcthan. Das damals 
festgestellte und bisher bestehende Verhältnis der Einheit Ton 
Staat und Kirche erseheine noch immer als das schOnste und 
tt'llnsehenswerteste, sei aber nur dann möglich, wenn die Kirche 
mit vollem Zutrauen auch ihre Angelegenheiten der Staatsregie- 
rung, im Namen des von derselben bekannten Christentums, zu 
besorgen Uberlasyen könne. Dazu sei nun, nach einer Staats- 
umwälzung, die ihrer Natur naeh in einem paritätischen Kanton 
das Verbältuis des Staates ^ur Kirche iu Frage gestellt habe, 

') Eröffnung den 4. Sept. 183Ü. Martig, (ie^^chicbtc des Lehrtrsciuiiuir« 
in Httncbenbnchsee znr Feier des aOiähr. Bestehen» der Anstalt, Bern läK3. 

') Saninilunt? Bern, liiofrraphien, I, »12— tV... 

") Gcdüohtnisred«' Itcnn l?t'frr;il»nis, p-liultori von l'r<»f. .Sannii-l taitz, 
Bern l^^i. — ('liar«iiten.stik in Uuiizikt.'ra (jcschichie dur 6cLw, Vulks.schule, 
Bd. III, S. 177. 
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wonij^steiis v'uw sfdclie Erklärung, w\o die verlangte, orlVirdorlich, 
wäre auch vor/.iii^iicli geeignet, uui die hin und wieder im Volke 
angeregten BesorgDMse fttr seine religioneu Interessen zu be- 
ruhigen.^) Die Kegierang fand das QberflUssig, und man ging ttber 
die Schwierigkeiten hinweg ; allein die Frage mnsste wiederliehren. 

Die Folgernngen, vor deren logiseber Unanfechtbarkeit man 
ans praktischen Rficksicliteu die Augen schloss, wurden von an> 
derer Seite gezogen. Im Jahre 1830 entstand in Bern c ine „Evan- 
gelische Gesellschaft".*) Leute, die innerhalb der Landeskirche 
standen, nhrr ihrer Siimeswoise nach teils zu herrnhutischem 
Pietismus, teils zu eiiicni strcnj^'^h'iubij^M'ii Mrthndismns npi<rten, 
begründeten hier eine \('l)eiikirelie mit ci^^oncn Zielen und eigenen 
Mitteln. Schon in der Synode von 1K5'> li»". Juni / wurden Klagen 
laut Uber geradezu kirchenfeindliche Agiiatiun von dieser Seite 
her, und mit vollster Klarheit erkannte man den Gegensatz: „Es 
gibt zwei Haaptformen des christlichen Lebens, eine darch den 
Staat geordnete Etrchengemeinscbaft nnd eine freie Verbreitung 
der Lehre als Missionswerk.** 

In den Jahren 1833 bis 1836 wurden nnn aber von ver- 
schiedenen Seiten eine Anzahl Petitionen eingereicht mit dem 
Begehren, dass die von der Kirche Getrennten (Dissenter) von 
Taufe und kirchlicher Trauung dispensiert, vielmehr die Pfarrer 
aufgewiesen werden möchten, in solchen Fällen ledi^lieh die Ge- 
burt und Kiieanerkenunnir in den Kireln^nlifi'-liern einzutragen. 
Eine dieser Bitlsclirifteü lurderte, mit ßeruluug auf die Ver- 
fassung und den (iiundsatz der Gewissensfreiheit, — dass Uber- 
haupt die Ucgibter Uber den Personenstand von bürgerlichen 
Beamten gefuhrt werden möchten. 

Die Regierung veriangte ein Gutachten von der Synode, und 
kein Geringerer als der bochangesehene Professor Samuel Lutz 
kam, in Gemeinschaft mit Professor K. Wyss und dem gewesenen 
Dekan Stierlin, in die Lage, die Antwort abzufassen. Es geschah 
in einer ausführlichen Denkschrift von 'y(\ Seiten, welche die Billi- 
gung des Grossen Rates erhielt und hernach mit bezüglichen Bei- 
lagen gedruckt und verbreitet worden ist. Das Begehren der 
I*etcnten wurde als staatsreclitlirh wohl beirr iiiidet anerkannt, 
aber tlus rrineiji der Landeskirche fef>tgelialt»'n. Die Lösung 
wurde dariu gesucht, dass man den Dissidcuteu eine Ausuabme- 

' Ik'ridit der Syno«le, IH.?:- I^"II-1h;1,')i. S. «lt. 

' VorbereitüUile Zusamuicnkuiitt im Oktober JKH). — (iedruckte Jnhres- 
beridite von Is'il an. — Gerber, Fr., Filntzi{; Jahre d. Ev. (Jes. des Kt 
Bern. (Ba«el IKtjl), eim Sehrilt, woleh« »ehr viel wenig bekannte Einzel- 
heiten, namentlich auch PeriKinaiien entbftit. 
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Btellong zugestand. Der Grosse Rat „entbindet dieselben (Ur ihre 
Person nnd in üireni elterlichen Verhältnisse von gewissen fUr die 

der refnrmierton Laiuleskirchc anerehörenden Bürger g:eltpnden 
gesetzlich en Fönli^riin^ren'^, crklürt aber gleichzeitiir. dass „sie von 
jetzt an nicht mehr Mit^Iiodcr der reformierten Laudeskirche sind 
nnd zwar nach allen Konsequenzen der Authebuog dieses Ver- 
hältnisses'^. 

Sekten sind Uberhaupt gestattet, aber anter der Bedingung, 
dasa dieselben 

1. ein vollständiges nnd beglaubigtes Venseiebnis der Personen, 
welche innerhalb der Grenzen der Republik zn dieser Ge- 
meinschaft gehören, vorlegen; 

2. ihre besondern, von der reformierten Landeskirche abwei- 
chenden Lehren, wie anch die Einrichtungen, welche sie 
dieser ihrer kirchliehe ii Gemeinschaft gegeben haben oder 
zu geben fredeuken, deutlich und hcstininit angeben; 

3. dass sieh die Lehren in der l*rütan^^ welche der Gr*)sse 
Hat hierzu anordnen wird, als wirk lieh von denjenigen der 
reformierten Kirche abweichend erkennen lassen; 

4. dass in den als ihre besondern angezeigten Lehren und 
Einrichtungen nichts gefunden werde, was der Verfassung 
nnd dem allgemeinen Staatswobl widrig wflre. 

Der Verfasser des Gutachtens verhehlte sich keineswegs, dass 
eine derartige gesetzliche Ausnahmestellung der Sektierer zwar 
im Interesse der Ubergrossen Mehrheit des Volkes geboten, aber 
mit dem Grundsatz der vollen Glaubensfreiheit schwer vereinbar 
sei; nicht weniger war er sich anderseits dessen klar bewusst, 
dass auch ein Bcschluss in dieser vorsichtigen Fassung eine 
tiberans grosse, vielleicht unllhersehbare Tragweite habe. Es er- 
hellt dies aus seinem sehr ernst lanteiiden Schlu^ssat/.e. wo er 
sagt: t-Wir wissen, dass zwar die Formen der äusserlichen \'er- 
hältnisse und der Einrieiitungcu der Gemeinde Christi zerbrech- 
lich sind, (lasö über der Geist ihres Hauptes die .Seinen nicht 
verlfisst, sondern auch nach umgestürzter oder aufgelöster Gestalt 
ihres äusserlichen Verbandes sie wieder sammelt und durch seine 
göttliche Triebkraft von Innen heraus neue Formen fHr ihre 
Gemeinschaft zu schaffen weiss, so dass anch in dieser Beziehung 
das Wort des Herrn uns beisteht : gFUrcbtet euch nicht vor denen, 
die den Leib toten, weiter aber nichts zu thun vermögen 1***) 

') Gutachten der ehrwttrdigcn Synode Aber die ihr zugewiesenen Pe- 
tenten cinif^er sog. Disseoter an den Grossen Rat der Republik Bern. Bern 
18»!, mit Beilagen. 
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Damit wnr die Sncho flir «iiiHtwcileii erledigt, allein im 
Sommer 18.'M) drängte sit^ kIcIi ia anderer rn stnlt von neuem 
auf. Diesmal Infron liittschrilHen vor um llerHti lliin^' chnKtlieher 
Kirehenzuelit und um AuHHehiicHHUuff der „rnwllnli^rcii'^ vom 
(icnuHH den heil. AbcndmalilK. Die VerHammluiiL'^ knnttt«- darauf 
nielit eintreten, aber um ho KelitiK i/Iiclier empfainl hiv < k, hIm ihr 
Wunsch narli einer Sittenf^erielitsordmiii»? nnei rnlll bliel» uml ilire 
glcichy.eili-eii Ansuchen an den Staut uui hoHHcrn Seliutx <Ier 
Sonntagüfeicr gegen Lllrm und Lustbarkeiten Iceinerlei Entgegen- 
kommen fanden^ vielmehr die Regierung Reibet durch Anordnung 
von Militärtlbnngen am i^onntag ihrereeite «a Klagen Anlaen gab.O 
Die Landeakirebe wurde gerade nur noeb so weit beachtet, ale 
sie ein Werkzeug sein konnte fOr die Staatsinteressen, aber der 
Staatszweck selbst war ein anderer geworden, als der der Kirche 
war und »ein muKKte. Da» Verhllltni» entpracb so wenig Aiebr 
der Natur der ThatHuehen, dasH die Itegicrnng^ von der eigenen 
Staatk^kirrli«? daN „Pluct" verlangte, „nrn nieh /u Überzeugen, ob 
nielit i>inge verhandelt wonlen seien, die ^ar nieht \or dun Forum 
der Synode gehJiren". D.mh reizte nur /in MchHrfern I nterHeheidnn^. 
riiurcr .Silin. Ziegler sehiiei» jet/t Heinen „V'erKue.h einer kurzen 
(leHehiehte dcH KirelienguteH im ehemaligen Kant<»n iJern" (1H:52); 
ein (Jngeuauuter die „Huitritge zur lieleuchtung der reehtliehcn 
Stellang der reformierten Kirche im Kanton Bern" (1H:>t;j, und 
endlich der als Dichter bekannte Johann Kndolf WyKs (der 
ttltere), Pfarrer zn Wichtracb, Aber «die Entfremdung der Kirchen- 
gtttcr zum Staatbgewinn, in ihrem Gang und ihren Folgen** (IH43), 
und hier mag geblienHlieb noch der nnverstandene ehrlMtliehe 
Sonderling Beat von Lerber erwilhnt werden, der mit Heiner in 
zuhlreielien FlugHehriften vertretenen ehriKtlieh-dcmokratiHeh-patrio- 
fiKf'ben CJesinnun^' tnit der r»fTeiitIieh(!n Meinung in Konflikt geriet 
und sicli nielit nur Spott und iioiin, nondern (3ef)lngni« und Ver- 
banniin;; /n^'e/.(t;.'en hat. Kr war einer der Stilttir der Kvan- 
geliselifii (jlesellsi li.iCt, eifertt; aber gegen dan MiH*<if'ns\veHen, wie 
gegen die Verbreitung der Bibel, „ohne Sorge urn ileren richtige 
AuHle.gung'^, bosondcr» aber gegen allen SeparutiHniut» der frommen 
Krweckungskreise, welche „sehr verschiedenen Meinungen nacb- 
bftngen und nur darin ttbereinstimmen, dass sie alle schreien: 
Siebe hier ist Christus! Siebe da ist Christus]« 

') Vortrit^ all üuii KcificriingMrat Uolr. Ulieriuuuhichiiiciide SuiiiituKN' 
Ktitheitif^iing, 12. Juni im. Boridita Vt^n lK'i»-lHll, S. 25. ^ Vorhsndl. ▼om 

«I. jutii im, \m. H. m. 
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Eine viel freiere Stellaog erhielt da^ kirchliche Leben in dem 
▼00 Baselstadt sich trennenden, neu begründeten Kanton Basel- 
land. Die Umwäbinng war hier nioht ohne schwer erbitternde 
Gewalt Ton sich gegangen, ftlr den Bestand der Kirche deshalb 
gefthrlich aussehend, weil die meistens der Stadtbttrgerschaft 
entstammende Geistlichkeit sieb mit ihren Gemeinden im Wider- 
streit sab. Im Angust 1833 wurden die Pfarrer von Waldenburg, 
Gelterkindcn und Kilchberg vertrieben, und durch den nachher er- 
f()Ifj:enden eidgenö>;sisehcn Sohirdspruch wnrde selbst das Stiftunj^s- 
ij;nt, (Ins /Ulli riitcrlialt der Kirchen und df^r Pri'dijj^er von alters her 
dicute, für die Laudscliaft in Frage gestellt. -j Docli legte sich 
bald der aufHngliche grimmigste Hass. Einer mit geringer Autorität 
dastehenden Staatsregierung entsprach die grössere Selbständig- 
keit der Gemeinden, und diese kam nun auch der Kirche zu gut. 
Wenig SehntiE, aber auch wenig Hemmnisse mid Fesseln flir die 
Torhandene LebendiglLeit and die Bedürfnisse, die man empfand. 
In der neuen Gesetzgebung von 1833 war der „Bann" der Kirch- 
gemeinden gar nicht erwähnt, die Befugnisse teils beseitigt, teils 
den bfirgeriichen Oeriehtcn zugewiesen; allein gerade dadurch 
wurde es möglich, dass viele Gemeinden eine rein kirehiiche 
Bannbehtirde wieder einführen, teilweise sogar das Zuchtmittel 
der Ausschliessung vom Abendmahl wieder einfuhren konnten.'') 

Der reformierte Teil des Kantons rhurgaii, in welchem 
die Volksheweirung von einem Pfarrer, Thomas Bornhauser war 
geleitet w ii J n. erhielt 1832, A ppenzeli A.-Kh. 1834 eine 
nach den Zeiiiuiislauden veränderte Kirehenorganisation; an beiden 
Orten lag der Schwerpunkt in der Einzelgcmeiude mit ihrer 
freien PfarrwahP), welche ebenso grosse Freiheit in den Ge- 
brttttohen in sich sehloss. Im Thurgau blieben Züricher Bibel, 
Züricher Gesangbuch und Katechismus in Uebnng; im Appenzell 
dagegen wnrde Luthers Uebersetzung vorgezogen, einen an- 

') AktfMiiiiiiHsl^'i' T).ir.>ti'llun}f über tla> V(»r (Ihn Si hiedsgericlit /.u .\arau 
gezogene Kamuicigiit der ref. Landgeistlichkeit <U'h vunuaUgen Kant. BaMjl. 
Baael 1834, mit mancherlei i^eschichtlicben Angulien. 

*} FIn«l«r, K. St»t., 197. — Vergl. dwu: J. R. Linder, Der Klrchenbran; 
vorzugsweise in der schweizerischen und inshe.sondeio der l!;Tscler Kirche, 
in Ulfrens Zeitschrift f. hist. Theologie, 18t>4, S. 122. In dem zu Hiiselstadt 
gehörentien Dürfe Kieheu war noch Ibl!) die Strafe der feierlichen „Vorstel- 
IttOfr" in der Kirche ^ttbt worden, verifl. die eelir interessante Schilderung 
des Aufcritte8 in G. Linder, Geiehichte der Kirebgem. Rielien-Bettingen 
(Basel 18841, S. V^'k 

*) Biogr. von Cbristinger. Frauenfeld 1876. 

*) flneier, K. SUt.» 967 u. 223. 
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erkannten LandeBkatecbisrnns ^ab es niehL Die evangeliBcbe 
Kirehe in Glarns war jetzt, beim Aufboren der biBber beobaeb- 
teten Formen, während längerer Zeit ToUständig nnorganiBiert; 
erst 1844 versammelte sieb wieder eine Synode. Seit 1836 war 
auch die konfessionelle Trennung der VerwaHnng anfgeboben 
worden.') 

Dem Waad 1 1 .1 Ti (1 brachte der politische Fortschritt die Er- 
lösung von dem bedenklichen Keligionsgesetz von 1^24. Nach 
'/ohnjUhrigem Bestände mnsste es am 10. Mai 1834 aufgehoben 
werden. Seine Wirkungen wurden damit nicht mehr weggeschafft, 
die rcliijiüse Parteisuclil, die kirchliche Zerrissenheit und Ver- 
bissenheit gärte fort: „Dort diis lieblose Richten und das aus- 
schliessliche Dogmatisieren des Methodiämus, dessen einseitiges 
Wesen in dem anfwallendeu französischen Blute sich noch schärfer 
ausprägte — hier heftige Anfeindnng der Erweckten durch den 
in seiner Rabe aufgerüttelten Indifferentismus'^.*) Und mit beiden 
Terbanden sich jetzt auch noch politische und sociale Gegensätze. 
Das Sektenwesen erhob wieder sein Haupt, zu der eigentlichen 
englisch-amerikanischen Methodisten-Gemeinschaft, die 1839 auf- 
trat, kommen seit 184() noch, o!)en<;o fremder Abstammung, die 
Plymouth-BrUder oder Darbysten, mit ihrem ausgebildeten Spi- 
ritualismus, der Vcrwerfnnp: jeder Unssern kirchlichen ncstaltnng 
und der Ablehnung jedes geistlielu-n Standes oder Amtes.-') Die 
weitern Koliken solcher AnfrefriuiL^ niiis,<tcn spiiter offenbar werden. 

Neuenbürg hat sicli iun Ii die Kevolution nicht nur iiinerlich 
umgestaltet, sondern sich \uu seinem Fürsten losgesagt und als 
Kepublik konstituiert; allein das Kirchenwesen wurde davon 
wenig berührt; die i\K\e Stellung der Geistlichkeit blieb dieselbe, 
sogar die Uebung des Bannes wurde 1834 bei einer Bevision der 
Kirchenordnnng noch gesetzlich anerkannt; 1835 wurden die 
Ffarrgttter verkaufl und die Verwaltung des KirehenyermOgens 
einer eigenen BehOrde Ubergeben/) 

Erfreulich war, dass evangelischer Gottesdienst jetzt auch in 
katholischen Kantonen ungestört gefeiert werden konnte. Nachdem 
zuvor srhon in der Vororts-Stadt Ln/.eni, jeweilen wenn die Tag- 
satzung sich daselbst versaninu itc, auch reformierte Predigt ab- 
gehalten worden, hatte sich IsiNi daselbst eine reformierte Pfarr- 
gemeinde gebildet und lu deui schon genannten Karl Rickli von 

M nn.-I.-r, K. Stat., l.fJ u. ff. 
') Fin.'slor. K. Stat., 47.? 

Herzog, J. J., Les frcres de l'lymouth et J. Darby. LausanDC 1Ü46. 
*) Pinffler, K. Stat., 4Ki u. ff. 
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von Wangen au der Aare eiaeo ausgezeichueten ersteo Hirten 

gefunden.') 

Im Kanton Freiburg begann der Ptarrer Uud. Albr. Biihler 
im beraischen Grenzdoif Neaenegg seit 18^ die ProteBlauteu za 
sammeln and fHr den religiösen Unterricbt ihrer Kinder za sorgen'); 
1835 gelang die Gründung einer reformierten Schule in der Stadt 
Freibarg and anf dem Lande zn Obermettlen; von 1836 an 
wurde in einem gemieteten Räume Gottesdienst abgehalten fUr 
die Evangelischen, und am 27. Dezember 1837 konnte eine eigene 
Kirche ein^^oweiht werden. Dem reformierten Bezirk Murten 
liatto die Kantonsverfassung von Idäl den freien Fortbestand 
seiner Kirche irewährleistet.') 

Im Jahre 18.U war auch ein Aufruf verbreitet worden, welcher 
nm Geldhülfe bat zum ßau ciucr evangelischen Kirche in 8ü1ü- 
thnrn. Am 1. April 1835 wurde durch Beschluss des Grossen 
Kates die reformierte Gemeinde gestiftet und am 13. September 
darauf auch der Pfarrer in sein Amt eingeführt.*) Die zerstreuten 
Reformierten des Übrigen Kantons — die bereits bestehenden 
Gemeinden im Bach^gberg ausgenommen — wurden als Mit- 
glieder der neuen Gemeinde erklärt, und diese selbst wurde als 
ein Teil der Berner Landeskirche zunäohst dem Kapitel BQren 
einverleibt 

Im übrigen bat mit der politischen Wendung der dreissiger 
Jahre die l?«oIierung der einzelnen evangelischen Kantonalkirchen 
eher wieder zng:enommpn. Fast als ein Zufall mnss es bezeichnet 
werden, dass es ^^erade jetzt erst, 1832, irelungen ist, dem eid- 
geniissisclirii l.ettag durch Feststcllunf; je auf den 3. Sonntag 
des Se})tenil)ers eine übereinstimmende Gestalt zu verleilien. 

Der Sl. Galler Synode gebührt das Verdienst, den Ge- 
danken einer ;^'emeinsamen deutsch-schweizerischen lÜbelUijer 
Setzung wieder aufgenommen zu haben; sie erliess im August 
1835 eine Einladung an die reformierten Kirchen, sich zu diesem 
Zweck zu vereinigen. Die ZUricher Geislliebkeit erklärte sich 
dazu bereit, Scbaffhausen und Basel lehnten die Beteiligung ab. 
Im Februar 1686 traten Abgeordnete der Kantone Zttrich, Bern» 
Glarus, St. Gallen, Aargau und Thargau in Zttrich zusammen zu 
einer ersten Besprechung. Luthers Text sollte zu Grunde gelegt, 



*) Kiokli, Vorrede zu «eiiuMi ;,'■(■ druckten Predij^ten. Luzcrn l^i*^'. 
') Bälilcr, A., in der äaniiiiUiug Bvni. Biogr., 111.43, von (."eineiii Enkel) 
Pfr. Ed. Bfthler. 

") Finaler, K. Stftt^ l')2 n. ff. 

*) Hemmaon, Die ref. Gemeinde in Solothurn. Öulotb. lÖBS. 
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derjenige Piscators und die ZUricherUbersetzung zur Vergleichung 
beigezogeu werden. Allein ebe die Arbeiten ernstlieh begannen, 
trat ein Kanton naeb dem andern wieder znrttek/) Sogar die 
hergebracbte am die ZUricber Kircbe bestebende natOrlicbe Gmp- 
piemng der erangelischen Ostschweis in der Gemeinsamkeit von 
Liturgie, Gesangbuch und Katechismus ICste sich allmählich auf.*) 

Die Gemeinsamkeit der religiösen Interessen war nur noeh 
fUr die abgeschlossenen Kreise in den Bibel- und Missions- 
gesellschnften vertreten, fUr die übrigen — anf allg:oiiirin mensch- 
licheiii und moralischem Boden — in der „Schwcizorisclion (tcrnein- 
nüt7.ij,'i'u Gesellschaft", die eben jetzt, v< m warinen Idealismus 
des edeln A|i)»eiiÄeIlers Jobann Kaspar /elKvcger') getragen, 
mit der Begrüiulung der Kettungsanstalt in der Buthtelen bei 
Bern ein sichtbares Denkmal ihres segenreichen Wirkens schuf. 

Das kircbliehe Leben beganu, so weit es nicht in kireben- 
recbtlicben und knltiscben Formen fixiert war, in seinen frei- 
thätigen KrHften in aller Stille in zwei Ströme auseinander an 
geben, den specifisch-christliehen nnd den religiOs-indifl'erenten, 
humanen. 

5. Kirche und Schule. 

AhcIi (lor Grundsatz der Glaiibeusfreiheit hat seine zwei 
Seiten, die sicli niilit trennen lassen. Das Oausalitälsgesctz ist 
unerbittlich. Wenn der Liberale die Keliirion als reine Priviil- 
sachc betrachtet, so muss er sich darein fügen, dass nun bei den 
religiös gestimmten Ausnahmemenschen der Glaube eine Schärfe 
annimmt, welche fttr die Umgebung vielleiebt lästig, fttr das all- 
gemeine Beste onznträglich ist; und ebenso darf der Streng- 
gläubige, der nur den „entschiedenen** Christen als solchen gelten 
lassen will und ftlr die andern zwar Bekehrungseifer, aber weder 
Nachsieht noch Rücksichten kennt, sich nicht darüber beklagen, 
wenn die „raassa perditionis" ihre eigenen Wege geht und, von 
der Kirche sich lösend, ungescheut der „Welt" sich in die Arme 
wirft. Die Reibunp:pn, welche sich daraus eri^nbon , dass man 
die.se Grundsätze aufstellte, aber weder foigerielitig durchfuhren 
konnte noch wollte, erfüllen die nächsten Deceooieu der Schwei- 
zerischeu Kircheugeschichte. 

Mezger, BibelUbers., S. 4ia 

•I Finsler, im KirrbrnMart S. 2.*) u. ff. 

17»jH h\n lf\Vj. Neujahrshl. d. Züricher UUlfs-iteü. l^Tiü, mit Porträt. — 
Jahrb. f. .Schw. Gesch., Bd. XVI ^l^j. 
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Die Gc^^cusätze, Uber deren Existenz und Tiefe man sieh 
hinweggetäascbt hatte, kamen zum Aosbrnch im VerfaSltnis der 
Kirche znr Schole, nnd zwar zar Schule im doppelten Sinne des 

Wortes, zur Volkssebule als dem allgemein staatlielien Unterrichts- 
Inetitnt» aber auch zur schulmüssigeD, von der Kirche unabhän- 
gigen oder wissenschaillichcn Theologie. 

Was n\c\\ langsam vorbereitet hatte, trat jetzt deutlich liorvor: 
Die regenerierten Stautsregieriuigen betrachteten nicht mehr die 
Kirche, sondern die erst von da an mit diesem gewissermassen 
pcrsüuifizierendeu Ausdruck auf den Plau tretende „Schule" als 
das richtige Mittel zur allgemeinen Volkserziehnng. Die Schule 
ist es jetzt, die der bürgerlichen Gesellschaft in ihren vielseitigen 
Anfordemngen fllr das irdliiohe Leben die nützlichen Mitglieder 
liefert. 

Die Gesetzgebung der einzelnen Kantone begann den Pflichten- 
kreis nnd damit den Einfluss der Kirche anf die staatlichen 

Bildungsanstalten nach und nach zu beschränken und znrttck- 
zndrängen. War auch die Mitwirkung der Geistlichen willkommen, 
da wo sie oft die cin/Jiren Vertreter höherer Kenntnisse waren 
und ihre IlUlfsarbcit iiielit entbehrt werden konnte, namentlich 
aber wo es galt, ein wenig opferwilliges Volk zu vertnehrtcn 
An8trengunf!:en zu bewegen, so waren es doeh die Pfarrer 
l^eeignete und willige Privatpersonen, niciit als Vertreter ihres 
kirchlichen Amtes, die zur Schulanfsicht berufen wurden. 

Als der Kanton Ztirich im Jahr 1832 ein Lehrerseminar in 
KUssnach schuf, wurde der Wflrttemberger Thomas Scherr da- 
mals Lehrer der Blindenanstalt in Ztlricb» zum Vorsteber ernannt. 
Als ein fttr sein Faeh in hohem Grade tttehtiger nnd fttr seine 
Aufgabe begeisterter Mann trat er als Reformator des Schal- 
Wesens ein, aber die eigentliche Bedentoiig dieser Reform lag 
unstreitig in dem Bestreben, die Schule von ihrem Verhältnis zur 
Kirche zu lösen, sie auf direkt weltlichen Hoden zu stellen. 

Er ist wohl begreiflich, das« es dabei nicht abgehen konnte 
ohne scharfe Aiisrälle auf kirehliehe Einrichtunc^en und kirehliche 
Personen und — was mehr sai^cn will — auf den christlichen 
Glauben und die Gefühle der Gottesfurcht. Bald in ernstgemeintem 
moralisehem Patho.s, l)ald mit leichtfertigem Witz, bald in un- 
bewusster Taktlosigkeit, bald in absichtlicher Provokation setzte 
sich das Haupt der Lehrerbildung and dann auch die von ihm 

') iWl—lH'iO. Nekrolog in Abraham Koths* „J^otintagspoj't'*, VI (1870), 
S. 178. — Grob, Daa LefarerMminar in Kanwclit. Zflrich 
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geleitete Lehrerschaft m Widerspruch znr hergebrachten Volks- 
religioQ. Aehnliches stellte sich in den andern Kantonen ein. 

Die Kirchen sahen sieh dadurch in ihrem Wirken empfindlich 
beeinträchtigt» aber anch genötigt, sieh in ihrer Verteidignngs> 
Stellung, weit mehr als gut, auf die aussebüesslich erhaltenden, 
konservierenden Kräfte zu stützen, die Macht der Gewohnheit 
einseitig zu pflegen. 

Olcirh/citifr mit der Hebung der Volksscbulen haften die ans 
der neuen politiselieu Bewegung hervarp:c2:!ini;enen Ke>;ierungen 
auch die Verbesserung' der liöhern HildnnL' in An^TifT genommen. 
Der AnstosH da/.u lag vveüeutlieh in der NOtwendi^'keit, für die 
verschiedenen Zweige der Staatsverwaltung wohlgejschultc und 
dem neuen Geist ergebene Beamte heranzuziehen ^ aber auch der 
geistliche Stand musste dabei berücksichtigt werden durch \'er- 
tretnng der theologischen Wissenschaft, und hier, in der Theologie, 
war eben eine ernste Krisis eingetreten. 

Der Glaube an die buchstäbliche Inspiration der heil. Schrift, 
die noch in der Oonsensnsformel als Hauptfundament und Eck- 
stein des Christentums aufgestellt worden, sollte im Laufe des 
XIX. Jahrhunderts so gewichtige Angriffe erfahren von der exe- 
getischen, der kritischen und der historisclien Seite, dass es für 
diejenigen, welche diese Gründe zu wUrdijron vennnchten, also 
ftlr alle wissenschaftlichen TlieolDji^cn, <d;ne Selbsttäusi liun^en 
nicht mehr möglich war, das Du^^nia im alten Sinne festzuhalten. 
Die Worte Himmel und Hülle hatten unter di m K ütlnss der 
Naturwissenschaften eine andere Bedeutung erhalten niilssen; 
der Gottesbegriff war von mancher HenscbenähDlichkeit entkleidet 
worden; die Wunder der Bibel wurden in wesentlich gleiche 
Linie mit den Legenden des Mittelalters gestellt. Aber alle diese 
Lehren standen noch im Katechismus, bildeten einen Teil des 
hergebrachten kirchlichen Unterrichts und die Voraussetzung der 
Religion Uberhaupt. 

Es ergab sich daraus ein schwer zu überwindender Konflikt, 
der jene Zeit aufs tiefste aufgewühlt und die ernsten Gemüter 
ausserordentlich beunrnliiijt hat. Waren die Theologen der Gefahr 
ausgesetzt, durch zu weitgehende Kuii/.essifinen an diesen Skep 
tizismus die religiösen Wahrheiten preiszugehen, oder aber durch 
zu äng.*!tlichos Festhalten an der Tradition ihre Zuhörer abzu- 
stossen, als Heuchler oder als Unwissende zu erscheinen, so schien 
die Laienwelt vor die Alternative gestellt, entweder mit der 
Kirebenlehre auch die Religion aus dem Herzen zu reissen oder 
in abergläubischer Angst vor der Weltbildung die Augen zu yer^ 
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schlieseeu und sich an Glaubenslornion :in/.nk1nmniern, deren 
Pflege nur mehr in engen sektenartigeu Geiucinschaften möglich 
war. Beides ist Thatsache geworden, licidcs war dem Bestände 
und dem ^Virkcu der Volkskircheu iu gleiclK'in Masse verdiM blich. 

An die Regieiuiigen trat jetzt die Fr:ige heran, wie sie sich 
zu diesen auseinandergehenden Richtuu^a-n zu verhalten hiitten. 

Au der Universität Basel lehrte bereits Leberecht De Wette 
im Sinne der neuen, freiem, kritischen, nicht bekenutnismässigen 
Theologie. Sein religiöser Ernst üess indessen den Zweifel in seiner 
Gläubigkeit nicht recht anfkommen. An seine Seite trat bald (1829) 
der geist- nnd gemfltToUe Kircfaenhistoriker Karl Bad. Hagenbach, 
das kttnftige Haapt der gebweizerisehen Vermittlnngstheologie % 
und es entwickelte sieli ohne wesentliche StOrnng ein geistiges 
Leben, welciies sieh in den fftnf Jahrgängen der „Wissenschaft- 
lichen Zeitschrift, herausgegeben von den Lehrern der Basler 
Hochschule*' (1823—1027) ein schönes^ bleibend wertTolles Denk- 
• mal schuf. 

Der Aulass zur Schärfung des Zwiespalts kam anderswo her. 

Im Anfanj? der dreissirrer Jahre entschlossen sich die Ko- 
gierun^''eii der Ix'ideu grtlssten reformierten Kantone, zuerst Ziii ii ii. 
dann aucdi Bern, zur Errichtnnir eii:rin r llu. hseluden mit tiieo- 
logischen Fakultäten zu abscliliessi iKfcni Studiiun der Wissen- 
schaft. Der AugeiilWiek schien nicli[ ungünstig lUr deren Auf- 
blühen, denn eben hatte die alte Basler Universität ihren schwer- 
sten Schlag erhalten mit der Lostrennang der Landschaft, der 
ein grosser Teil des Stiftungsgates herausgegeben werden mnsste.') 
Am 10. April 1832 wurde in Zarich das alte Ghorherrnstift 
mit seiner Schule aufgehoben und ans langen Beratungen, vom 
25.-28. September, ging das Gesetz hervor, welches ZQrieh seine 
Universität gegeben hat, unter dem Einflüsse des Bürgermeisters 
Melchior Hiizel, dei^ feinen Juristen Ludwig Keller und des edeln 
Philologen J. C. Orclli.'^) Als Tlicoln^^on kamen infolg'cdps?«cn 
der als gelelirtcr IJibelkritiker bekannte, IVeilich bald schon ver- 
storbene Heinrich Chrisliau Mieliael Bettii; aus Giessen') für 
Dogmatik, Kirchcngeschichte und Erklärung des Neuen Testa- 

'i l'soi— 1874. Ku«l. Stiihelin, Neujahrsblatt von Basel IbTö. — Fiuslvr, 
iui kirchl. Vulksblatt, VI, iOl. — Allg. D. liiugr., X, M\. 

*) TdohmanD, Die Univeraitfit Basel vod 1833— 1685. Prognunm im 
') G. y. Wyss, Ple Rochiehale Zarich 183S-1883w Festschrift, Zarich 

V 1795-1836. ^Ulg. D. Biugr., XXVIII, L>7a 



270 



CrMohichte der schweizeritch-reforiDieiten Kirchen. 



nicots; der noch ganz jnnge, aber äusserst scharfsinnige Ferd. 
Hitzip^ ans LOrraeh für die Exeiresc dos Alten Testaments'), 
vvälirend die bereits vorher im Amte steheiuleu Zilrieher ihre 
Thätij;keit (brtsetzten, unter iliuen der geigteskhire Jllii;L;er Schleier- 
macUers, Ale^cander Schweiber, der bald unter allen Hehweize- 
riseben Theohigen in die erste Keihe stellen sollte, geboren 
14. Marz lb04 und seit 1834 Professor der praktischen Theologie*); 
anter ihnen aber auch der alte Rationalist Gkortierr Johannes 
jScbultbes«, ^ alles Gelebrte, deren Stellung 2ur hergebracbten 
Beditglltnbigkett kein GebeimniB war. Am 29. April 1833 wurde 
.die Zfiricher Hochschule eröffnet, die unnmehr nächstliegende, 
bevorzugte Bildungsstätte für die reformierten Theologen der 
Ostsehweiz. . 

Durch Bescbluss des Grossen Rates vom 5. März 18.'>4 folgte 
Hern dem gegebenen Beispiel. Als Professoren der Theologie 
finden wir Samuel Lutz, einen gebornen Berner und anerkannt 
den bedeutendsten Theologen, den die reformierte Kirehc Berns 
hervorgebracht hat, geboren ITS.'» (2. Oktober). „Als Hchriftstidier 
nieht hervorgetreten, war er als thenlo«j:is<'her Lehrer eine Grösse 
«rsten Ranges", wie sich der Verfasser der Festschrift /,nr Jubel- 
feier von l.'<84^) ausdrückt. „Mit genialem Bliek durchschaute er 
den organischen Zusammenhang des Alten und Neuen Testaments, 
mit vollständiger Beherrschung des Stoffes verband er ein feines 
und tiefes Schriitverständnis, mit grändlicbem Wissen nnd freier 
unbefangener Kritik Pietät nnd lautere Frömmigkeit; dazu das 
freie lebendige Wort in klassischem Ausdruck, jede Vorlesung ein 
Meisterwerk. Der durchgebildete sittlich-religiöse und theologische 
Charakter, der Ernst und die Milde einer imponierenden Er- 
scheinung, das alles wirkte vorbildlich und anre;;end auf den 
wissenschaftlichen Sinn, die theolojri'Jehe Bildiinj: und Richtung uud 
das sittlich religiöse Leben seiner Scliiiier." Lutz, welcher länp:erc 
Jahre hindurch als Pfarrer zu VVvtiau 1 1824— hs;kJ) und an der 
Kirche zum Heil. Geist in lU rii (l!^30— 18.-5;)) in praktischem Amte 
gestanden, gcnoss auch bei der neuen Regierung viel Ansehen 
und EinfluBS; er hatte die Ehre, die Beratungen des Vcrfassuugs- 
/ates von 1831 durch eine feierliche Predigt zu er4)ffnen. Er ist 
au 21. September 1844 gestorben. Ans seinem Nachlasse wurde 

•) 11. SttiinT, Ford. II., Zürich 1^2. 

') A. Sc|iw. Bioin*' Aiifzcichniin^n, hcraiiHf?. von P. Schireizer, Zflrieh 
Müller, Ed., Die Hochachuie Item in den Jahren 14^4— Bern 1»H|. 
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die Biblisehe Dogmatik durch Pfarrer Dr. RUetschi im Jahre 1847, 
die UermeDentik durch Pfarrer Adolf Lutz, 1B49, herausgegeben.^) 

Als zweiter Theologe stand neben Lnts der Professor Mathias 
Schseckeübur;::er aus Württemberg, geboren 1804 (17. Jaunar), 
einer der gelehrtesten und scharfsinnigsten Theologen der Zeit, 
jihilosojilüsi'li und historisch dnrchp^ebildet, ein genialer Forscher 
und ^iMvaiidter Dialektiker, stets bedacht auf wissenschaftliche 
Anrei^nn^,"* und Bildung der Studierenden, der nauieiitlich auf dem 
Gebiete der neutestanieutlicheii Zeitgeschichte, der Keligions- 
philosophie und der vergleichenden Darstellung der lutherischen 
und reformierten Lehre epochemachende Schriften verüffcntlicht 
hat. Er starb, hochangesehen and neben seiner theologischen 
Thätigkeit aneh fittr das kirchliche Leben mit Eifer eintretend, 
»m 13. Jnni 1848.«) 

Der dritte ist Karl Bernhard Hondeshagen, der bei seiner 
Berufung noch sehr jung (geboren 30. Janoar 1810), sich als eine 
seiner Kollegen wttrdige Kraft ausgewiesen hat, namentlich ver- 
dient durch seine gründliche Beschäftigung mit der sehweixe- 
rischen, spedell auch mit der bernischen Kirchengeschiehte. Be- 
kannt ist, neben der oben vielfach benutzten Monographie, sein 
anonym erschienenes geistreiches Buch Uber den „Deutschen 
Protestantismus". Die beiden letztgenannten Männer sind dadurch 
pierkwürdig, dass sie als geborne Lutheraner sieh volKständiir 
in das reformierte Kircheuwesen hineingefunden haben, somit die 
höhere Einheit beider Konfessionen in ihrer eigenen Person dar- 
stellten. Und wie sie die Versöhnung des alten Zwistes zwischen 
den beiden Teilen der protestantischen Kirche repräsentierten, so 
nicht weniger auch die Versöhnung zwischen der Frömmigkeit 
und der theologischen Wissensehaft, zwischen Qlauben und Wissen, 
und dieser Gleist musste sich auch auf einen grossen Teil ihrer 
Schüler Übertragen. 

Hatte somit die bernische Regierung bei der Wahl der theo- 
logischen Lehrer an die neue UniTersitSt unbestritten eine sehr 
glückliche Hand, welche den oben angedeuteten Konflikt wesent- 
lich zu mildern geeignet war, so sollten sich bald KrKcheinungen 
ganz anderer Art einstellen, welche den kirchlichen Frieden aufs 
schwerste trttbten. 

8. Lutz, Fr.. I)«r (HUfcsp If luf« S. I.iit/. F.vrn 18«):?. — <: 'Mik-htni^- 
reden von lluiiilc^ihugen uiul liiiggcseii, IJi-rn 1M4. — BieUermjiiin, in der 
Kirche der (legeDwart, I, — Immer, Bern l^U. 

*) 8. des Verfaesers Artikel in der All^. D. Biogr.. B(L XXXII, 8. Hß. 
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Im Jahre 1835 erscliien das „Leben Jesu" vou David Friedr. 
Strnnss, dem jungen TUbinger Repetenten, mit seinen Behaup- 
tungen, welche die gesamt (; evangelische Oeschichte als Mythus 
bezeichneten, alles Oöttlichc, L'ebernatUrliohc, ja auch nur Kiuzij^- 
artijre in der Person Jesu in Abrede stclltcu, soinit ebenso sehr 
den Glauben an den Erlöser, als da» Vertrauen aut das Wort 
der heil. Schrift von Grand aus zeratörten, und zwar mit einer 
SchArfe der Beweiflfllbrang und einer Eleganz der Sprache, welche 
in theologisehen Werken bis dahin nicht einmal angestrebt, ge- 
schweige denn erreicht worden war. Das Bach machte ein 
geradezu beispielloses Aufsehen, indem es den £inen so toU- 
ständig aus dem Herzen sprach, dass sie erst jetzt Fiich ihres 
Gegensatzes gegen die Kirche bewasst worden, wälirend andere, 
im Innersten verletzt und noch mehr erschreckt, sicli frap:en 
nmssten, ob denn alles, was ihnen heilig gewesen, nur auf Trug 
und Irrtum beruhe. Alle Welt war auf einmal genötigt, sich 
darüber Rechenschaft zu geben, wie man sieh dazu stelle. Laien 
und Pfarrer niussten der Frage stille stehen, ob sie damit ciii- 
verstaudeu seien oder nicht, in beiden Fällen standen die Kon- 
sequenzen bereit, die man daraus zu ziehen hatte, ^ oder die An- 
dere zogen, wenn man nicht selbst den moralischen Mnt dazn fand. 
Die zahllosen Schriften ffir and wider Strauss, die nun erschienen, 
die Verteidigungen und Widerlegungen konnten trotz des aaf- 
gewjindten Scharfsinnes nur die Verwirrung Tcrtnehren, den Ab- 
grund weiter üiTneu, der sich von da an zwischen dem freien 
wissenschaftlichen Denken der modernen Menschen und der an 
überlieferten Lehren hänjrenden Frömmi^rkeit auftliat. l)ie Hriieke 
zwisclien beiden seliien lllr alle Zeiten al);j:ebiocben zu sein; der 
Gelehrte sehien aul lleligion. der Fromme auf Wissen uml Bildung 
fUr ein und allemal unweigerlich vt-rzieliten zu müssen. Alex. 
Schweizer, der weder das eine noch ilas andere konnte, erklärte 
1837 in der „Neuen kircbenzeitung'' : „Dtr evangelischen Kirche 
steht ein Schritt bevor, welcher sich unmittelbar an den der Re- 
formation anschliesst Sie (die Reformation) trennte das ge- 
schriebene Wort von der mündlichen Ueberlieferang; jetzt ist es- 
an der Zeit, das innere, im Geist Jesu lebendig gewesene und 
von da aus an die Apostel und die Kirche gekommene Gotteswort 
— den Logos ~ von dem ttusserlich geschriebenen Worte zu 
unterscheiden.*^*) 



') Finsl4T. (Je.><cliichte ilor theol. kirclil. Kiitwickluiiff in der deutscb- 
tvformierten {Schweis aeit den dreissiger Jahren ^Zürich S. d. 
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Allein die reformierte Schweiz wnnle Havoo noeh nnniittol- 
barer berührt. Als i'ioressor IJettig in Zürirli IS3f) starb und der 
ihn zunächst ersetzeiule Theologe schon 18,}^ wieder fortzog, 
hatten die leitenden Männer den — man darf wohl ho sagen — 
verhänguiKVüiJeii (jcdankcii, den Verfasser des „Lebens Jesu'* 
nach Zürich zu rufen. ^) Mau würde denen, welche diese Wahl 
beftlrwoiiet habeo, sicher unrecht thnn, wenn man ihrem Ent- 
schlnsse Feindseligkeit gegen die Kirche oder gar gegen das 
Christentum alsMotir unterlegen wollte*); zwei der Hanptförderer 
Kwar, der Jurist Prof. Ludwig Keller und der Staatsanwalt Ulrich, 
erwarteten zweifellos von der Wirksamk^t des freisinnigen Theo> 
logen eine Emancipation des Volkes von kirchlichen Anschauungen, 
deren Eintluss ihnen, wie derjenige der Geistlichen, zu gross er- 
schien. Aehnlieh dadite der Mann der Volksschule, Semin.ir- 
direktor Thomas Scherr. Der liürgermeistei' Hirzel da^^ef^^en. ein 
etwas phanlastiseiuM- Scdiwiirmer, und Kaspar < irclli, diT l'hihdojre, 
dachten beide nicht daran, ihre vaterländische Kirche zcrstörru 
zu wollen; sie hofften im Ucgcuteil eine Erneuerung und Neu- 
entwicklung herbeizufuhren, der Kirche eine bessere Leberein- 
stimmnng mit der Volksbildung und somit Wiedereroberung der 
eingebfissten Po|Hilaritit verschaffen zu können, wenn ein Mann 
wie Strauss die künftigen Theologen erziehe. 

Dagegen wurde freilich von anderer Seite mit gutem Recht 
hingewiesen auf das eigene Bekenntnis von Straus.s, dass es dem 
Prediger, der seine Auffassung teile, nicht mttgiicb sein werde, 

' (Jelzer, 11., Die Str,njMsistli<Mi Zorwiirtni.sse in Zürich. Ilainlmrjr und 
i.iothn, — Aus dem polumiäciicn Schriftcuwcchsel des Tage» ncDneii 
wir nur: J. K. Orellis Anrede «n die Studierenden, den 17. Man 1^. — 
IIiui« Qeorg Nä^^olis Laicnworte über Dr. Stratiss' I.cben Jesu und seine 
Bcnifunir. — „Straufs i.st ein Clirist", von ei?>t'm (•eistlielicn. — Ür. Strrni^s 
und »eine l^clire. — Ist ätrauiM uns zum Heil <ider Unheil berufen V Be- 
antwortet aus deuen Leben und Lelire. — Ferner: K. H. Wirth, Send- 
schreiben an da« Volk des Kts. St. Gallen Ober die Heriifunfj: von Dr. Strauss. 
St. Ciillcü \^:Y.K Tnd riKÜM^i des bek.Mnnr.-n Hi iilcllKTf^ers II. E. (ütttl. 
Paulu.s Schrift: Ceber theologische Lelufrciheit und Lehrerwabi für liocb- 
•ehulen. ZUrich im». 

') Vergl. dun: Dm Urteil von Julios Frtfbel (Lebenslauf, I, S. 71, «nd 
besonders S. l»3j : „Vor einem verständifcen iTteil lies« sich, ganz abj^cselien 
von politis^chcr Vorsicht, die Mas'srofrfl nirlit rcrhtfcrtiEren. Als Professor 
der Ue.-chicbte wäre Stra\iss am rechten l'lat/.e g< w« sen, wie an8tü.H,sig auirb 
seine historiache Kritik den Oifinbi<ron hätte sein mdgen; aeine Beruf ong 
auf einen Lehrstuhl der Thcoh»<rie u ;ir t iiio 1 "rividität, wek^e In dem da- 
durch herbeigeführten Sturze der radikalen Partei nur ihre gerechte Strafe 
fand." 

Bloeach, U«acb. der tcbwoiz. rof. Kinbeu. Bd. H. IH 
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weder die G« nn inde niif seinen Stiinilpuukt zu erheben, falls er 
denselben unvcrliallt vertrete, noch eutgegcngesetzteu Falles sich 
vor Unwahrheit oder wenigstens dem Scheine derselben zu be- 
wahren. Die Aufgabe des theologiscbeo Lehrera aber sei ea in 
erster Linie, fllr die Landeskirebe tUehtige Oeistlicbe beransn* 
bilden, und dazu kOnne Straoss, naeh diesem Gestttudnis, nB> 
mOglieh als geeignet, kaum nur als willig, erscheinen. 

Allein diese Einwendungen wurden nieht beachtet. Dietheo- 
logische Fakultät in Ztlrich erklltrte in ihrem Gntaebten ^\ — mit 
Ausnahme von Hitzig, der anderer Ansicht war — die BeruAtng 

▼on Stranss mUsste nicht nur grosses Aergernis geben, sondern 
könne vielleicht offene Spaltung in der Züricher Kirche ver- 
anlassen, selbst den Fortbestand einer p;emcin?amen theolnirischen 
Lehranstalt ernstlich bedrohen. Ja, wenn auch eine antreffende 
Relorm der Kirche nicht gescheut würde, so sei weder blosse 
Negation vermögend, eine solche herbeizuführen, noch sei ein 
bestimmter positiver Grund, auf cleiu eine erneute Gestalt der 
Kirche sich aufbauen Hesse, schon vorhanden. 

Am 26. Januar 1839 entschied der Regiernngsrat, bei gleich 
geteilten Stimmen und mit Stichentscheid des Bürgermeisters, die 
Berufung ?on Strauss. Der Entschluss erregte weit grossere Auf- 
merksamkeit, in weiten Kreisen des Volkes, als seine Urheber 
erwartet hatten. Schon am 28. Januar wandte sich der Kirchen- 
rat an die Hegierungsbehdrde mit einer ruhigen, aber naelulriick- 
liehen Vorstellung p:ep:en das Geschehene und ersuchte dieselbe, 
die Wahl von Strauss nicht zu bestätigen; und da in denselben 
Taigen der Grosse Ent zusammentrat, so brachte der Antistes 
FUbsli bei demselben eine Motion ein, es nM)f;c hei der [Besetzung 
von theologischen Professuren an der ilochbehule, da iiierijei die 
hüclibteu Interessen der Landeskirche beteiligt Seien, ihr ein Ein- 
äuss durch ein dem Kirchenrate zu erteilendes Hecht der Mit- 
wirkung oder doch der Begutachtung eingeräumt werden. 

Der Antrag wurde abgelehnt Umsonst hatte, als das Ge- 
ständnis ausgesprochen wurde, es sei auf eine Reform der Kirche 
abgesehen, Professor Alex. Schweizer die Bemerkung gemacht, 
das» eine Kirchenreform iiinunermehr von einer blossen Ver- 
waltungsbehörde, wie dem Emiehungsrat, ausgehen dürfe, sondern, 
wenn man das Experiment wagen wolle, von der Kirche selbst 



') Dasselbe i»t, mit einem Teil der MinoritätHerkläning von Hitzig, teil- 
weise abf^edntrkt in der (»lirn nngefiilirten Fe^'tsehrift von ii, Ton Wyss, 
. welche hier uberliaupt zn vergleieheu ist, SS. 47—52. 
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nDternommen werden misse, der man endlich das Mittel eigener 
Bewf «jnng, eine freie, gemischte Synodo, niclit langer vorenthalten 
sollte. Vergehens hatte auch C. Bluntschli erustliph vor dtnn 
Wagni«i ir<'warnt und auf die Notwendigkeit hingewiesen, auch 
vom politistiicn Standjxiiikte aus, historisch herp^hrfichten und 
bestehenden Ziistäiulcu liechiiung zu tragen. Arn 2. Februar 
wurde die W ahl Man Hegiernngsrat bestätigt. 

Allein das ZUiiclier Volk war nicht so radikal gesinnt in 
kirchlichen Dingen, wie seine puiitischcii Führer; eine Petition von 
4(),000 Unterschriften, vollen vier Fünfteilen der stimmberechtigten 
Bürger, erhob Protest gegen den Versach, die Züricher Kirche 
im Sinne von Straoss zn reformieren. Schon im März erl^annte 
der Regiernugsrnt, dass es unmöglich sei, den Bescbluss zur Ans- 
ftthmog zn bringen, nnd bereits war von der Pensionierong Ton 
Strauss und einer zweiten Wahl die l?ede. Die Aufregung Hess 
sieh nicht mehr beschwichtigen^), wurde vielmehr durch un- 
geschickte Verteidigungen von Strauss noch vermehrt. In Wuden- 
schwvl wiirdo Strauss im Rüde vcrhraiint: in mehreren Gemeinde- 
versnniinlungcn Holen Antriifjc nicht nur auf die Abberufung von 
Strauss und Schcrr, sondern selbst im Sinne der Aufhebung der 
gesamten Hochsdiul»', n. s. w. Am 19. l-'eljruur sciirieb Strauss 
an Vischer nach Stutiijait; „In Zürich steht's so schlecht wie 
möglich . . . Das Haupt meiner Freunde, der Bürgermeister, Hess 
allzn offen seinen kireblichen Reformplan blicken und bat da- 
durch den Fanatismus geweckt".*) 

Vom 18. bis 20. März fand nun, nachdem Strauss einstweilen 
noch zu warten ersucht worden, die entscheidende Sitzung des 
Grossen Rates statt Die Versammlung war ungewöhnlich zahl- 
reich besueht Die Beratung dauerte von morgens 8 Uhr bis zum 
Abend um 9. Es handelte sich um die Frage, ob der Regierungsrat 
nach seiner Befugnis gehandelt, oder ob er diese tiberschritten 
habe. Professor Schweizer griff das Verfahren als zwar her- 
gebracht, aber sittlich unstatthaft an ; Keller umgekehrt stellte 
die \'olksbewe<;ung gegen Strauss als eine fanatische, nnsinuige, 
aufrührerische dar. 

EiuL'-eschllchtert durch die Energie des Volksprotests sprach 
sich die Mehrheit fUr Einstellung der Berufung und Entschädigung 

') Vergl. die CirkuUre des AiiU»tes J. J. Fti^H an die Züricher Geist- 
liehkeit vom 20. Februar It^, und die Zaschrifren der flchweiz.-r6forniierteik 
Kirchen an die Zttricher (ieiMtlichkeit, vom 2ö. Febr. bis 1. Aug. 1839. 

*) Zeller, Amgewfihlte Briefe von StrauM, Nr. 61, S. ao-8L 
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au den Gewäblles aus.*) Damit schien die Sache abgetbaii; 
aber es schien nur so; die einmal angefachte Bewegung griff 
weiter, das Vertrauen des Vollis zn seinen Leitern war aufs 
tiefete ersehmtert. Ein Verein, der sich an die Spitze der gegen 
Strauss gerichteten Partei gestellt nnd die Agitation geführt hatte, 
der „Christliche \ 1 1 in", wie er sich nannte, löste sieh zwar jetzt 
auf, gab aber dnreh den Auflösungsbeschiuss selbst den Anstoss, 
dass der Streit von neuem entbrannte. Er hatte darin erklärt, 
dass Strauss, wenn er den nnhcp^ehalt annähme, sich dntlnrcli 
vor aller Welt als einen unehreiiliafYen und liabstichtigen Manu 
darstelle, „von dcssm sittlichen Eigenscüattcn daou wohl uieniaud 
mehr viel zn rllliuiuu wagen wUrde". 

Der \\ uli i wille riehtetc sieh jetzt Uberhaupl gegen die Miss- 
achtuug des bestehenden Glaubens von Seiten der Regierenden, 
eine Unznfricdenheit, die sich jetzt besonders ancli gegen Thomas 
Scherr, sein Seminar nnd die von ihm gebildete jange Lehrer- 
schaft zn richten begann. Wenn Scherr das Verdienst zugeschrieben 
wird, dass er ein Mitbegründer der politischen Regeneration des 
Ztlricher Volkes gewesen sei, so durfte mit ebenso viel Reeht 
gesagt werden, dass er un«i seine Freund»" durch pietätlose Ver- 
letzung der religiösen Gefühle die politische Erneuerung kompro- 
mlttiert und ihren normalen Fortgang schwer geschUdi^t habe. 

Unbeilvoller tVeilic Ii war die Wunde, welche die Kirche da- 
mals empfing — und /.war nicht etwa im Sinne der Herrschenden, 
int Gegenteile: die Krligion wurde zur ]*a!leisaelie gemacht, die 
gesunde Gottesfurcht zum Faualismus criiii/,i; die natürliche Vor- 
liebe fUr die alten Gebräuehe wurde zum grimmigsten Misstraueu 
gegen jede Neuerung gesteigert, die theologisdie "Wissenschaft 
als Unglaube gebrandroarkt, jedes selbständige Urteil als schnOder 
Abfall verpOnt nnd mancher brave Mann verleitet, in heiligem 
£ifer das Gebot vom falschen Zeugnis zn vergessen; jede landes- 
kirchliche, das gesamte Volk umfassende Weiterentwicklung war 
anf lange Zeit eine l'uniöglichkeit. 

Der einmal aufgereuti* und l»ereits organisierte Widerstand 
w(dlte jetzt nicht st( Ik ii bleiben bei der Erreichung des Haupt- 
zwecks. Ein sni^pnannti's „nhiuhens Komitee" unterhielt die Un- 
ruhe, und diese nahm immer sichtlicher den Charakter eigentlicher 

Vorfaandlungen de» Zflr. itr, Rates am 18., 19. und 20. MSn betr. die 
Racknahme der Berufung von Dr. StrausH, die Motion Uber Aiifbebnng der 

II(«'lis('liule lind ilieji'iiifre über Kivision <1i*>* Kirchen- und Schulwesens, 
Zürirli und KrauenlV Id \x>\l — Verhaiidl. des (ü. IJatcs des Kajituiis Zürich^ 
vuui IS. Murz bis Ende des Jahres ISi".». Zürich IS'«», 4". 
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Aufwiegelung an «roirpn vcrfassunirj^miissigen und gesetzlichen 
Behörden. Die Kegicnm^^ liess, ersclncckt, den Befehl ausgehen 
an alle Beamten, die i'l'arier iubegrillen, daBs keine Tfeineinde- 
versamnilungeu gestattet werden sollen, welche vom Ghiiihens- 
Knmitee anhegehrt würden ; dieses teilte seinen Anhuugoru die 
Vertiiguijg mit durch eine Proklamation, die mit den Worten 
acbloss: „Seid maDohaft und stark! Der Herr wird eure gute 
Sache Kum Siege fUbrenl' 

Diese SehlussslitKe wurden nun wiederum von Seiten der Re> 
gierung als Anfforderang zum Aufstand ausgelegt und die drei 
Fuhrer der Partei, IIUrlimanu-LaDdis, Dr. Kahn uud S])öndli, dem 
Kriminal^^ei iclit überwiesen. Das war Ende August 1839. Diese 
Massregei erbitterte jetzt um so mehr, als damit die Grundsätze 
der Vereins- und Pressfreiheit niissachtct waren, unter deren An- 
rulinig die UmwUlzun;: von 183! zu stände ^ekoninien war. J>ie 
Gemeinden jirotestiertcn gegen (iie \ erletzung ihrer Freiheiten.*) 
Vergeblich verbuchte der Autiste:^ noehmals, in einem Hettags- 
Oirkular vom 27. August, zur Ruhe und Besonnenheit zu mahnen. 
Das Glaubcus-Komitec veranstaltete eine Volksversammlung; die 
Begierung antwortete durch Truppen-Aufgebote. Zu Kloten fand 
die Versammlung statt, auf 15,000 Teilnehmer geschätzt, am 
1. September. Sie fasste folgende Bescblttsse: Die Regierang solle 
die dem Glaubens-Komitee gemachten nngerechten Vorwürfe als 
grundlos erklären, die Klage gegen die Führer desselben auf- 
heben und dafür sorgen, dass die Verfassung nicht nur Jtum Vor- 
teile der Gegner des Volkes geübt, sondern allen Teilen gleiohecf 
Recht gehandhabt werde. 

Die eidgenössischen Gesandten waren gerade zur Tagsatzung 
in Zürich vereinigt; ein/ehie boten der Zürieher Regierung Truppen 
an. um den Antstand ntit Gewalt /u unterdrücken. Die Anerliie- 
liuig wurde abgelehnt, aUeiu das blosse (Terüelit, dass frenules 
Militär kommen werde, um Ordnung zu schaücu, genügte, um die 
Wut des Zttrieher Volkes zum Aeussersten zu treiben. Auf den 
9. September war der Grosse Rat wieder zusammengerufen, aber 
in der Nacht vom 5. anf den 6. September wurde, zuerst in 
Pfiiffikon, Sturm gelttutet. Der Pfarrer Bernhard Hirzel, Doktor 
der Philosophie (geboren 1807)^), ein ausgezeichneter Orientalist, 
der in Berlin mit Erfolg als Privatdoeent gewirkt hatte, aber ein 

') üeber die rcchtücbc Seite der .Suche: /immeruuuiu, .K H., Uiia Zürcher. 
Kircbenwesen oder Sammlung d«r fn Kraft bestehenden Gesetze, BeacblttMO 
und Vcrhandliingi«n seit 1>^M, Zürich IXYX 

^) AUg. D. Biogr., Bd. 12, 8. 483 (von Ü. Meyer von Kaonan). 
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etwas exzentrischer Maua und einer der leidenschaftlichsten Anti- 
Htjaussianer, war (seit 1837) Pfarrer in Pniffikon, und er hatte 
dazu den Anstoss g:ei;('l)eii. Das Tjandvolk, zu böelistem Glaubeiis- 
eit'er entflammt, bewaffnete sich mit allem, was gerade aufzutreiben 
war, und zof; gegen Zttrich. VoD all^n Selten eilten ähnliebe 
Scharen herbei. AU die Rllekkehr einer Abordnung an die Re* 
gierungy yon der man bestimmte Zu«ichernngcn yerlangte, sieh 
Aber Erwarten TerxDgerte, drang die Menge nngednldig selbst in 
die Stadt. Auf dem Platze, an welchem der Rat bei einander 
war, stand Militär aufgestellt; die Aufständischen Hessen sieh 
nicht abhalten. Pfarrer Ilirzel rief sein berilhnit gewordenes: 
^Schlisset i Gottes Name!" — tiolen wirklich einige Schüsse; 
die Kavallerie erhielt liefeid /nni Kinhaiien: nllein die meisten 
weigerten sich, auf ihre Mitbürger mit den Waft'en vorzugehen. 
Im letzten Augenbliek hatte die Regierung eine Proklamation 
abgefas^i, welche beruhigen sollte. Kegierungsrat Dr. Heget- 
schwyler, ein beliebter Arzt, selbst der Minderheit der Behörde 
angehörend, trat anf den Balkon des Gebäudes, um das Akten- 
stück zu Tcrlesen; da traf ihn ein Schuss und streckte ihn nieder. 
Er starb nach drei Tagen, ohne seinen HOrder, der ihm bekannt 
war, SU nennen. 

Aller Widerstand wurde jetzt aufgegeben ; die Regierung I9ste 
sich auf, einige ihrer Häupter ergriffen die Flucht. Das Zeughaas 
wurde einer BUrgerwache anvertraut, und in aller Eile bildete 
sich eine provisorisehe Regierung, in welche nun der Präsident 
des Olanbens-Koniitees eintrat. Der Grosse Rjit, der am \l Sep- 
tember wirklieh sicli versammelte, bestätigte diese Behörde und 
legte sein Mandat ebenfall» nieder, um Neuwahlen anzuordnen. 
Diese tielen ganz im Sinn der aufgeregten Volksstimmung aus 
und stellten in ihrem Ergebnis einen schroffen Systerawcchsel dar. 

Das war der sogeheissene nZUriputsch" vom 6. September 
1839, welcher natttrlieh je nach dem Parteistandpnnkte eine sehr 
verschiedene Beurteilung gefunden hat, hier entschieden verdammt, 
dort als ein grossartiges Zeugnis der Kraft kirchlicher Gesinnung 
betrachtet wird. Eirehengeschichtlich hat das Ereignis insofern 
eine nicht geringe Bedeutung, als ( s ( inersi its xeigt, dass die 
moderne Bildung, zum ßewusstsein ihres Widerspruchs mit der 
alten Kirchenlchre gelangt, diesem nun offen den Krieg erklärt 
hat, dnss aber diese Gesinnung allerdings nur noch einem ver- 
hältnismässig sehr geringen Teil dfM' Bevölkerung eignete, wäh- 
rend für die llbcrgru.s8e Mehrheit ^div KeliL'ion", nnd zwar in den 
Formen und im Bekenntuis^se der angestammten Kirche, als ein 
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unter allen Umständen und mit allen Mitteln zu behauptendes Gat 
encbeiDt, Hir welches auch eio protestautiscbes Volk mit Fana- 
tinnus pinziitretcn vermähr. 

Freilieh haito sioli unverkennbar ein starker Znsatz von poli- 
tischer Parteisiirlit der »Siiminiuiir Ijeniäehti.ict, so dasa es um so 
leieliter erklarlieh ist, wie die Heweiriing zun» Schutze des Glaubens 
iu ihren revolutionären Mitteln über alle ^gesetzlichen Schranken 
hinausgehen kannte. Darum ist es denn auch klar geworden, 
daet da eine Voiksrelig^ioa Kam Vorschein gekommen ist, die in 
ihren tiefsten HotiveD nnbedingt Achtung eioflMt, die aber 
besserer Erkenntnis vom Wesen der ehristlioben Lehre ebenso 
wenig stand halten kann, wie besserer Verstandesaufklämng; 
eine Volksreligion mit allen Mängeln und Schwächen der Ver- 
blendung, des Vorarteils, der Vcrirrung und der Gewaltthätigkeit 
Solche Stimmung konnte sich gelegentlich gerade so gut gegen 
ein tieferes christlifhcs Glavrbensleben riehten. 

Die Uegieruugsändcruug liatte andere Personen, aher auch 
einen völlig andern Ton in das öffentliche Leben gebracht. Man 
wachte während einiger Zeit mit grosser Aengstlichkeit und 
Strenge Uber Sitte und Anstand in kirchlichen Dingen. Der 
Pfarrer Johann Jakob Tobler zu Wmuigen, der 1840 iu einer 
Sängerfestrede das Erangelium einen frommen Betrog nannte, 
musste es bOssenJ) 

Allein diese Stimmung konnte, so wie sie war, nicht lange 
vorhalten; nach wenigen Jahren schon folgte Zürich wieder dem 
frühern Knrs, wie in politisehen, so in kirchlichen Dingen. Selbst 
Bluntschli, der leitende Mann, war zu sehr ein aufgeklärter Jurist, 
als idass er im Sinne der Leute des September-Putsches hätte 
rcLMeren können. Die kirchliche Verfassung blieb die nämliche, 
im Kultus trat keine Veränderunir ein die Lehre, das Bekenntnis 
wurde weder be«eitif?t noch umgewandelt : aber der (ieist des 
verlriebenen Strauss hielt doeli seinen Einzuf; und uiusHte schliess- 
lich — aber erst naeli unheilvollen Katnpten — das gesamte 
Wirken der Kirche unwiderstehlich auf einen andern Boden 
stellen, als der frühere gewesen war. 

Von der »Pestalozzifeier", welche am 12. Januar 1846 in den 
schweizerischen Schulen begangen worden ist, wird berichtet, 
dass sie mancherorts, so namentlich im Aargau, als eine gegen 
die Geistlichkeit gerichtete Demonstration aufgefasst wurde.*) 



') Wirz, Züricher M., S. 3)0. 

') KirchenblatI fUr die ref. Schweiz, 181«^ ^, 19 und ^26. 
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Der Eindruck, dass eino vollstäudige innere Umgestaltung der 
reformierten Volkskirchen sicli anbahne, wurde verstärkt durch das 
was gleichzeitig: ini Wandt! a n d <' sieh (Ereignete. Auch liier taiid 
1838 eine Eriieuermii;- der Akademie statt, welriie deren Kiiirieh- 
tungen mit dem neuen (ieist der INditik in rebcreinsnniinung l)ringen 
8t»llte, aber aueb für das Verhällnit» der theologiscben Studien und 
dadurch zur Kirche nicht ohne Kinfluss blieb, denn das folgende 
Jahr brachte die förmliche Abschaffung der helvetischen Konfes- 
eioD darch den Grossen Rat des Kantons Waadt. Der vietbedea- 
tende Bescblnss vom IB. Dezember 1839 wurde gefasst aus Anläse 
ron Verhandlungen ttber die kantonale Kirchenverfassnng, welche 
später KU berühren sind, und findet seine Erklärung darin, dass 
man in diesem Bekenntin'sse eine Hauptstütze der Mömiers zo 
treffen meinte., die ja ni' I t i iiid<' geworden waren, durch Berufung 
auf das alte Symbol ilue iieehtgläubigkeit zu beweisen. Die 
letztern konnten freilieh jetzt mit nur um so mehr Bereehtignng, 
jedentalls mit um mehr Schein und Krful^, die Behauptung' auf- 
8tellt:n, da.s8 die nationale Kirche abfalle vom (ilaulten der Vater. 

Die erste Wirkung dieser Dinge, die sich im kleinen überall 
wiederholten, war in der giiuz,eu refonnierten Schweiz eine immer 
schärfere Scheidung der Geister, vor allem eine Stärkung der 
Widerstandskräfte. Schon mit dem Jahre 1830 hatte, mit dem poli- 
tischen Siege einer der Aofklärung verwandten Richtung, eine fast 
unwillkürliche Znsammenfassung derjenigen begonnen, welche in 
der Pflege eines rein individnellen, dem öffentlichen Leben abge- 
wandten Glanbenslebens ihre Aufgabe sahen und diese itlr sich 
und tllr andere nur im engsten Anscbluss an die von der andereo 
Seite preisgegebene oder doch gefährdete Dogmatik der Bc- 
kenntnissehrifYen glaiibton erftlMen zu k?»nnen. Die methodistisehe 
Bekehruugsfrömmigkeit und die hrrridiutisrdi-pietistische Gcftihls- 
inuigkeit, die Stillen im Lande und dif l^rwoekten, wurden jetzt 
orthodox. Der llumanitäts und Tugendreliuinn gegenüber wurde 
die Eriübung durch Christus allein, der naluriieheu Offenbarung 
gegenüber die Einzigartigkeit der Bibel hervorgehoben und beides 
glaubte man — der modernen Theologie gegeollber — nur gewahrt 
und geschlitzt in den Vorstellungen und Ausdrücken der kirchlichen 
Konfessionen und der altprotestantisehen Tradition. 

Aber auch die schlichte Gottesfurcht, die bis dahin dogma- 
tisch keineswegs streng gedacht hatte, identitizierte jetzt wieder 
Frömmigkeit und Bekenntnistreue und sprae.li jeder andern lieber» 
zengung den Charakter des Glaubens» die Zugehörigkeit znm 
wahren Christentum ab. 
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Die anfangs ziemlich neutralen religiösen Vereine nahmen 
ailmäblieh die Natur einer Parteiorganisation an und begannen 
sich neben die Landeslurchen zu stellen, ihre Wege in Zielen und 
Mitteln von denen der »abgefallenen" Mehrheit zn scheiden. 

Dass in Bern die ^Evan^^elische. Qeaellsebaft" entstand, ist 
bereits ire^ngt worden. Ihre Mitglieder trennten sich nicht von 
der Landeskirehe, standen aber doch insofern geistig aasser- 
h»!b, als sie den Olanheu (Icrselhen nicht ontscliirden genug und 
ilire I'retli^'t nicht ciiiicreil'end genug nannten, sieh auch, mit 
Dissidenten zusunniicn, als „Christen" von den anih'rn m nnter- 
Bclieiden anfingen. Kine g1ei<'lie (lesellschat't wurde I ^i") in Zürich 
begründet, wo sie Itahl dnrcli Stittun^j: von rcligiüijCii Leililiihlio- 
thekeu und einer HiUi^tl^^sanstuk lür Handwerker und Lelirlinge 
eine intensiye WiriLsanikeit entfaltete. Die Bibel- nnd Missions- 
gesellschaft im Kanton Zürich veranlaaste seit 1833 vierteljährliche 
Öffentliche Versammlungen^), bei welchen der Gegensatz gegen 
die nUngläubige* Theologie, die von ihr angesteckten Geistlichen 
und die von solchen inspirierte Staatskirche immer mehr in den 
Vordergrund trat. Eine ähnliciie Haltung nahmen die verschiedenen 
religiösen Vereine auch in Hasel und anderswo an. 

Es kam eine religiös-ptdemische Presse. Im Widerstande 
ge^on den Rationn!i?«*inns und den jetzt ebenso wenig mehr ge- 
nügenden i^^müt liehen Supranaturali.snui« gab Pfarrer Schinz in 
Zürich seine euthodox pietistische „Evangelische Kirchenzeitung" 
heran». Ihr trat von IH.JfJ an, das Keeht theologiscbor Kritik im 
Princip anerkeimciid, die „Neue Kirchenzeitung für die reformierte 
Schweiz'^ entgegen. Der Züricher Autistes J. J. FübsH Professor 
Alex. Schweizer, der Privat-Docent Hans Heinrich VOgeli nnd 
Pfarrer Heinr. Zimmermann standen als Heransgeber voran ; Ha- 
genbach in Basel, Professor Zyro in Bern und Dekan Frei in 
Trogen waren Mitarbeiter an diesem Organ der kirchlichen Ver- 
mittlung. Vom Jahre 18:38 an ging die Redaktion an den Pfarrer 
Johann Hirzel in Bauma über, der damals noch Vikar in Neu- 
mtlnster war, und seit 1840 auf Joseph Scherrer in St. Gallen; 
aber im gleichen Jahre noch hihte das Blatt zn erseheinen auf, 
dag den Ungläubigen zu gläubig, den Gläubigen aber 7i! lau war. 

Aus dieser in aller .Stille beraTi^ewachsenen religiösen I'artei- 
Organisation erklärt .sicli die unerwartete Wucht, mit welcher das 
Züricher Volk zur Verteidigung seiner Glaubensgüter einzutreten 

') Fintier, Kirch. Stat., S. 77. 

*) Antistes seit 1637. Biogr. von ü. Finster. Zfirich IHia 
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Termoehte, aber auch die aber das Ziel hinaosflchiesseode Wot, 
mit welcher es, der theologisehen Forschang, ja der modernen 
Bildnng ttberfaaupt den Krieg erklärend, anf die Zeiten der Kon- 
sensQSformel zorttekEiigreifen versuchte. Sogar das „Credo quia 
abaardnm" kam wieder: eine der vielen Petitioneu an den Züricher 
Grossen Kat png aus von der „bewährtesten Ueberzeugung, dass 
in uberirdischen Din^'cii alles mcnsclilinlie Wissen Thorheit ist^'J) 

Solche Folgerim^'cn konnten onj^ere Kreise /Jelien, aber nii-lit 
ein ganzes Volk, auch nicht eine X'olkskirche. l)ie letztere geriet 
in die HnsserBt luiglUistijje Stellung, dass die Einen üieli von ihr 
fern liieiteu, weil sie keinen Sinn hatten fUr ihre relijriöseii Ziele, 
und die Andern sich von ihr abwaudteu, weil ihnen das Ver- 
ständnis fehlte für die Natarbasis, anf welcher ihre Wirksamkeit 
notwendig bembt 

Eb ist schwer begreiflich, dass man in Bern den Fehler, 
den ZOrieb begangen, meinte nachahmen zn mttssen. Nicht ge- 
warnt darch den WiderstaDd, den das Ztlricher Volk dem leicht- 
fertig unternommenen Versacbe einer ^Keiormation'^ der Kirche 
entgegengesetzt hatte, \Ynllte wenij^e Jahre später auch die 
Berner Regierung ans der bisher beobachteten inditTerenteo 
Stellung: zur Kirche heraustreten und einen Anlauf nehmen zu 
deren innerer Krneucrung, aber — wie dort — nicht durch die 
Kirche selbst, sdiulern auf dem Lmweg durch die ächole. 

Zuerst durch die Volksschule. 

Das Berner Lehrer-Seminar lu Miinchenbuchsec wunie uu- 
faugs, wie bereits erwähnt, der Leitung tüchtiger Theologen an- 
yertrant und damit Torerst ein Zwiespalt mit der Kirche vermieden. 
Immerhin waren schon unter Langhaus bedenkliche Misshellig- 
keiten swischen ihm und Fellenberg entstanden, welche ihre Ui^ 
Sache vornehmlich im Auseinandergehen ihrer Ansichten Uber 
den Beli^ODSunterrieht hatten. Der philosophierende Seminar- 
direktor wollte seine Zöglinge, die künftigen Volk.sschullehrcr, 
zum selbständigen Denken auch über die religiösen Probleme 
anleiten; der praktische Hofwyler Pädagoge erklärte das als 
grundverderblieh und verlaugte Einprägung einfacher aber tVster 
positiver Glaubenssätze.-) Es handelte sich nur um die Methode, 
aber die Schwierigkeiten der Aufgabe wurden schon da offenbar, 
und sie wurden — in den Jahren politischer Gärung — immer 
grösser. 



') VerbaDdi. d. (ir. Kateü, 4* 
Martin, a. a. 0^ S. 22 u. ff. 
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Wiederholt beklagte sich die Kircbensynode Uber den Mangel 
an UebereinstimroQiig swiscben dem Heligionsnnterrieht in der 
Sebnle und demjenigen, den die Kirche erteilte, aber ihr Wnnacb, 
Ober religiöse LebrbQeber wenigstene ein Gntachten abgeben za 

dürfen, fand kein GebQr. 

Anf Rielili, der nm 18. Februar 1843 einer in der Anstalt 
ausgebrochenen Typhns-Epidomic orlag, folgte der wohhneincndc 
und verständif^e Friedrich Holl ( IHOI — 1809) *\ frllhcr Pfarrer zu 
Niederbipp, dann, seit IS'6Ü, zu llindelbanli. wo er bereits in 
staatlichem Auftrage ein kleines Institut /nr Hildunj^ von Leh- 
rerinnen eingericbtet hatte. Allein naeli kaum drei Jahren trat 
derselbe, erschreckt nnd entnuitii^t, wieder ziu Utk, uui das Pfarr- 
amt zu Gottstatt zu übcrnelimeu, und jetzt wurde Heinrich Gruü- 
holzer ans Trogen, geboren 1819^), ein Scbfller und Anhänger 
Ton Tb. Scherr, als Vorsteher naob Mttncbenbnchsee berufen. Am 
22. Mal 1847 fand seine Einftthmng statt. Das Wirken dieses 
idealstrebenden nnd äusserst anregenden, aber entschieden un> 
kirchlich gesinnten Mannes liess bald den Riss zwischen Schule 
und Kirehe, den eifersttcbtigen Streit nm die Jugend zwischen 
Lehrer und Pfarrer, immer offener werden. 

Zeitiieh und sachlich fiel damit eine Ernennung: an die Iloeh- 
sehnle zusammen, welche, dem Ruf des Gewählton entsprechend, 
viel mehr Lärm gemacht hat. Allseitig anerkannt und verehrt, 
ist l^rotessor Samuel Lutz am 14. September 1><44 crestorbcn, und 
jetzt bezeichnete die unterdessen aus der polituschca l ni\Mtlziaig 
vom Sommer 184(3 hervorgegaugcuc neue Regierung als seinen 
Nachfolger einen anerkannten Gesinnungsgenossen Ton Strauss, 
den Dr. £dnard Zelier aus Tübingen, zum Professor des Neuen 
Testaments. Die Wirkung dieser Nachricht auf das kirchlich ge- 
sinnte Volk war ganz die gleiche , wie sie vorher in Zürich 
gewesen: Proteste, Petitionen und polemische Flugschriften er- 
schienen nnd versetzten Studt und Land, Fromme nnd Unfromme, 
in ganz ungewohnte Erregung.*) 

>) Volksblatt f. d. ref. Schweis, IM»« Nim. 1^ 

') Tr. KiiUer, H. Grunholzer, Lebensbild eines Republikaners. Zdrich 
1H7,"), 1 B(te. — Nekrolog: in Remer Alpenroaen, Jahrg. III, 3H3 u. ft — 
Saiuuil. lieni. Biugr., Bü. III, 420. 

Für den ganzen vielbeeprochenen Handel ▼erweisen wir Toroehmtieh 
auf die durch Klarhdt und nnbefangcnes Urteil sich auszeichnende Dar- 
Stellung von Ammann: „Vor fünfzig .lührcn", im Kirchl. .Jahrb. (\. Schweiz., 
18d7. Ganz im iäinue der Berufung Zellers ist: Lindt, A., Der Zeiicrhandel 
in Bern, In der «Kirche der Gegenwart*, Bd. III, 142, 2^5, ,'i24. — Ebenso ein- 
adtig sind die „Urkunden zur gi tieimen Geechiehte des neuesten Reii^one- 
«tveites im Kt. Bern**. Zürich mi. 
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Zuerst erschien der llclfcr Baggcsen am Münster ') mit seiner 
«Vorstelioog des Prftsidenten der Synode an den R^enmgsrat 
des Kantons Bern**, weil er es in seiner Eigenschaft als damals 
nominelles Hanpl der obersten Kircbenbebtfrde für seine nnab- 
wetsbare Pflieht hielt, „aufmerksam zu machen auf die Gefahr, 
womit jene Wahl den Glanben und den Frieden der Landeskirche 
bedrohe'^. Diese erste Schrift wurde von den Gegnern als 
„samraetpfotig und glatt** bezeichnet. Andere folgten: „Die Be- 
rufung von Dr. Zcller", verfasst von Zuchtliansiirediger Ludwig 
V. Fellenberg; „Dr. Zeller und seine Leliic"^, eine ruhig sach- 
liche Vergleichung der Anss)»rli( lio Zcllers mit dem kirehlichcn 
Glauben iu Bezug auf den ( iotU sbegrilT, die l'er:sou C hrifeti und 
die ünsterblichkc'iLs Iloffnuim ; dann — dem widersprechend — 
„Die Zellersche Religionsgeiulir im Kanton Bern", in heftiger, 
teilweise roher Sprache, von dem frflhem Pfarrer, und nnn* 
mehrigeu Staatsschreiber Weyermann, und die Erwiderung da* 
ranf: »Beleaehtun^ der Flugschrift, die Zellersche Reli^ions- 
gefahr**. Ernsthafter und wUrdiger war die Schrift von Friedrich 
Kies, Professor der Philosophie*), welcher, unter Anerkennung 
seines persönlichen Anteils an der Berufung, die Lehrnieinuug 
Zellers als mit dem Christentum vcidinbar erklärte, aber frcilieh 
insofern nicht zu hcrnliiiren vernioditc, als der tiefe riiterschied 
von dem, was man im all^a'iiu'iiicn bisher luitor Christentum 
verstand, doch uiclit verhehlt werden konnte, und <ier Triumph 
über den mit dem m;nen Celehrtcu erschciueuden kirchlichen „Fort- 
schritt" orten hervorfrut. 

N»M Ii » inmal kam Baggesen mit seinen „Bedenken gegen 
die Beruliing de!^ Hrn. Dr. E. Z." und einem „Offenen Send- 
schreiben an Hrn. Fr. Kies", und dann mit besonderem Gewicht, 
aber scharf polemischem Ton, der Pfarrer Johann Peter Romang 
zu Därstctten im Simmenthai, ft'tther Professor der Philosophie an 
der Akademie und Verfasser der höchst bedeutenden Werke (Iber 
„Determinismus nnd Willensfreiheit'* (Bern 183Ö) und „Das System 
der natürlichen Keligionslehre" (Zürich 1841).^) Seiner Schrift 
gegen Zeller gab er den Titel: „IJeber das juugheg* lische Christen- 
tum oder das Ries-Zeiler'sche Synibolum, ein ^Sendschreiben an 

') Kytz, A.. Karl Albr. Reinhold Bfti^^cseD, ein Lebens« und Zeltbild. 
Basel IJS-I, mir lÜMiua. 

•) „Am h ein Wort über tlic Anstclliin^'^ <\v^ Dr. Zellfr". 

V J. 1'. Uoiuaug als KN Iigiotisphilutfopli, in Mviliä Thcoiog. Zeitschrift, 
— und SainmL Bern. Itiogr., III, 24 u. tf. 
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Professor Ries^ und das den Inhalt noeh besser bezeichDende 
Motto: „Schauet Täusclierci !" 

Nicljt ohne l'rrerhtif^ung konnte nun Ries in seiner „Antwort 
an Hrn. Ija.ii^a'scn und Pfarrer Romang" dem letztem den Vorwurf 
niaciien, dai>8 er Zollers Theolojjie als verderblieli darstelle, da 
er doch selbst als {»liilosophiseher Denker die Lehrschranke der 
Bekenntnis Orthodoxie nicht festzuhalten willens sei. Der em- 
pfindlich Ange^iffene war dadurch zo einer weitern Entgegnung; 
gezwungen: „Meine Opi)o8ition gegen die jungliegelischen Ten- 
denzen nnd mein Verhältoifl zu der bisher geltenden ehristliehen 
Lehre. Offene Erklärttng*'^) 

Eine gewaltige Redeschlacht im Grossen Rate' (24. März 1847)*) 
endete mit der — auch von den Opg^ncrn angenommenen — Er- 
klärung, dass die Regierung innerhalb ihrer gesetzlichen Befugnisse 
gehandelt habe, ihre Verftlgung somit rechtskriiftig sei. Das 
P»e!?ier Volk unterschied sich dabei von demjenigen Ztlrichs in- 
soteni. als es sich diesem Ansspruch unterzog, ohne zum Auf- 
stand Aü greifen. Zeller kam und begann seine Vorlesungen, 
vcriiess aber freilich Bern schon nach einem liulben Jahre 
wiederum, da er sich doch im Gegensatze zur wirklichen Volks- 
Stimmung fand Dud nicht wohl fUhlen konnte. Einige Pfarrer 
wurden gerichtlich abgesetzt nnd in ihren Aemtern eingestellt» 
weil sie sich weigerten, eine die Berafang Zellers rechtfertigende 
Proklamation der Regierong (yom 18. März 1847) von der Kanzel 
zo verlesen, oder weil sie in ihren Predigten allzu laut warnten 
im Übrigen verlief der drohende Sturm in verhältnismässiger Rohe. 
Der Gang der Dinge, w ie er kommen musste und kommen sollte, 
wurde weder durch die Wirksamkeit Zellers p:er(>rdcrt, noch durch 
den Widerstand ircpen ihn aufgehalten. Nur eines blieb als natür- 
liche Folge dieser Kj)iso(len: wachsendes Misstrauen vieler Geist- 
lichen iiciren ihre Anitsbrüder, Misstrauen der Gemeinden gegen 
ihre »Seelsorger, Misstrauen dos eifrigsten Teils der Kirtheu- 
glieder gegen dieStaatsregierun^, und damit die immer schwierigere 
Gestaltung des Verhältnisses zwischen Kirche und Staat. 

V Xachlier veröfleutliclitc er noch: Der ueue:*te l'anttieisiiuis oilcr die 
jun^hr^elische Weltansehaniuifir, Bern und ZOrich 1848. 

•'j Verltandliinj?en des beriiisclien (Jrossen Hntes vom 21. März 1847 be- 
trctrend die Berufung des Hrn. Dt. Zelter, Bern 1847, 8", von Amtes wegen 
gedruckt. 

") Diese Urtälo im einselneii, vom Jan. 1848, in Uagenbaehs «Kireheri' 
blatt für die rcf. Schweiz", Jahrg. 1848, S. 22. Die «Kirche der Gegenwart* 
hat dieselben als „eine 8cbitndliclikeit'* bezeichnet. 
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6. Jesuiten und Freischaren. 

Mit der Krwähuuui; der Berufung Zellers nach Büiu im Jahre 
1840 habeo wir Uei Zeitfolge vorgegriffen und eine Periode Uber- 
gangen, welche, obwobl mehr die katholische als die reformierte 
Kirche berfthrend, und ttberhaopt mehr politischer als Icirchiicher 
Katar, doch auch ftlr die in unsere Aufgabe fallenden Dinge yod 
vcrhäDgDisvoUer Wichtigkeit geworden ist, ja geradezu die einzige 
Erklärung bietet zu allem Folgenden, zar weitem Entwicklung 
des reformierten Kirehnnwcsens bis in unsere (4egettwart hinein. 

In den ersten Tagen des Jahres 1841 waren im Kanton 
Solothurn und jxleicli durauf aueli im katholischen Teile des 
Aargau aufstüiidisehe l{ewegun^''en zum Ausbruch •rckoütTüf^ii. von 
denen die letztere am 11. Januar auf dem traditiouelleu bchlarht- 
felde von Vilmerj^reii in einem kleinen Gefechte unterdrückt werden 
miisstc. Fanatischen München, besonders aus dem Kloster Muri, 
wurde — mit liccht oder LJnrecht — die Schuld zugeschriebeu, 
und schon am 13. Janaar beschloss der aargauische Grosse Rat 
zur Strafe die Anfhebnng der sümtliehen Klöster im Kantons- 
gebiet. Allein der Fortbestand dieser geistlichen Körperschaften 
war in dem Bnndesvertrag gewahrleistet worden, die Tagsatznng 
musste sich mit der Frage befiassen, und ihre Entscheidung ging 
dahin, dass der Aargan zu jenem Beschlösse nicht berechtigt sei 
und davon zarttckkommen mttsse. 

Aber Aargau beharrte. Mit der gesamten protestantischen 
Schweiz waren auch alle liberalen Katholiken »i ivrii iil>er/.engrt, 
dasR (las KloHteriebeu der Verirniip:euheit angehfUt uiitl, wo nicht 
getahrlieli, doch jedenfalls iiunUt/, und mit der modernen VVelt- 
gestaltung durchaus unverträglich sei. Duritcu formal-konstitu- 
tionelle Hedenkcu im W ege stehen, uui die mittelHiterliehcii Institute 
vor ihrem bistoriecben bestimmten Schicksale zu retten? — Der 
Widerspruch wurde schwächer, .der Drang nach vorwärts an* 
widerstehlieher, Vermittlungen nicht mehr möglich. Geschriebenes 
Becht oder Naturrecht 1 Das Recht der JLicbenden siegte. Nicht 
die Tagsatzung, die öffentliche Meinung gab den Ausschlag. 

Aber dieser Sieg war nicht der Schluss, sondern der Anfang 
der Kette: „Die Aufhebung der Klöster — sagt eine Flugschrift 
der Zeit - wurde fllr den Bund um so bedenklicher, weil die 
kleinen knnservativcn Stände mit der Besnr<xnis erfllllt wurden, 
dass diese rhalsaelien keine vereinzelten Hestrcbunsren des Hadi- 
kalit>mus seien." Diese Besorgnis, die sich immer mehr iestsetzte 
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und l>estiitij;t fand, führte zur Ori^anisation einer kirchlicli-katho- 
lifieheii Partei. V'»rztigli< li war dies im Kautou Luzern der Fall, 
der imt'li der Auiialiiiie einer neueu Staatsverfassuiip: (1. Mai 1841} 
sich vollständig deai übermächtigen Eiutiuss des Iroiumeu Yolks- 
maunes Leu von Ebersol ergab nnd in die Bahnen eines streng' 
kirchlichen aber Iftndlich-popalären Katholisisnias einlenkte. Eis 
folgte im Dezember 1841 der feierliehe Einzag des päpstlichen 
Nantias in Schwyz und endlieh, am 24. Oktober 1844, die BeniAing 
Ton sieben Jesuitenpatres nach Lnzern dem deraeitigen Vorort 
der Eidgenossensehai^. 

Die Antwort lag in der Forderung der aargauischen Gesandt- 
schaft vor der Tagsatzung, es solle durch Bundesbeseliluss jede 
Niederlassung: des Jesnitenordens innerhalb der Schwei/ verboten 
werden. Der RUckschla-c blieb nicht aus: er bestand in der fT^rm- 
lichcn Konstituierung des »SonderbUndnisse.s einiger katholischen 
Kantone, und diese wieder fand, als die .Tesuitenaustreibuug den 
Ungeduldigen nicht rasch genug vor «ich giii^^, liirc natürliche 
Reflexerscheinnng in den beiden „FreiscbareuzUgen" Tom 4» De- 
zember 1844 and 7om 31. März 1845, welche den Umstarz des 
Jesaitenregiments in Luzern gewaltsam ins Werk setzen wollten. 

Der nnglttckliehe Aasgang dieser Unternehmungen Hess die 
Bewegung ins Stocken geraten, doch nar scheinbar nnd nicht flir 
lange. Die Bearbeitung der Massen dauerte auf beiden Seiten 
fort, damit auch die gegenseitige Bedroliung and die AufHorderung 
zu festerer Parteibildung, zum Anschluss an helfende Hundes- 
genossen. Schon im April 1845 traten die zwei letzten Mit<;lie(ier 
der aus dem „Putsch-* hervorgegangenen konservativen Ziirieher- 
reijicrunir — darunter J. K. Bluntschli — zurück und überlicbsen 
das Feld ihren Gegnern. Im Kanton Bern hatte das gemässigt- 
radikale licgiment dureh zweideutige liaitting zu den Freischareu 
sich sein Grab gegraben. Die Aufregung erreichte hier ihren 
Höhepunkt in der bertthmten Taufe der Freischarenglocke*' in der 
Kirohe zu Schupfen und in zahlreichen YolksYersammlangeu, ihren 
Abschluss aber in der Annahme einer neuen Verfassuiig (31. Juli 
1846) und der Wahl einer rOlIig neuen „entschieden radikalen** 
Regierung. 

Am 8. Oktober 1846 machten in Genf die leitenden Staats- 
männer nach kurzem erfolglosem Strassenkampfe dem „Löwen 

von St. Gervais", James Fazy, und seiner provisorisehen Regierung 
Platz. Int Mai 1^47 endlich gewann die liberale Partei im 
Schieksalskantou St. (iailen um eini^^e Stiininen die Mehrheit, und 
jetzt verfUgteu die politischen Meuerer über zwölf ganze und zwei 
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halbe Stände in der Tugsatzuiip^. Am 12. Juli wurdo dt r Hisi^ liluss 
der Aufl(»^iinir des Snnderbundes gefasst; der Hürgerkricf; war 
nnvorincidlicli ^cu (m iIph. Knde November war aller Widerstand 
uieder^esebla^^en und der Weg zu t im r Neugestaltung des schwei- 
zerischen liiiiulesstuates frei ireuorden. 

Der iSoiidorbnndskrieg war kein Keligionskrieg. Die Parteien 
schieden sich nicht nach ihrer kirchlichen oder konfessionellen 
Stellung, 68 standen Protestanten auf der Seite der Sonderbands- 
kantone nnd Katholiken nnter deren grimmigsten Feinden, and 
doch waren die treibenden und aufreizenden Sehlagworte dem 
kirchlichen Gebiete entnommen; es hiess: nReligionsgefahr!** 
hüben und drüben. Allerdings war das Wort im Munde vieler ein 
blosser Vorwand: „Es ist Euch um etwas gans Anderes, als um 
Vertreibung der Jesuiten, als um einen geistigen Sieg, es ist Eueh 
um Dnre)irtihrnnf? Eures Prineips im eidirenftssisrlien Bnndeslebeu 
/.u tliiiii. und darum wollt Ihr hei Anlass des Sonderhiuides und 
der Jesuitenfrage die Kaiitoussouveränetät brechen und den hart- 
näckigen Sinn der inneni Schweiz beugen".') 

Manchen aber war e.s auch heiliger Ernst mit der Rcligions- 
gefahr; ohne Verständnis fttr die Notwendigkeit einer andern 
Bnndesrerfassang Hessen sie sich in alles vergessenden Eifer 
setzen durch die abergläubische Besorgnis vor einer Scbädignng 
des protestantischen Glaubens durch die Umtriebe des rtfmischen 
Ordens, oder umgekehrt durch die Furcht vor einer ErdrUckung 
der katholischen Kirche durch die reformierte Ständemehrheit.*) 

Des Souderbuudskrieg war kein Religionskrieg; aber gerade 
diese eigentumliche Verquickung religiöser und politischer Inter- 
essen war für d;is innerkirebltehe Leben von den verhängnis- 
vollsten Folgen begleitet. Die tiefgehende geistige Erreirnng^ 
wch he die Männer in autrci/emle Versammlungen und in die Wirts- 
häuser lockte und schon dadurch moralisch uugUn^stig wirkte, zeitigte 
eine grosse Zahl von Streit- und Gelegeuheitsschriften, von Zeituugs- 
uud Flugblättern, weiche die öffentliche Stimmung aufrütteln und 
leiten wollten. Die in den reformierten Gegenden verbreiteten 
Schriften dieser Art hatten allermeist — es lag das nur zur sehr 
in der Natur des Kampfes begründet ~ die herrschende Tendenz- 

' Daniel Schnikt l, ZwOlf Briefe Aber die politische Laupe der Schw eiz,, 
im .Soiiiiiior Iis 17, S. ."i^. 

'j Für die KiiipHntiuugcn koiistrv.itiver i'rototuuteu in diesem Kon- 
flikte möire en dem Verfasser ufesUCtet Bein, aaf seine ISehrift: «Ed. BIQsch 
und (Iri'isM;; Jnlire bemischer Geschichte* (Bern 1^71) %u verweisen, nament- 
lich S. -212 imU 213. 
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die Einrichtungen der katholieclien Kirehe eineraeits als* veraltet 
and längst überwunden^ anderseits aber als höchst geführlich 
damsteilen, sie bald iiiit allen Mitteln der Sat3Te lächerlieh an 
machen, bald im Tone sittlicher Entrüstung Grauen zu erregen 
vor ihrer gebeininisvolloii demoralisierendcii Miielit über die Seelen. 

Aiifanprs jrinp^'s ;regen die Klöster, dann gegen die Jesuiten; 
allein die Weltgeistlichkeit, die ^Pfaffen", wurden dabei kciiios- 
wegs verschont, und ebenso wenig war der Teil des katholi^ Iii n 
Volkes von der Verhöhnung ansgenomnien, der „einfiiltig" ^eimg 
war, den Reden und Räten seiner Geistlichen Vei trauen zu schenken. 
Man mngfl die genial gezeichneten Karrikataren des beliebten 
nDtstelikalenders** ansehen, um sich den Einflnss solcher Bilder 
aaf die Phantasie der Zeitgenossen vorzustellen: den Aarganer 
Landstonfl von 1841 mit den Pfarrern und MOnohen voran, im 
Jahrgang 1842, oder die fanatisierenden krenspredigenden Jesuiten- 
Missionäre mit dem Gegenstück, dem die arineii Kinder autneh» 
menden Pestalozzi, im Jahrgang 1843, oder die eti'ektvollen, so 
wohl berechneten Moiiatsliilder von 1^44: „Abyberg erhält einen 
päpstlichen Orden und das Volk Attlass^. Mit unerhörtem Cvnis- 
mus, mit Voltaireseher Frivolität, aber nicht immer mit Voltiiirescher 
Feinheit, wurden auf diese Weise nicht die Ausartungen der ka- 
tholischen Kirche, sondern es wurde diese selbst, vom Papst und 
seinem Xuutios bis zum Kaplan und seiner Köchin, mit dem 
Aberglauben auch der Glaube, mit dem Heiligeodienst des katho- 
lischen Volkes auch sein Gottesdienst, öffentlich gegeisselt und 
misshandelt. 

Wie sehr würde man aber irren, wenn man annnehmen 
wollte, dass das protestantische Bewusstscin dabei gewonnen habe. 
Es war nicht mehr die Zeit, wo man den Papst als ,|Attticbrist'^ 
malte ; vielmehr als Inbegriff und Personifikation der kirchlichen 
Autorität, wenn nicht geradezu als »Stellvertreter Christi, war er 
jetzt ein (regenstand des Hasses und mehr noch des Hohnes ge- 
worden. Die Watfc der Satyre reichte weit hinaus über das 
eigentliche Ziel und trat' — selbst w<> dies nicht geradc/.u beab- 
sichtigt war — auch die evangelische Kirche, er vcrlcti^tc un- 
vermeidlich auch den Glauben au das, was dem Protestanten 
heilig ist, er zerstörte vielfach auch die Gottesftarcht, die Wnrzel 
aller Religion. 

Der nämliche „Distelikalender'^ brachte Anekdoten, welche 
die reformierten Kirchen verhöhnten, wie das „Postwagengespräch" 
im Jahrgang 1844, wie die Schilderung des Basler Pfarrers, der 
in frommer Ehrfurcht von der „Prädeschtination'* redet und „mit 

Blosseh, Qmeh. der 8elLW«te.-rer. KlrcbeD. Bd. II. 19 
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seinem geistlichen Habitus and begeisterten Gestiknlationen gßjot, 
fittglicb eine Art von cbristUcb-pi-otostautiHckcm Elias v<ustelleD 
könnte, eine Rolle, mit der sich freilich das anebristlichc pro- 
•omnibus-bibo-Büuchlein wieder nicht recht zu vertragen scheint.'* 
Fiitl wenn an gleicher .Stelle den Jesuiten in Freibnrp: die Acusse- 
Tunj; in den Mnud i:;elegt wird: „wir wollen eine vom ein istlichen 
Princip diiK liliauehte Schule", so wurde nicht nur der Miss- 
ver.staud dieses Wortes als heuchlerisch an den Pranger gestellt. 
Noch weit ärger trieb es aber der in ikru erscheinende «(inck- 
kasteu", der, mehr Skanda^ als Witzblatt, direkt darauf ausging, 
Jeden Diener der Kirebe als Heuebier, jeden Predigtgänger als 
Dummkopf, jeden Bibelleser als „StUndeler** ersebeinen zu lassen, 
seine Leser an die unglanbliebsten Gotteslästerungen zu gewObnen, 
indem er sie zwang, darüber zu laeben. * 

Unglaube und Unkirchliehkeit wurden jetzt populär in einem 
Masse, wie es zur Zeit der helvetischen Revolution niemals der 
Fall gewesen war. Damals waren es einzelne, die sich tiber das 
Christentum erlmbeii dtliikten; jetzt drang dieser Siun in die 
Massen, hinein und UKinclier sehiimte sich iinn seiner (.iriäubigkeit, 
wie man früher seine Frei^reistcrei (üt sich behalten hatte. Die 
kiitisehen rnter.sueiHni)reii der biblischen Geschichte, die tiber- 
ru!>cheiideu Entdeckuugeu der Xaturerkeuutuis hatten ubuehiu die 
traditionelle Form des Bibelglaubens und die katcchismusmässige 
Qottesvorstelluug unmöglich gemaebt und so das Festhalten an 
den Lehren der Kirche, an der Religion Überhaupt, ganz ausser- 
ordentlich erschwert. Wie sollte es dem Prediger gelingen, dem 
Laien gegenüber die alten Grundvoraussetzungen mit dem nenen 
Weltbild zu verteidigen? Wie ihm begreiHieh maeheu, dass das 
letztere noch keineswegs gesichert sei, jene dagegen fest stehen 
bleiben, selbst wenn der Edelstein anders gefasst werden mUsste? 
Und nun noeh diese öffentliche SpfUterei dazu, unter den Augen, 
ja mit kaum verhehlter Zustimmung;- dersellMMi ( >l)ri';keiten. aus 
deren Hand mau bisdahiu auch die Keligiou cutgegcozuuehniea 
gewöhnt war. 

Damals war es, dass Jeremias Gotthelf im „Zeitgeist und 
Bernergeist" seineu Pfairer mm befreundeten Amtsrichter sagen 
Hees : »Im vorigen Jahrhundert kam von Frankreieh her die Auf* 
klärerei und mit ihr der Wahn, wer Anspruch auf Bildung mache, 
dttrfe kein Christ sein.^ — «Der grüsste Teil der Staatsbeamtea 
. . . verachtete also mit dem Kirchlichen alles Christliehe, mid 
es bildete sich da eben die Ansicht aus, alles dieses sei gut 
genug für das Volk, aber die Gebildeten seien darttber hinaus; 
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es sei ein KappA-ium ftlr das Volk, dasselbe im Slaatsscbritt zu er- 
halten, eine Abteilung der Polizei, so ^'leichsam die innere." Damals 
lebten und prahlten „der Priisident'' (Gerielitspräsident), weldirr 
meinte, „man sollte die Geistlichen .:,^:in/ alt.sehaff'en", nnd „der 
Rejjierer" (Kej2:ieninir.«;statthalter\ welcher liiiii:e^'cn, uoeli etwas 
vorsiehti^'er, „nielit \v(»lUe das Kiiiti mit dem Bude ausgeschüttet 
haben"*, und es tiir besser hielt, „die Geistlichen so zu bilden, 
dass sie gerade zu dem ^nt wurden, wozu man sie brauchen 
wolle, fttr Staatsmoral zü predigen und der Polisei zu helfen.'' — 
«Es seien noch gar viele dumme Leate, die vertrügen das Ab- 
schaffen der Pfarrer nicht, aber wenn nach and nach durch die 
Pfarrer selbst die Lehre geändert werde, so merkten sie es nieht 
und glaubten dem Pfarrer die neue Lehre so gut, als die alte." 
Damals war es, dass solche ^Herren'' nach demselben Menschen- 
kenner die Zeit herbeiwünschten, „wo von Teufel und Pfaffen keine 
Rede mein und das bürgerlich^ Gesetz die erste und einzige 
massgebende (Jewait sei".'"! 

Die feiiul liehe Polemik der Periode .•^ehien ^ej;en die katüu- 
lische Kiiclie gerielitet zu sein und diese vuriiicliteii zu müssen; 
in Wirklichkeit hat .sie dieselbe gestärkt, nach Innen und Aussen 
gefestigt; viel gelährlieher ist die Krisis fUr die evangelischen 
Kirchen geworden, bei welchen die Neigung zum Individualismus, 
die grössere Bedeutung der Glaubenslehre und das VerbSltnis 
zum Staate ebensoviel AngriiTspunkte bildeten, durch welche die 
Auflösung eindringen konnte. 

Der Beweis daftlr blieb nicht aus. Mitten in die religiösen 
Auflegungen hinein, nnd mit denselben in sichtbarster Wechsel- 
wirkung, fiel ein Ereignis, welches zuniichst im engern Kanton 
eine sch nie r/liebe Wunde fresehlagen, aber auch weit Uber dessen 
Grenzen liinaus einen iilteraii-^ tt;iurigen Eindruck geniaelit hat, 
nämlich der IJebertritt des Autisii s Friedrich Harter von iSriiaff- 
hausen znm Katholizismus. Als ernster Gelehrter, Verfasser des 
bekannten kirchengeschichlliclieu Werkes Uber Papst hmuzcnz IV., 
hatte Hurter die Aufmerksamkeit auf sieb gezogen, aber auch 
bereits hie nnd da den Verdacht krjptokatholischer Gesinnung 
erweckt Trotzdem wurde er 1835 zum Vorsteher der reformierten 
SchaiThauser Kirche erhoben. Sein Verkehr mit hochstehenden 
Katholiken, seine auffallenden Reisen nach Wien nnd nach Paris, 
wo er vorzugsweise die Klöster hesiielite und die schmeichelhaf- 
teste Aufnahme fand, ein Vorfall schliesslich im nahen Gottes* 



') J. Gotthetf, Zeitgeist and Bemergeist, Bd. ], S. 104, lüö, 51. 
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haus Kathariiienthal im Jahre 1840, vermehrte den Schein ge- 
heimen Abfalles vom Bekenntnis der von ihm geleiteten Kirche 
nun 80 weit, dass der Srhnfl'hiiiiscr Stniltkojiveni sieh veranlasst 
sah, ihn zu (mikt unzweideutigen Erklaiunjr aufzufordern, „ob er 
der evangclisciien Kirche nocl» von Herzen zugctiian sei?" Er 
antwortete mit einer sachlich der Frage ausweichenden, im Tone 
äusserst leidenschaftlichen, scheinbar apologetischen, in Wirklich- 
keit vielmehr agressWen Schrift: „DerAntiBteB Harter und bo- 
genannte Amtsbrttder'' ; trat aber doch im folgeqden Jahre von 
seiner yOllig anhaltbar gewordenen Stellang zorUek. Erst im 
Februar 1844 reiste er nach Rom, wo nnn am X6. Jnni die Koit- 
yersion yollzogen wurde. Nach einiger Zeit, die er noch in Scbaflf» 
hausen zubrachte, erhielt er einen Huf nach Wien; in Gras ist er 
186Ö, etwas über 78 Jahre alt, gestorben 

In der Erwidenin<^ anf die oben genannte Schrift, — „Antistcs 
ilurter und seine verun^^linij^ften AmtsbrUder", — von Trotessor 
J. C. Zehender, wird der Konvertit otTenbar tretlend charakterisiert: 
„Herr Antistes ist unstreitij; ein Mann von seltener Kraft des 
Geistes, und seinem Diun^, zu wirken, konnte in unsern engen 
Verhältnissen nie ein angemessener Spielraum werden. Das Gefühl 
seiner Thatkraft hat ihn in weitere nnd ausgedehntere Wirklings- 
kreise, die er darch seine Schriften und durch seine vielfaehen 
Verbindnngen sich bildete, gezogen. Er ist ein Herrsebergeist, 
daher seine Verehrung der Hierarchie, daher seine aristokratisch* 
politischen 6rundsät/A-, daher seine Abneigung gegen alle Be- 
wegungen unserer Z» it in politischer oder religiöser Richtung." 
Er selbst hat Uber die Motive seines Entschlusses Auskunft ge- 
geben in einem dreibiindigen Werke „Geburt und Wiedergeburt", 
das er bald darauf erscheinen Hess; wohl noch deutlicher sind 
sie erkennbar aus der schon vor dem Tehertritt verr>flront]i('hton 
für (\vn Geist der ganzen Epoche äusserst bezeichnenden 8( lirift: 
„Die iieieindimg der katholischen Kirche der Schweiz seit 1831"*.'^) 
Abgestosscu von den wilden Ausschreitungen des poQtischeu und 
kirchlichen Badilialismus jener Jahre, angewidert von der wttsten 
Pfaffenhetze und der abschenlichen ReligionsspOtterei, in starrem 
BechtsgefUhl allmählich einer gewissen Verbitterung anheim&Uend, 



') Heinrich Hiirtor: Fr. v. UurU r und «eine Zeit. (Jraz 1H7G— 1877, 2 
Bd»\ mit l?i!<l. l'nbefanpener und wohl auch riohti^rer if<t der t)iof;;r. .\rtikel 
io Atig. if. Hiügr., XIII, -tU — 444. ~ Leber diu reichhaltige Litteratur vergl. 
Bibliofirrophie der Landeskunde, die ref. Kirche, von Finaler zunammengestellt. 

■i .Mit Berichtigungen, Ergänzungen und Nachtrigen. Schaflluroeeii 
m2-lW3, 2 Bde. ■ . 
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glaubte der Manu, den die SfltnfThanscr Geistlichkeit in ITodi- 
achtung vor seinen hervorragen i< ii KigciiJ^rhaften an ihre Sjuize 
^egtellt hatte, uur in der kalhoiischeu Kirche liettung finden zu 
küuiH'U. 

Hurter l»at den Schritt wirklich getha«, den Böswilligkeit und 
Bliodheit maDchen andern andiehten wollte; er hat aber eben 
damit dem einfältigen Geschrei einen Schein der Wahrheit ge- 
liehen, dasB alle konserratir gesinnten Protestanten eigentlich 
verkappte Jesniten seien. Es schienen eine Zeitlang in der Schweiz 
nur noch Jesuiten nnd Freischaren za leben. 

Trotz alles dessen, was ge^^en die römische Kirche gesagt 
nnd gedruckt worden ist, kam das Umgekehrte, KonTersionen 
Zürn Prntestnntismns, selten vor. 

Der ehrliche Mönch vom 8t. Iiernhanl-lIosi>iz, Johann Franz 
lienedikt Lamon nm dem Wallis, der als Queteur seines Oottes- 
hauses anch protestantische Lande besucht hatte, war schon 1834 
zum evangelischen Bekenntnis Ubergetreten und erst Udler in 
Biel, dann Pfarrer anf dem Tessenberg geworden.') 

Das kirchliehe Leben mnsste nnTermeidlicb schweren Sehaden 
leiden in solober Zeit. Die Sittenzncht war flberall aafs äusserste 
beschränkt» wo nicht gana eingestellt; denn nach von den gesetzlich 
anerkannten Kompetenzen wagten die Behörden nicht Gebranch 
zu machen. Die äussern kirchlichen Bedürfnisse wurden, als fUr 
die Staatszwecke gleichgültig, nur mit Unwillen besorgt; das 
Kirchenregiment war lahm gelegt, der Kirchenbesuch nicht mehr 
von der Sitte gefordert, daher in sichtlicher Abnairme be^riflen, 
und das einzige, Avas dem rredi-j-'-r Lreblieben war, die Freiheit 
des Wortes, vielfach aufs ärgste durch staatliche MachtsprUche 
beseliraiikt. 

Die Synoden hatten Aufgaben genug; es fehlte nicht an der 
Einsicht, dass angesichts der veränderten Zeitlage auch im kirch- 
lichen Leben nene Waffen und Werkzenge notwendig seien.*) 
Basel nnd Zllrieh arbeiteten an der Erstellung eines nenen Ge- 
sangbuches ; im Aargan erhielt das besonders von Ahr. Em. Fröhlich 
bearbeitete Kirehengesangbnch 1844 die Genehmignng des Grossen 
Kates und fand raschen Eingang. Die Berner Geistlichkeit hatte 
seit Jahren zum nämlichen Zweck eine Konnnission eingesetzt 
and 1839 ein Probeheft zum Druck gebracht, aber dabei musste 
es bleiben. Thnrgan und Appenzell beschäftigten sich lä4ü mit 

Biogr.: Actes de la Soe. d'Bmalatioii du Jnra, XII, 8, 

Rvt7, A., Die Ttiäti^rkc it iter Berner Geistüohkeltaaynode von 1833 bis 
1851, im Kirchl. Jabrb. Bern im 
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einer Rpvision ihrer Kirchengebete. Alter teils die i' iirciit, dasn 
fede Aeii(lerun<r für den Fortbestand der kireldicben Eiuriebtuugea 
verbängnis\ oll werden könnte, teils die offenbare Ungunst der 
wcitlicbeu liegicruugen, welche solchen Dingen keinen Wert 7.u- 
scbrieben, Hess alle diese Versuche im Stadiam unfruchtbarer 
Beratungen steekeo. In Bern, wo die Bestrebungen am das 
Zastandekommen einer neuen KirchenTerfaesnng roUkommen er^ 
folgloa blieben und die Verwaltung dee Kirchenwesens jetzt der 
„Jastiz und Polizei" zugeteilt war, wurde der Synode der Druck 
ihrer Yerhandlnngen Terwehrt, in Zflrich sogar der Wahl eines 
Kirchenratfl'Mitglieds — und zwar einer blossen Erneuerungs- 
wahl — die obrigkeitliche Bestätigung versagt.^) Die Errichtung 
der PfarrfTcmeiude zu Obfciden, der ein7.ip:en, die l!^47 in Ztlrich 
gelang, stand kaum im riehti^^eu Verhältnis zu den wachsenden 
Bevölkerun,t;s/alilen. In dem noch streng staatskircblichen Sebaff- 
hansen be^^ann man sich zu beklagen, dass tler Staat sieb zwar 
von der Kiiehe emancipiere, aber das ganze Kirchenregiment im 
vollen Umfang und bis in's kleinste hinein auszuüben fortfahre» 
die Kirche beherrsche, aber ihr Einfluss und sogar Schutz ver- 
sage.^) Der in den Bemer Kirchen noch aligemein übliche Hei- 
delberger Katechismus war den meisten Lehrern anft tiefste 
verhasst und oft in den Schulen selbst unzweideutiger Hissaehtnng 
ausgesetzt '); allein an die Annahme eines neuen kirchlichen 
Lehrbuchs konnte nicht gedacht werden; man behalf sieb mit 
Spruchsammlungen, wie eine solche schon 1831 als „Leitfaden 
zum ehristliehen Relinrions l^ntcrrieht" von den Pfarrern des Amtes 
Niedersimmentlial lieraus^'^cirehen worden war, und ein anderes 
1843 als „Spniehbueli oder Samndnnir von biblischen Sprüchen", 
gedruckt mit (ienebmiguug des Erzieluuigsdepartements, erschien. 
Erst 1H47 kam eine neue Ausgabe des Heidelbergers mit Beweis- 
stellen heraus. Schon damals wurde der Oedanke angeregt, den 
Karfreitag als kirchlichen Festtag zu erklären; aber die vor- 
sichtige Mehrheit hielt es fttr klüger, von solchen Neuerungen ab- 
znsefaen.O Am 30. November 1840 wurde der innere Teil des 

') VcrhaiKlluiigen (U r Beriicr Generabynode von IS^iT;— 1841». 
<) Klrehenblat», Jabr^. 1848, S. dik 

^ J. Kir( hh(»fer, Ucber die Notwendigkeit, beHserii };»'s»'tzlich<'ii Schttts 
für die ev, ref. Kirche nnjBeres KauitODs za erhalten. Ein Mentlicbes Votum. 

im. 

*} JeremlM Gotthelf behauptet (.Zeitgeist and Bemergei^t, II, 3), das« 
vor den Scbulkindera von dem Fragenbach — so hiess das Volk den Kate- 

chismiiN — ge.sagt wfinii 1! sei: „man sollte CS vorbrenncii !** 
^) Verlmiuiluu^c-ii vum ti.j'Zi. Juni 1847. 
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Kaiidcrthales als „lieüerei Kander;;rmul'' von der Kirche zu Fru- 
tigen getrennt und erhielt 1843 eine eigene Kirche. 

Einzig in Genf sehien auch ein organisatorischer Fortschritt 
gelingen zu wollen. Seit 1842 war die Kireheoleitang wieder 
teils beim OopsiBtoire, teils bei der Gompagnie des Pasteurs. In 
ersterer Behörde sasseD jetzt 24 weltliche Mitglieder nebeo 15 von 
der Compagnie gewäblten Geistliebeo ; <Ue Ehesaeben worden za 
den bttrgerliehen Angelegenheiten gerechnet. Allein die Staats- 
vcrfassDDg von 184G Hess der Compagnie bloss beratende Funk- 
tionen, nnd das (/onsistoire hestand nunmehr ans nnr 6 Geist- 
lichen und "2r) Weltlirhpn, ^'cwiiblt von allen Protestanten des 
Kantons. Kirclien, l-'l'airhiiuscr und Hchulen wurden den Ge- 
meinden til)erjiehcn nnd die KirehengUter knititalisiert.*) Dabei 
wurde jetzt die Einwanderung von Kiitholiken befördert und die 
bisher ungern Geduldeten in eiuciii Grade begünstigt, welcher 
keinen Zweiiel ül>rig Hess, dass der „Diktator" J. Fazy das Ziel 
verfolge, den starren Puritaner-Geist der alten Genfer grilndlicb 
zu begraben. 

Arge Eingriffe in die Freiheit der Predigt hatte namentlich 
die Bemer Geistliehlteit zur Zeit des Zeilerhandels zu erfahren. 
Wie es der Synode verwehrt war, zu dieser LehenslVage, deren 
Verhängnis es war, gerade in diese Periode religiös-politischer 
Aufregangen zu fallen, irgendwie Stellung zu nehme«, so sollten 
auch die einzelnen Prediger verhindert wi rden, ihrer Ccbcrzengnng 
Ausdruck zu gel)" n sofern sie eine anilere war, als die der Ke- 
gierung. Der Archuliakon Baggesen am Münster erhielt einen 
Verweis wegen einer Stelle seiner Hettagspiedigt^) , und die 
oberste Kirebenl)ebürde ein Misübiliigungsscbreiben, weil «ic sich 
mit ihm einverstanden erklärte. Professor Karl Wyss wurde in 
seinem Amte als Dekan eingestellt, wegen einer trOstenden Zn- 
schriftf die er an die in dieser Sache bestraften Pfarrer gerichtet 

Im Sommer 1847 galt nan sogar die Mahnung zur Mässignng 
nnd das Gebet um Erhaltung des innern Friedens als Beweis 
staatsfeindlichen und strafwürdigen Sinnes, weil man Sympathie 
mit dem Sonderbnnd darin erblickte. Die Regierung des Kantons 
Zürich erliess am 23. September ein Kreisschreiben an ihre Geist- 
liehen mit der Aufforderung, alle politischen, d. h auf Vers<)hnung 
der Parteien, auf Verliütung des Bftrgcrkrieges zielenden Predigten 
zu UDterlaäsen^i, und in Bern erbieiteu die Pfarrer am U. Oktober 

') Finster, K. Stat . 52S u. flf. 

-) Der Wortlaut if<t mitgoteilt iiu Kirchenblatt 1846, 190. 
») Kirchenblatt 1Ö47, S. lÖ(i. 
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den nämliclu ti Wink yon der Direktion ^der Justiz und Poli/ei**, 
Es S til ^viritiieh so aus, dass ein Waadtländer Pfarrer iu Ver- 
feucliuuj; kommen konnte zu fragen: „loh woiss nicht, ob die Ta^- 
satzunp, indem sie den Jesuiten den Krieg erklärte, ihn nueli der 
religiösen Freiheit und dem Gebet erklärt habe. Dies wiire iu 
der That den Jesuiten zu viel Ehre erwiesen".*) 80 scliwierij; war 
es in dieser Uebergangszeit, mit der Friedeusbotscliaft nicht An- 
stoss zu geben, dass Hageubachs verniitttuugs-theologischcs Kir- 
cheublatt einen Leitartikel brachte Ober „Das -weise Verhalten 
des Seelsorgers, der mit der Tendenz seiner Zeit vnd Umgebung 
nieht ganz einverstanden ist.''*) 

Und dennoeh war die Periode nichts weniger als unfruchtbar 
fttr das religiöse Leben. Die fromme Dichterin Meta Heusser- 
Schweizer') (H^^^^^— 1^"^) >™ Dorfe Hirzel bei Morgen sprach in 
einfachen, aber eben dadurch cr;ireifendeu Worten ihre gottseligen 
(TeniUtsenipfindungcn aus, und der Aarnucr ITarrhelfer Abraham 
Kuiauuel Frühlich*) (1790 IH»)5), der unter schweren iSchieksals- 
sihlH^on und unverdienten Zurücksetzungen sieh vertieft hatte» 
zeugte iu seinen geistlichen Dichtungen, so namentlich in seinen 
Ejicn „Zwingli" (1840) und „Ulrich von Huttcu" (l'^4r)), denen 
später noch (1804) „Calvin" nachfolgte, mit Geist und Kraft für 
das Recht der Religion und ihre PUhrerstellung in der menseh- 
lichen Kulturarbeit 

Je auffallender die offiziellen kirchliehen Organe zu vor- 
sichtiger Zurückhaltung verurteilt waren, um so reger und froeht- 
barer war die Thätigkeit der vei'schiedencn religiösen Vereine. 
Die bis dahin nur in der Stille wirkenden .^'Evangelischen Oeseli- 
Schäften" haben sowohl IW in Zürich, als 184(5 in Bern der 
kirchlichen Missstimmung Ausdruck iregebeu und, als die Synoden 
nicht zu reden wagten, dem Widerspruch Rückhalt und Znsaninieu- 
hang geboten. Sie nahmen der antireli?:iösen Presse ge;j:enüber 
die Apologetik in ihrer Weise in die Hand und verbreiteten zu 
diesem Zweck in grosser Zahl ihre kleinen, meist aus England 
Btammeuden Bekchrungstraktate. Die Züricher Gesellschaft gab 
von 1847 an gedruckte Jahresberichte heraus. 

Milchtig nahm jetzt das Interesse zu an der Sache der Heiden, 
mission. Das Missionshaus in Basel, das als Nachfolger Blum* 

' Kin heubhitt 1K47, S, 19ß. 
') Atn H. Juni ISlti, 
Züricher Taischciib. IMiiG, S. 64 — 1^3, vun L. l'cfitaluzzi. 
(islorle borOhmter Skshweixer, von A. Hartman», Bd. I, Nr. 35. — 
Allg. D. Biogr., VlU, 181. — Kirchenblatt 1800, Nr. 1. 
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haidtü seit iS'.VJ der kaum weniger ori^^iuellc, in sciuer Art weit- 
blickende und weitherzige, aach weltgewandte Wttrttemberger 
Wilbelm Hoffmann (1806—1873) ^) leitete, sebickte nicht nar seine 
Sendboteo aus SHddeatficbland and der refoimierten Sehwetz 
naeb den fernen Weltteilen, sondern machte sich mehr nnd mefar 
dureh die Sammlung 7on Geldbeiträgen wie durch Anordnung 
Ton Missionsstuiiden und Missioiisfesten zum Mittelpunkt aller leb- 
haft religiösen Kreise. Die Teilnahme an der Missionssaehe wurde 
jetzt geradezu das unterscheidende Merkmal fUr die Eigenart der 
pietistischen Frömniij^kcit, uiul dass infolgedessen mancher Geist- 
liche Anfechtungen erlitt, weil er dafür thätig war, dass auniauelion 
Orten Uher die .Missionsfreiuule ganz besonderer Spott sich er;;oss, 
vermehrte nur das Oetübl besonderer Wichtigkeit für das Reich 
Gottes und die Kruft der Anziehung lür alle diejenigen, welelie von 
der uuchristlicheu Welt ihren Glauben sich nicht wollten rauben 
lassen. Als man 1846 Ternabm, dass ein Schweizer, Samuel Gobat^ 
aus dem bemischen Jura, fraher Hissionllr in Abessinien, zum 
Bischof der neugebildeten evangelischen Gemeinde von Jerusalem 
erwählt worden sei, begannen sich vieler Blicke mehr als sonst, 
auf diese Dinge zu richten. Gobat hatte selbst in den Jahren 1843, 
1844 nnd 1845 in vielen Ortschaften des Kantons Bern Missions- 
stunden gehalten, so in Biel, Aarberg, Neuenstadt, Burgdorf, 
Herzcironbiiehsee, Lan.ixenthal n. s. w. In r.nn^enthal sollen einmal 
gegen mhj [Vt 'inen zusanimen^eströnit sein.^) 1834 und ls4;> war 
auch der bekannte Missionär Zareniba in der Schweiz und belebte 
den Eifer seiner Freunde in Bern, Biel, Aarberg, vorzüglich vom 
Pfan'hauäe zu Uadeltingeu aus. 

Von Basel aus entstanden 1839 die Anstalten auf der Chri- 
schona, die Armenerziehungsanstalt in Beuggen, die Taubstummen- 
anstalt nnd das rasch an Ausdehnung nnd Bedeutung wachsende 
Diakonissenhaus in Biehen, 1844 in Basel selbst das Alumnenm 
zur Erleichterung des theologischen Studiums.*) 

Neben dem Eifer f^r die Ileidenhckehrung trat jetzt aber 
auch ein anderes, noch näher liegendes Werk in sein Recht, die 
Sorge, fllr die zerstreuten Protestanten in katholischen Gegenden 
und für die zahlreichen Dentachreforniierten in französisch spre- 
chender l'mp'ebung. Auf Anre^^nng von l'rolessor J. J. Herz»»;:: in 
Lausaune bildete sich 1841 ein Ueutralkomitee Air Einrichtung 

W. Hoifinann, von L. (X Hoffmann. - Berlin tö7f^-18H0, mit Bild. 

*) S. Gobnr. B.isrl 18ai, mit zwei BilduiHScn. 

*i Mss. l'uicr. mit vielen Eiiizellieiten und genauorn Daten. 

^ IhUlcr, A., Das theol. Alumaeuin in Buscl, IH^-lHiU, Jiasel l^iU. 
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deatscber Gottesdienste im WuuItUnd, wo die frdhere Fürsorg^e 
der beniisehea Regieniiig dabiDgefallen war. Vou Bern aas wurde 
die zeitweilige ÄbhaltaDg tod Predigten fbr die Deatcben in Peter- 
lingen nnd Wiflisburg, dann ancb in Iferten und Cudrefin an die 
Hand genntnnien. Die ktrcblicben Kämpfe in der Waudt er- 
schwerten diese BemUbuogen so sehr, dass r un sogar der bisber 
noch bestehende dentsch-ret'ormierte Kttltus iu Morsec, Auboiine, 
Rolle und Xyon aufhörte, in Peteiiinfren nur die porscinliche Ilin- 
^'cbuii^r des Itistituts-Vorstehers, Pfarrer Moehrlen, die Eingewan- 
derten zu einer Predigt in ihrer Muttersprache sammelte.^) 

Wie sich der Pfarrer iiiiiiier /.u NciuMiegg zum Seelenhirten 
und Berater der reformierten Ansiedicr im Kanton Freiburg ge- 
macht liat, ist bereits erzUhlt wordeu.-^ Was dieser eine Maau 
von sieb aus begonnen und ins Werk gesetzt hatte, sollte jetzt^ 
als Sache einer Gesellschaft fortgesetzt, grössere Ausdehnung 
und allgemeinere Bedeutung erhalten. Der erste Pfarrer der 
kleinen evangeliscben Kirche zu Freiburg, Wilhelm Le Grand von 
Basel war es, der 1840 bei Gelegenheit der Versammlung der 
aebweixeri sehen PredigergesellBcbatlt einen weitern Anatoas gab 
und 1^12. linterstutzt von De Wette und Hagenbacb, zuerst in 
Basel die Stiftung des „Protestantisch-kirchlielieu Hnlf^vercins" zu 
Staude ttrnclite. Noeh im gleichen Jahre fl-. De/.einheri folgte die 
■ IJildung eines solchen Vereins in Sehafthausen, dnuu \><VA in 
Züiieli Ho. Juni), Neuenhurg (14. .)uni\ Bern (20. Jum i. M. « iailen 
(14. Julii und Genf (9. September); .sodaiiu 1844, auf neue An- 
regungen durch Le (iraud hin^j, in den Kantonen GraubUnden 
(17. Mai), Appenzell A.-Rh. (5. August), Thurgau (20, November), 
1846 Waadt (Juli), Aargau (13. Oktober) und Baseliand (8. No- 
vember).^) 

Am gröBSten waren die Schwierigkeiten im Wallis. Hier im 
Lande der Gegenreformation war noch 1844 der protestantische 
Gottesdienst durch die Staatverfassung untersagt, und auch die 



'j Fiiisler, K. Siai., .S. 170. 

— Vergl. dazu noch: Die Gründung der cv. rcf. Ucmcindu, 
Kirche und Schale in Freibarjr. Bera 183K. 

^i ! > (;raDd, Die kirchlicho Not oti»erer Protestant, ülaubensgeiioweii. 

Basel isil. 

M Sclu'rrcr, .1., J)a8 W vrk rtrs l'rot.-kirclil. llullsvereiiw iu der ScbweiB, 
St. Gallen 1883, mit einem Bildnis von Le Grand. — W. Le Orand, der Stifter 

dea Prot.-kin lil. Hülfsvi roin» dor Schwoiz, in den Mitteilungen, heruusj?. vom 
Vorvertiii in H.ix I. Nr. 10 ii. 11. Diizu: llnirinhiirli. Die Frot.-kiitlil. Hiilfs- 
vereine in der .Schweiz, in (idzir.H Prot. Monatsblutteru, Bd. 11, S. lü»— 180. 
Das Kirchenblatt brachte regtduiiisHig«* Nachriclitfn. 



299 



frttber tlblicben Predigten doreb QeiBtlicbe ans dem Waadiländer- 
oder Bernergebiet iimuögHeb gemaebt Die Einriebtnng einer re- 
formierten Schale bot dafUr nur teilweise Ersatz. Erst mit dem 

Inkrafttreten der neuen Hiindcsverfassang von 1848 wurde auch 
bier der Thätigkeit des IlUlfsvereinB die ThUre geOffnet. 

Alle diese Gesellschaften entwickelten nun einen Eifer, der, 
rückwirkend auf ihre Mitfrlioder. relipfis werkend nnd ft'udenid, 
dif* nieiehgesiunten mit einander verbindend, weit Uber den 
liiiclisteii Zweck hinaiiJjfriug:. Wenn solche Vereine zu freiwilliger 
Aiheit in mehrfacher Hielitimp^ die natürlichen Aufgaben der 
Kirchen zu erfüllen und namentlich das Moment der Rewefrliehkeit 
nud Anpassung an neu uuttauchcnde Bedürfnisse zu repräsentieren 
begannen, eo drohten «ie iUr Manche geradezu an die Stelle der 
Öffentlichen Kirche zu treten, der letztern Kräfte zu entziehen und 
sie zur Mumie eintrocknen za lassen. Diejenige Frömmigkeit, fUr 
welebe das OefUhl der Glanbensgemeinschaft ein wesentliches 
Element des kirchlichen Lebens bildet, fand in der religiösen 
Freundschaft und der darauf sich hauenden gemeinsamen Be- 
thätigung für die Zwecke des Gottesreiehes eine Hefi iedi;riing, 
die man im gewohnten und rein passiven Predigthören der Kirche 
vermi'^ste. Je enfi;er ;(l>er die 01auben8Ul)ereinstimmung gefasst 
und ihre Mügliclikeit auf ^^ewisse laicnliaft überschätzte dogma- 
tische Formeln eingesehriiiikf ^\iirde, um so näher lag — in der 
Zeit der unvermeidliclien liekenutniskämpfe die Gefahr des 
MisstraueuH gegen „ungläubige" Prediger und der achsel/uckenden 
Gleichgültigkeit gegen die „abgefalleue'' Kirche; nm so leichter 
geschah es, dass der innigen Wärme im Kreise der Vertrauten 
nm so grossere Kälte Hir die „Allerweltskirche'^ entsprach nnd 
das religiöse Vereinsleben den Keim sektiererischer Absonderungs- 
tendenz in sieh entwickelte. 

Die gesamte religiöse Vereinstbätigkeit wurde nach und nach 
fast ausschliesslich von den strenggläubigen Kreisen gepflegt. 
Als im Sommer 1848 die Schwei/erif;che Pi edigergesellschaft die 
Frage der „Innern Mission" zur Behandlung brachte, erklärte 
Heinrieh Ilirzel von Zürich, damals; i'farrer zu Sternenberg: „Das 
Werk der Innern Mission ist eine ►Suche des Pietismus, darum 
will ich nicht in dem Ding sein. Der Pietismus nimmt die Zu- 
kunft fUr sich in Anspruch, aber sie gehört ihm nicht; wir — die 
freisinnigen Theologeu nehmen sie fUr uns in Anspruch".^) Das 
war der nämliche H. Hirzel, der, wie kaum ein zweiter, mit per- 



') KircbenbUtt 1848, m 
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sönlicli aufopferiuieiu Wirken die |»r;iktisch-80cialen Aufgaben des 
kirchlichen Amtes zu li^eii uuteriiuuiiucu hat. Er stand in letzterer 
Hinsicht »uziis.i^en allein, in jener Aeasseruog dagegen sprach 
er nur die ^leimni«:: aller aus. 

Während die einen, auf iiimiittclhur sittlich-religiöse Ziele 
gerichtet, neben den zur Unthätigkeit vernrteiltcu Kirchen ihre 
Erapgeliscben GeselUohaften bauten, zogen andere sich anf das 
noch stillere Gebiet der wissensehaftlieh-theologisehen Arbelt 
zurück. Es ist gewiss merkwürdig, dass gerade diese Jahre, In 
welchen die ausgesprooheuste Kircbenfeindschaft zur Herrschalt 
zu gelangen schien, an hervorragenden theologischen Werken 
durchaus nicht arm gewesen sind. Und zwar waren es nicht so* 
wohl apoloiretisehe oder dogmatische Schriften, die veröffentlicht 
wurden, — beide konnten sich jetzt wenig Erfolge versprechen, — 
als vielmehr Arbeiten kireluMii^i'schiebtlichen Inhalts. Es ist, als 
ob die trcsiiose Gegenwart der relormierten Kireben und ihre 
au.soheincnd noch viel dunklere ZnlainfTt dnzu uufgcfordcrt hätten, 
sich um so gründlicher Uber ihre Anfange und historischen Grund- 
lagen Rechenschaft zu geben, oder auch in der Betrachtung Uber- 
Standener Kämpfe einige Beruhigung zu suchen für diejenigen, 
die man jetzt erlebte und noch bevorstehend glaubte. 

Fr<)hlicb8 historische Gedichte aus der Reformationszeit haben 
wir bereit genannt, und Hurters vielgerUhmtes Werk Uber Inno- 
zenz IV. dürfen wir nicht hierher zählen; dagciren erschien endlich 
die früher so unendlich oft mühsam abgeschriebene Reformations- 
jresehicbte Hullingers, herausgegeben von Hottinger und Vögeli, 
in den Jahren ]8'1^ — 1810 im Druck. Karl L'ndolf Hagenbneh, der 
nun neben De Wette der theidogischen Takullät in Üasel wieder 
ihre Bedeutung filr die reformierte Sehweiz zuriiekeroberte, gab 
seit 18o4 seine aus öffentlichen Vorlesungen ent.-^tuudene „Ge- 
schichte der Keformation und des Protestantismus" heraus, an 
welche nachher sich bei immer neuer Bearbeitung die „Geschichte 
der alten Kirche und diejenige des Mittelalters** anschloss. Fast 
gleichzeitig erschien von Genf aus die „Histoire de la rdformation 
du XVI* si^de«*, von Merle d'Aubign^ (1794-1872)0, und der 
Berner Pfarrer Friedrich Trechsel in Vechigen (1805—1885)*), 
der sich mit seiner „Geschichte der protestantischen Autitrinitarier* 
(1839— 1S44) den damals noch seltenen Titel eines Doktors der 

*) Paris 1835 — 1854. fiiogr. mit VerzeichniB seioer Werke in de Hontet^ 
DIct. biopr. dos V.nnlois et (ieuevois, II, 156. 

' Hiü^r. in dfii vhh rfiirrn stmlrr 'IV>'cli-( l hcraiugQgeheneii Bilden 
aus der Geschicbtc der protcst. Kirctjc, Bern ISbÜ. 
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Theologie von der Heidelberger Universität erworben hatte, be- 
sorgte in den Jahren 1841 und 1842 die Heran«; ;2:a he der höfhi?t 
yerdicnstlit'hon und viel benutzten „BeitrUge zur Geschichte <]o\- 
sehwcizeriscU-rctormierten Kirche, zunächst derjenigen des Kautou» 
Bern**. 

In die nämliche Periode ftillt auch die Blütezeit im schrift- 
stellerischen Wirken eines Waadtläuder Theologen, von welchem 
im nttebaten Kapitel eingebender wird die Rede sein mUesen; wir 
meinen Alexander Vinet, den Litterarbistoriker ond Verteidiger 
der unbedingten Gewissensfreibeit 

Moebten anob die evangeliscben Kireben mit soleber Geistes- 
arbeit von ihrer ungebroobenen Lebenstbätigiceit Zeugnis geben 
nnd einzelne Air sich daraas Ermntigong nnd neue Hoffnung fllr 

die Zukunft schöpfen, eine stark pessimistische Stimmung be- 
mächtigte sich doch der allermeisten, welche fortfahren, die Re- 
ligion als das höchste Gut der Menschheit und die angestammte 
Kirche als das unentbehrliche Mittel zu ihrer ErhaUnnj? nnti Pflege 
zu betrachten. Wo man das ChriKtentam ohne weiteres mit der 
gewohnten patriarchiilifxehen, christlichen Sitte identilizierte und 
sich keinen Fortbestand des Glaubens denken konnte ohne das 
Gebot und den Schutz des staatlichen Gesetzes, da nius.stc freilich 
das allmähliche Wegfallen aller religiösen Zwangsmittel äusserst 
sehmerzHeh berfibreo, bange Sorgen und trllbe Ahnungen yon 
den noch kommenden Dingen weeken. 

Die melaneholisobe Erwartung allgemeiner und tiefgreifender 
kirehlieher£rs«bütterungen und eigentlicher Religionsgefahr wurde 
gesteigert dareb den gesehichtUchen Zufall: Kurs nach einander 
ging eine Reihe von Männern dabin, welche die natürliche Ver- 
bindung von Kirehe nnd Staat, von Religion und Kultur, von 
Glauben und Wissenschaft in ihrer eigenen Person dargestellt 
hatten und somit als Repräsentanten der dem Untergang ge- 
weihten Zustände ins Grab zu sinken schienen. Naehdem am 
4. Mai 1817 Alexander Vinet vorausgegangen, dem wir liahl näher 
treten müssen, hatte das bedcutnnprRvolle Jahr 1848 am H. Januar 
mit dem Tode des frommen Burtlielemi Bouvier in Genf), nnd am 
17. des gleichen Monats mit dem ilinscheid des Dekans l'eter 
Schcitlin in St. Gallen-) begonnen; am 7. Mai starb der Dekan 
Morel im bernisehen Jura, und der Juni vollends nahm am 14. 



*) de Montet, DIct. biogr., I, p. m. 

"■) Allg. D. Biogr., XXX, 784. (iötzhigor nennt ihn hier den „unbedingt 
geistig berrorrageiulsteD Bttrger von St. Gallen seit der ReformAtion." 
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den freisiunigcn Theologen Mathias Schneckenb!ir*;er in Bern und 
am 27. einen fleiurich Zschokke in Aarau hinweg, der, obwohl 
niclit Theologe vom Fach, doch zu den Predigern eines ehrist- 
lichen llmnauismus gehörte; am <>. De/.eniher folgte ihnen Pro- 
fessor HUnerwadel in Bern und etwas später, am 16. Juni 
De Wette in Basel, dessen 2äjaln ii^e.> \\ i^i^e^ als Lehrer und 
KirchcumauD im Jahre 1847 vom seinen dankbaren Schttleru ge- 
feiert worden war. Am 23. Juni 1849 scbled auch Pfarrer Knbn 
in Bargdorfy der so gaux die gute alte Zeit verkörperte.') 

Ale ein für die Zukunft hoffnnngereiehes Zeichen konnte es 
immerbin anfgefasst werden, daes bei der Bestattung von De 
Wette der damalige Inspektor des Missionshauses, Dr. Wilhelm 
Hoftmann, die Grabrede ;::eh:ilten liat. 

Der 80 sehr gefUrchtete Bürgerkrieg ging verhältnismässif? 
Icieht und glUeklieh vnrtlher: im Sei)tenil)er IM-IH trat die neue 
Bundesverfassung in Kraft. Sie ordnete auch die kirchlichen 
P'ragen : Die ebristliche Religion wurde als die Keligion des 
Sehwei/.ervdlkes hingestellt und in ihre Kechte eingesetzt; den 
beiden anerkunuteu Konfessionen der Sehnt/, des Gesetzes, aber 
auch die (Jleichberechtigung vor dem Gesetze zugesagt; dem ein- 
zelnen Bürger volle Glanbens* und Gewissensfreiheit versproehen. 

Diese Grundsätze bildeten einen gewaltigen Fortschritt dem 
frahern Zustand gegenüber; sie lauteten indessen vag und un- 
bestimmt, und erst die Folgezeit mit der Auslegung im Einzelfalle 
konnte zeigen, ob die auf Abgrenzung der Bekenntnisse und all- 
gemeine Duldiuii: berechneten Bestimmungen auch für das inuer- 
kirchliebc Leben heilsam sein würden. Dass keiner Kirche ge- 
stattet sein solle, die AnliMnger der andern in ihrer Freiheit zu 
kriinken, das war nunmehr fest^'estellt; wie weit sich jedoch die 
Macht der kirililielien Oemcinsehat'ten über ihre eigenen Mit- 
glieder ersiieeke, und inwictern das i'nneip der unbedinirteii 
GlaubenslVciheit mit der Institution der Staatskirchen vercinijar 
sei, das waren Fragen, die noch keineswegs gelöst waren und 
die sich doch, hier scharf erkannt) dort unklar geahnt, bei Vielen 
vor die Seele stellten. 

Kan stand zwar am Abscfaluss einer kritischen Periode, die jetzt 
als tiberwunden gelten konnte, aber auch am Anfang einer ocnen, 
die nicht leichtere Probleme in sich barg. Allein gerade dieses 



») Sainml Bern. Biopr, I, 455-^412, mit Bild. — Kfrchl. Jshrhuch 1897, 

S. 118. 

*) Kcpertorium der Eidg. Absch. von ISl.')— 1848^ Bd. II, 764 n. fC 



V. 7. Staat und Kirche. 



303 



(iefUliI, (la88 die irdiseh-nienschliclicn Stützen des Glaubens und 
der Christensitte fUr ein- und iillcmal erschüttert seien und in der 
alten Weise sieh unniösrlieh länger lialten odor wiederlioi stellen 
lassen, zwang dazu, sich zu erinnern, dass das Oliristeutuiu seine 
Wahrheit und sein IWvhi nicht von einer lU'^neruug, aueh nicht 
vom Willen einer Volksmehrheit habe ; gerade die prahlerisch 
auftretende und scheinbar alles verseblingeude Irreligiosität weckte 
das in den Armen des Staates verloren gegangene Bewusst- 
sein der Selbstständigkeit. ^So gebt es nicht mehr lange fort, 
lieber Amtsrichter^» liess Jeremias Gottbelf seinen Pfarrer sagen: 
f,Das Geftlhl ihres Berufs als Diener Gottes and Verkltndiger 
seines Wortes and eines ewigen Lebens ist in zahllosen Dienern 
der Kirche erwacht, und die staatlichen Misshandlungen und 
Entwllrdigunj,'pn fllhlen sie mit irllthender Pein. Sie sehen sich 
auf Erden /.wischen Tliiire und An^^el. /wischen der trotz allen 
VcrhüluHuigen und niilitarisehen Auslreihungen der Jesuiten und 
riüuderuugen der Klr)ster an innerer Macht wachsenden ka- 
tholischen Kirche und dem die eigene Kirche immer mehr zer- 
setzenden und verhühuenden btaat".') 

7. Staat und Kirche. 

Damit ist der Gegensatz beseiehnet, der nun das Interesse 
zu beherrschen begann nnd eine Entscheidung zu yerlangen »^ehien. 
Die Zeiten waren vorüber, wo der Widerspruch gegen die katbo- 
lisehe Kinho zur tiefern Erkenntnis und Eilansunfj der evan- 
gelischen (irundlehien, zum Bewusstsein der roforniatorischen 
Kultui aufgäbe und zum festern innern Zusamnienschluss der 
Evangelischen untei m. Ii antrieb. Der konfessionelle Konflikt 
und die daraus entstehende Aufregung hatte jetzt nur um so mehr 
den Zwiespalt offenbar gemacht, der zwischen dem altreformierten 
Volkskircbentam and dessen religiösen Yoraassetzungen einerseits, 
and der auf moderner Bildung beruhenden Weltanschannng und 
ihren neuen Idealen anderseits, sieb aufgetban hatte. 

Mit dem Wegfall des staatskircblicben Zwanges» der freilich 
nur langsam sum Bewusstsein kam und seine Folgerungen zu ziehen 
begann, musstc es offenbar werden, dass die Grundsätze des 
Christentums nur bei einer Minderzahl der Getauften schon so 
2um innerlich erfassten Lebensgesetz geworden seien, dass sie 

'J Zeitgeist und Beraergeist, II, Wö. 
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ohne äussere Nötigung daran festhalten wollten; aber noch viel 
kleiner war die Zalil derjenigen, welche Uber eine allgemeine 
gottgläubige und gottesftlrchtige Gesinnung hinaas ihr Seelen- 
leben mit bestimmtoii dof::matis(lieii Vorstelhinjrpn vorknUpften, 
au eine Erl()sui!L'' iitid fiuen Erlöser im engern Sinne des Wortes 
— im Sinne des }\ateelii8mu8 — zu glauben fortfuhren. 

Ist die blir^^erliche Moral unabhängig von der religiösen 
Ueberzeugung, so hat der Staat keine Veranlassung mehr, die 
Kirche als ein notwendiges nr;;'an in seinem Kegierungssystem 
zu betrachten, so ist aber auch die Kirche niclit mehr in der 
Lage, nach den BedUrCuissen des ausscblicsslich bürgerlichen 
Lebens sich zn richten ond das volle staatliche Kirehenregiment, 
die Leitnog der Kirche durch solche, die selbst nicht seo ihr ge- 
hören, als selbstverständliche Eänrichtiing hinzunehmen. 

Das bürgerliche und das kirchliche Lehen, die beiden bis 
dahin konzentrischen Kreise, hatten sich allniählich yerschoben, 
und auf beiden Seiten gab es Kräfte, welche sich benitthten, 
diese Verschiebung künstlich zn vergrOssem, noch grösser er- 
scheinen zu lassen, als sie schon geworden war. 

Die politische Fortschrittspartei in ihren lautesten Vertretern 
bekämpfte die kirchlichen Institutionen als solche, wie die reli> 
giOs-pietät vollen GefUhle der Einzelnen, als den entschiedensten 
Hemmschuh ihrer ungeduldigen Xeuerungslust. 

Die pietistisch-methodistische Erweckungsfrömmigkeit hinwieder 
sah in den rohen Aeussernng^cn der Religion8losi«rkeit und des 
Keligionshasses, die dabei zum Vor^elM'in kamen, einen um so 
unwiderlegbarem Beweis für die Beliauptung, dass das Christen- 
tum ins Heidentum zurliekfrcfallen sei. dass der Glaube au ein 
christliches \ Olk eine Iliusiuu, das Mas>eiikiielientum etwas Un- 
sittliches und Unsinniges sei, und dass das wahre, dieses Namens 
würdige Christentum nur da gefunden werde, wo man sich von 
der nngöttlichen Welt lossage,. den Staat und die zu ihr haltende 
Staatskirche ihrem Schicksal Uberiasse und in der Glaubens- 
gemeinschaft mit den innerlich Bekehrten und Wiedergeborenen 
eine neue unabhängige Gemeinde begründe. 

Zum Ausbruch kam es naturgemäss zuerst in der französisehen 
Schweiz, wo calvinische Traditionen, temperamentvolle Schroff- 
heit und Neigung zu logischem Doktrinarismus darauf vorbereitet 
hatten. 

Was früher schon in Genf vorgekommen war, wiederholte 
sich jetst im VVaadtlande, das Immer noch kirchlich von Genf 
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beeinflnsst war'), das unter den tibolii Folgen frenidartitrer reli- 
giöser Bearl^eituug utii so mehr zu leiden hatte, weil man die- 
selbe von Staates wegen mit völlig verkehrten Mitteln bekämpfte. 
Die Klult zwischen der Stimmung der Volksmehrbeit und seiner 
Geistlichkeit war besonders erweitert und siebtbar geworden, als 
im Jahr 1839 der Kantoo Waadt gegen den Rat nnd Willen der 
Kirchenvertretung ein Kirchen^^esetz annahm, welches einerseits 
die Verbindlichkeit der heliretiscben Konfession absebaflte, ander- 
seits die Selbständigkeit der kirehlichen Behörden in ihrem Ver- 
hültnis zu den weltliehen aufs iiiis^erste beschränkte. Die Mehr- 
heit der kirchlichen Specialkommission hatte den Wunsch nach 
einer presbyterialen Kirchenverfassting und freier Pfarrwahl durch 
die Gemeinden vertreten, da das hergebrachte VerbiHtnis des 
Staates znr Kirche den ßcdUrfuissen der Ge.:cen\vart nicht mehr 
entsprach Der Grosse Uat war anderer Meinung; nachdem er 
zuerst di<' i.laubensgrundlagc beseitigt hatte, weil er ihre lichren 
als eine Stütze des Methodismus ansah, erkluiie er sich, 14. De- 
zember zur Aufrechtbaltuug der Staatskirche in ihrer bis- 
herigen Form. Die Synode, aus Abgeordneten der „Oiasses'* be* 
stehend, hat nur Gatacbten abzugeben, keine Beschlflsse zu fassen. 
Das Kirchenregiment fthrt die Kantonsregierang, sogar in den 
Kirchgemeinden nicht ein Kirohenvorstand, sondern der Gemeinde- 
rat) die munieipalite-i, eine Kirchenverfassuag, bei der man nach- 
her, noch durch einzelne Vorkommnisse dazu berechtigt, sagen 
konnte: „Die Kirche gehört nicht Christo, sondern dem Staatsrat, 
welcher sieh für ihr souveränes Haupt erklärt hat; die Kanzel 
Jesu Christi ist Eijrentum des Staatsrats, welcher auf ihr ver- 
kündigen lassen kann, was er will.'^ 

Mau versuchte zwar die dadurcli .sclnm lierbeigernfcne Tren- 
nung zu vermeiden; manche persönlich dem Methodismus ergebene 
Geistliche glaubten, den tiefer gehenden religiösen Bedürfnissen 
entgegenkommen, im Sinne des „rereiP, der Erweeknug , pre- 
digen nnd wirken ssn sollen, ohne sieh oder ihre Anhänger von 
der Landeskirche zu scheiden. Sie hielten mit dem engem Kreis 
der Aaserwählten in ihren eigenen Gebetssälen, oder „Oratoires*' 

') N'crjrl. Baiip: Pr^ci» des faits ipii oiit anienü et snivt In deiuisttion 
de la niajurite dea pasteurs et tuiiiistre» de r(>gUtie natiouale «bi cautun de 
Vaud en 1845. LansSDne 1846. — FVie», Die kirchliche Revolution im Waadt- 
land (Kirche der Gegenwart 1840). — Schweizer, Dm kiiiM Zerwürfnis de» 
Jahres 1»45 im Kt. Waadt. Zürich 1H46. — Kino kurz fredrän^rte und objektiv 
crzähleude Darstellung gibt Fiitöler» Kirehl. 8tatisitik, :S. — 154. 

*) Finaler, K. Stat., 8. 412 a. ff. 
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rrivatversamnilungcu ab, ohue doch uufzuhörcu, in der Kirche 
aacb ihre FuukUouen auszuüben. Sie hofften, indem sie zwar die 
speciell-religiOseu Lebren des Methodismus als berechtigt aoer- 
kannteD, dagegen die Konsequenzen fttr die kircbliebe Yerfassnng 
von dch ferne hielten, ein kleines Kirchlein in der grtfssem Kirche 
sammeln m dürfen. Allein es wnrde bald offenbar, dass sie dabei 
nitebt stehen bleiben könnten, dass die Dinge unanf haltsam weiter 
treiben. 

Und gerade jetzt trat eins Mann auf, der, per8(5nlich zu den 
cricncbtctsteii und frömmsten theoln^ischrn Denkern dos Jjilir- 
hunderts gehörend und keineswe^^s uiethodisti.seh gewinnt, theo- 
retisch mit grosser Kraft und Klarheit den Satz verfocht, dass 
der Glaube im ehristlicbeu Sinne nicht .Sache Vieler, sondern 
Einzelner sei, die Kirche daher vom Staat getrennt werden müsse: 
Trennung von Kirche und Staat, nicht als durch die 
Tbatsachen aufgedrungene Notwendigkeit, sondern als notwendige 
Konsequenz der Gewissensfreiheit. 

Efl war dies Alexander Vinet. Geboren zu Oueby am 
17. Juni 1797, ergab sich derselbe mit grossem Eifer dem Stndinni 
der Theologie in Lausanne, kam dann als Hauslehrer nach Basel 
und nahm dort 1817 eine Stelle an der öffentlichen Schule an; 
erst IHl*.) setzte er seine Studien wieder fort und wurde in den 
Kirclimdienst aufgenommen: aber aucli jetzt Hess er sieh kein 
l'farramt übertragen, sondern hesehätYigte sich zunäeli^t mit 
Litteratur und litterarischer Kritik, liierin bald eine aneik;iiinte 
Autoiität für die französische Sprache. Die religülsen Käiu[»le, 
die nun ausbrachen und bald alle Welt in der einen oder audera 
Art zu ergreifen begannen, zogen auch ihn an, und er beteiligte 
sich an denselben in hervorragender, aber durchaus selbständiger 
Weise. Er stellte sich nicht auf die Seite einer der bestebenden 
Parteien oder gar der Personen, sondern fasste die vorliegenden 
Fragen rein nach ibrem priucipiellen Wesen an.>) 

Schon 1820 hatte Vinet eine Broschiire geschrieben: ^Sur la 
liberte des cultes"", deren Hauptgedanke dann später weiter 
durchgeführt wurde in einer zweiten Abhandlung: „Sur la niani- 
festation des convictions rcli?:ieuses". Er fjing vom negrilT des 
r.laubens aus. Dieser hat seine Wurzeln weder im Verstände 
<Kler in tler natürlieiiea Vernunft, wie der Kationalismu« annimmt, 
noch in einem dunkeln, mystiseheu Gefühl, wie die Pietisten 

'j Kumbert, Eug., AI. Vinet, edit. Lausanne l^Jb. — Lettrcti, pu- 
blice» par i»«cr6tan et Kambert. Lauaanae 18H2, 2 vols. 
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meinen, noch weniger beruht derselbe nnf bliDdem GehtMsain 
gegen hergebrachte An'ii-Iiaiinn^en und Traditionen, in gedauken- 
losem Biüuchmen oder F'Urwahriialten von Lehren, dio m.in uns 
vorsaht; sondern der Olaiihn hat spIupii Ornnd im Gewissen, im 
sittliclien Urteil nm\ Unterscheidiiiiirs-cttili!, uU der innern Offen- 
buruü^ (ioUeü im Menschen. Das (lewisseu Lst aber die Fer.srm- 
lichkeit selbst, seinem eiji^eustcu Wesen nach frei und keinem 
andern Gewissen unterthau. 

Der Staat hat somit gar kein Recht, weder direkt noch durch 
Vermittlung einer Staatskirche, seinen Bürgern ztt befehlen, was 
sie glauben sollen ; er kann difis niebt befehlen, und darum soll 
er es auch nicht und darf es nicht, weil auf diesem Wege nur 
etwas zu Stande kommt im ^[ensehen, was wenig religiösen und 
sittlichen Wert hat, was jedenfalls die Bezeichnung „Glaube** 
nicht verdient. Wahrer Glaube, nach den Begriffen des Evange- 
liums, kann vielmehr nur da vorhanden sein, wo keine äussern 
Motive Zwan^'es, der Furelit, oder auch der blossen Pietät 
gegenüber einer Volkstradition, oder der reinen Gewohnheit und 
Gedankenlosigkeit im Spiele sind, und darum ist das System des 
ötaatskirchentnnis an sich selber verwerflieh. 

Der 8taat soll nicht nur, wie es die Auiklarungspcriode ge- 
than hat, Toleraaxedikte aufstellen, d. b. die verschiedenen Kon- 
fessionen je nach ihrer Art gewähren lassen und ihnen gegen- 
seitige Verträglichkeit gebieten; — er soil vielmehr anerkennen, 
dass er da gar nichts zu gebieten habe, weil es sieb um etwas 
handelt, was ausserhalb der Grenzen seiner Kompetenz liegt. Der 
Glaube, im evangelischen Sinne des Wortes, kann sich n imal 
nur dann entwickeln, wenn er von der bürgerlichen Gesellschaft 
weder begünstigt, noch verfolgt, weder verboten noch erzwungen 
wird, d. b. wenn die Kirehe vom Staate getrennt ist. Diese Tren- 
nung wird 'j-ftVirdert ebenso «ehr vom Staate, sveil ei- in die He- 
ligion niclit hiiieiniegicren darf, als von der Kirche, weil sie sich 
von nieiaaiid hineinregieren lässt. Wirkliche, nicht Idoss angeb- 
liche und scheinbare (ilaubcnsfrciheit, wie sie jetzt in allen ge- 
bildeten Staaten der Christenheit als Grundsatz aufgestellt ist, 
kann nur bei voller Scheidung bestehen. 

Das w«ren die in ihrer Art vollkommen neuen Lebren, welche 
Vinet in freimütigen und eindringlichen, aber ruhigen und leiden- 
schaftslosen Worten, mit grosser logischer Schärfe und glänzender 
Sprache, in seinen Schriften vertrat. Er war seit 1837 Professor 
der Theologie in Lausanne geworden, trat aber jetzt so kräftig fllr 
4ie vom Spott der Welt, von der Geistlichkeit des Landes und 
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von der Polizei verfolgten Momicrs' in dio Schranken, dass er 
selbst von gerichtlicher Strafe betrotlVii wurde, 184(1 als der 
Kampf immer heftiger wurde, aus der LauUeökirche ausschied 
und 1844 seine Profef^sm- nioderlcgtc. 

Die religiöse AulVogung ini VVaadtlandc war uiitcrdeüscu aut 
einen sehr bobeu Grad gestiegen, so dass die Regierung nicht 
mehr imstande war, tnmnltnarisehe Auftritte zu hindern. In der 
Nacht vom 17. auf den 18. Februar 1845 wurde in Lausanne selbst 
eines der Bethäuser der Pietisten durch den Pöbel erstOrmt und 
vcrwttstet Anfangs März erfolgte das Gleiche in Pully, ähnlich 
in Aigle. Als am 9. März wieder eine religiöse Privatversamm- 
Inng stattfinden sollte, wnrde die Abhaltung verboten. Die Re- 
gierung, nicht energisch genug, die Verfolgten m schlitzen gegen 
die erbitterte Mehrheit, ersuchte was freilich das Bequemste 
war — die Dissidenten, auf ihre (lottesdienste zu verzichten und 
gab ihnen zu bedenken, dass nur der Kiiliiis der Landeskirche 
ein Anrecht habe aut den Schutz des Staates. Mclirere Monate 
laug dauerte dieser traurige Zustand ; um IT). .Mai richtete dann 
der Staatsrat eiu Cirkularscbreibeu au sämtliche Pfarrer der 
Landeskirche. 

„Ihr wisset**, heisst es hier, „dass religiöse Versammlungen, 
ausserhalb der Landeskirche stehend, Veranlassung gewesen sind 
und noeh sind sn Volksmanifestationen gegen die Methodisten. 
Es ist wichtig, einem solchen Stand der Dinge ein finde zn 

machen, denn diese Quelle von Unordnungen krmnte die 
ööeutliche Ruhe, ja die religiöse Freiheit selbst getahrden. 
Dafs beute Mittel, bei der jetzigen Stimmung der Memtlter ist, 
die Veranlassung zu diesen Manifestationen aufhören zu inaeben. 
Da wir dieses Kesultat von zustimnu nder Leberzeugnng erlanijen 
möchten, so bringen wir Euch in Erinnerung, dass es sieh mit 
Eurer Melinng als Diener der Landeskirehe nicht vertrugt, Ver- 
sammlungen zu leiten und zn begUostigcu, welche, wie immer 
die Firömmigkeit ihrer jetzigen Glieder beschaffen sein mag, 
einen Charakter von Trennung haben und eine Tendenz zur Se- 
paration. Die meisten Pfarrer sind zwar der Sache fremd ge- 
blieben, aber wir wenden uns an alle, damit keiner in Unwissen- 
heit bleibe über das, was die Behörde unter diesen Umständen 
Yon Euch erwartet" n. s. w.') 

Sofort richteten nun einige Pfarrer Einwendungen gegen 
dieses Schreiben an den Staatsrat; manche reklamierten gegen 
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diesen Eiri^n-iff in das Gebiet der Freiheit der evaim'clisrhon 
Oeistlielieu, noch andere wllnsclitv'U nähern Aufsehluss über dessen 
Tra^^wcite. Am 'M). Juni e'liieU der Staatsrat Auzcij^e, dass einige 
Lausniuier (Toistiiehe wieder Versaninilimiren vorbereiteten; er 
nnterjiu^tc nun f<3rndich den Pfarrern die Teilnahme an solchen. 
Da sie dennoch, und zwar offenbar mit Absiebt dem Verbote 
trotKendi dieselben abhielten, wurde Strafverfahren g^egen sie ein- 
geleitet, eine Massregel, die freilieh mit allen bisher proklamierten 
Principien der Glanbensfreiheit zu auffallend kontrastierte, um nicht 
Hohn und Erbitterung benrorznrofen. Den ungehorsamen Pfarrern 
wird die Ausrichtung der Staatsbesoldun^ verweigert; sie aber 
legen rlagegen Verwahrung ein, weil sie kein Staatsgesetz Uber* 
treten haben. 

Die Geistliflikcit verHnnimelte sich und richtete eine Denic- 
schrift an den Grusscn IJat, in welcher auf die Kousequenzeu 
solcher Staatseinndscliung hingewiesen wurde; ^ Das Wort (rottes, 
vf)n welchem das geistliche Amt aufgestellt wirti, l>eschränkt die 
Thätigkeit der PtUrrer nirgends auf diese oder jene Form des 
Gottesdienstes, Zeit oder Ort; Überall sollen sie, wo sie können, 
das Reich Gottes fördern, durch Predigt, Unterweisung und 
Tröstung.** Sie behaupteten dabei, dass sie die Priratversamm- 
lungen gerade in der Absicht abhalten, der Landeskirehe zu 
nützen, ihre Glieder nicht den Sekten anheimfallen zu lassen, da 
das Bedürfnis nach einer etwas vertraulichem Erbauung und nach 
häufigerer gottesdienstlicher Vereinigung nun einmal bei vielen 
vorhanden sei. Dieses Memorial war von 221 Geistliclion unter- 
zeichnet'), hatte aber nicht den gewünschten Erfolg; diti Behörde 
blieb bei ihrem N eri)«»!»» 

Dazu kam ein weiterer Grund zur BeuMnihi^xunL: der Gewissen. 
Einer politischen Verfassungsfrage wegen sollte eine Abstimmung 
statt linden im Kanton Waadt. Der Staatsrat erliess eine Prokla- 
mation, welche alter Ucbung zufolge von den Kauzein zu ver- 
lesen war. Sofort erklärten einige Lausanncr Pfarrer, dass sie 
sich dessen weigern, weil der Gegenstand nicht kirchlicher Natur 
sei, deshalb nicht auf die Kanzel gehöre. Ausgehend von der 
schon calvinischen, jetzt aber noch methodistiseb geschärften 
Scheidung zwischen Kirche und Welt, zwischen heiligen und pro- 
fanen Dingen, zwischen dem himndiscben und dem irdischen 
Vaterlande, cikliirten sie es als Gewissenspflieht, ihre Kirche 
nicht durch politische Akte verunehren zu lassen. Dabei war es 
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freilieh kein Geheimnis, (hiss bei manchen die eigene (xditischo 
Parteistelluug in hohem Grade dieses Urteil mitbestimmte. Die 
Kundgebung enthielt ale solebe anerkanntermassen Dicbts An- 
stÖBsiges, abgesehen davon, da«s sie eben politischer Katar war 
und von einer weltlichen Behörde ausging.^) 

Da der Staatsrat der Weigerong gegenüber sich ' darauf be- 
rief, dass nach der Kantonsverfassnng die Kirche der Staats- 
gewalt untergeordnet sei, so wurden jetsst die strenggcsitinten 
Pfarrer erst recht erschreckt und entsetzten sicli tlbcr einen 
Zustand, der, ob nuci! lii'^torisrlt und rcehtlieh bcpilndet, ihnen 
nun doch, in dieser bchrort'lieit entuei^^'iitret tii] als migehörig 
und Hnnatiirli( Ii erschien. 41 Plarrer erklärten, dass sie ebenso 
CS mIs ilir Ixeeht, wie als ihre Pflicht betracliten , die Ver- 
lesuu^' der Proklamation zu verweigern, und dass sie mit l'ngrund 
der Widersetzlichkeit gegen die Behörde beschuldigt werden: 
„Will man ans der Kirche eine knechtische Kirche des Gut- 
dünkens der Regierung machen; eine Kirche, deren Pfarrer in 
politische Prediger, ia fast in Ausrufer, umgewandelt werden 
konnten, sobald die Gewalt es fordert, so ist das allerdings nicht 
die Kirdie, die \vir lieben, der wir nnsern Dienst widmen. Mttsseu 
wir inlölge der Massregeln bürgerlicher Behörden unsere Ge- 
meinden verlassen, dann erinnert Euch, dass nicht wir es Hin l, 
die das 2:0 wollt haben und verantworten müssen." Durch duH 
Gutachten einer grossen Zalii von waadtläudisclien Rechtggeiehrten 
wurde diese AnfTassun«!: unterstützt. 

Die Kirelieiikuuimissioii, die sieh darUber ans'/.nsjireehcn hatte, 
missbilligtc die 41 Plurrer; die vier geistlichen „Classes" dagegen, 
die bezirksweisen Geistlichkcitsvcrsammlungen, wtditen dieselben 
von jedem Vorwurf freisprechen. Allein am 3. November 1845 
kam die Frage vor den Staatsrat, der nun sämtliche Angeklagte 
wegen Insubordination, begangen teils durch Kichtverlesnng jenea 
Erlasses, teils durch Abhaltung verbotener Gottesdienste, mit 
Strafen belegte. £in Geistlicher, welcher die Proklamation nicht 
nur selbst zu lesen verweigert, sondern zudem einen andern 
damit beauftragten Beamten aus der Kirche gewiesen hatte, 
wurde anl die Daner eines Jahres, ein anderer auf drei Monate 
und 42 weitere auf einen Monat sii8])endiert : ov; wurden ihnen alle 
Funktionen untersagt und das Einkommen ihrer iStcllc, mit Aus- 
nahme der Wobuuug, auf so lange eutzogeu.^) 

') H:iup. Precis, :\h l?«Mlafri' IX, p. liH. 
ÜHiip, rrecis, p. 1 12 — 
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Jetzt eiitstund die neue Frage, ob die Stautsbt'hörde betagt 
sei, Geistliche zu strafeu, deren Verfahren die kirchlichen Sy noden 
al8 onanstöfwtg bezeichnet hatten. Viele stetlten eich jetxt auf 
die Seite der Verarteilten, die vorher ihr Auftreten miBsbiUigt 
hatten, weil sie nicht zugeben konnten, daso eine so weitgehende 
Gewalt des Staates Uber die Kirche Überhaupt zu dulden sei. 

Am 11. und 12. November vereinigte sich die Waadtländer 
Geistlichkeit in LauHanue zur Beratung Uber die Sachlap^c. Alle 
waren darin einig, dass die der Kirche angewiesene Stellung eine 
unwUrdipro sr-i. die man nicht stillschweigend sich gefallen lassen 
dtirfe. Die einen wollten einen iieneii W rsiich machen, durch 
eine ernste Adresse an den (Jidsscn IJal (larantien für die Zukunft 
zu verlangen; Andere waren der Ansicht, dass kein fernerer 
Schritt mehr niüj;ii( ii sei, als Niederlegung des rian anits. Die 
letztern fanden sieh in der Mehrheil: lö'd^) i't'arrer erklärten ihre 
Demission. In ihrer Anzeige heisst es: „TVir, die tmterzeiehneten 
Pfetrrrer und GeisÜichm, die Wächter des Gotiesdiensies und der 
Bdigicn, erkläre» Eueht dass wir uns su Werkseugen einer sofehen 
Jnnuissung weder machen dürfen noch woüen. — Ihr habt sie ver- 
urteiU, ohghlrh sie kein Gesetz überlretm haben, trotz dem göttlichen 
Gesetz, welches sie freispricht. Durch dieses Urteil höht Ihr erklärt, 
dass die Gesetze das (feist liehe A»)t nicht mehr schätzen, dass das 
Gesetz Gottes nicht mehr das olx rsU Gesdn des christlichen Dienstes 
in der Landeskirche sein kann.'' 

Die Folgen dieses Schrittes, in weleliein sich, wie Alexander 
Schweizer in seiner be/Jlgliehen Sein ilt <:i'_rt, ein allL'-emeines Ver- 
zweifeln an der Erträglichkeit der landeskirelilu heii Verfassung 
Uberhaupt kundgab, mussten tief erschütternde sein. Der Waadt- 
lünder Staatsrat verlangte und erhielt vom Grossen Kate ausser- 
ordentliche Vollmachten, um Ar die kirchlichen Bedürfnisse zu 
sorgen. Die Verlegenheit war um so grösser, die Aber 100 frei- 
gewordenen Stellen plötzlich wieder zu besetzen, weil die grOsste 
Zahl auch der Studierenden und Kandidaten sich zu den Demis- 
sionierenden stellte. Nur 89 Geistliche waren in ihren Stellungen 
geblieben. Durch ein ausserordentliches Reglement musste 184(> 
die Aufnahme in den Kirchendienst erleichtert werden, nm ihre 
Keihen zu orgjinzen. Die Ausgetretenen aber, deren nicht wenige 
dadurch sieh \vv] ilire Familien einer sehr Ungewissen Zukunft 
preisgaben, denen somit jedenfalls eiuc seltene Charakterfestigkeit 

*' S|n)tiT xMirden iT6 und zuletzt 185 gezählt. Baup, Precis, p. 42. Die 

Anzeige selbst p. i4. 
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und UeberzeugungHtreue nicht abgesproclicn werden darf*), er- 
klärten bald : „Da%8 wir frei und ohne Mitwirkung des Staates 
die Kirche, die unsere Reformatoren uns biuterlasseu haben, re- 
konstruieren wollen. Sie wird, wenn wir sie erleben, die alte 
eTangeliscb-reformierte Staatskirche bleibeoi aber unbesoldet todi 
Staate sein.'' 

So sollte es indessen nicht kommen. Es fand vielmehr eine 
Spaltung statt. Der Riss ging nicht bloss durch die Geistlichkeit, 
sondern durch das gesamte waadtländische Volk, indem der 
kleinern Zahl der Prediger die grosse Menge dos Volkes anhing, 
die nationale Kirche behauptend; der grössern Zahl der Predijrer 
aber folgte nur eine kleine Schar von rrliiubigen, die mit ihnen 
überzeu^'t war, dass es nicht mehr inii^Hicli sei, in der Landes- 
kirche für sein Seeleiilieil in der rielitigen Weise v.n sorgen. Was 
freilich dem letztern Teile au Zahl abging, das ersetzte der Eifer 
und die Opferwilligkeit, während jene Mehrheit Überwiegend aus 
indifferenten Kirchengliedern bestand. 

Es gelang denn auch den Ausgetretenen verhältnismässig 
rasch, die nötigen Mittel zu sammeln zur selbständigeu Organi- 
sation. Nachdem am 10. November eine erste vorberatende Ver- 
sammlung mit 80 Abgeordneten stattgefunden hatte, wurde am 
12. März 1847 die «freie Kirche des Waadtlandes** begründet, die 
sich Uber viele Gemeinden des Landes erstreckte, fast llberall 
neben dem vom Staate eingesetzten Pfarrer einen zweiten, von 
ihr aus eigenen Mitteln besoldeten Prediger erwählt und meistens 
auch eigene Kirchen erbaut hat. Die oberste Leitung erhielt 
eine gemischte Synode, in welchei .T> Gemeinden vortreten waren. 

Der Thcolo;;e der freien Kirche, Vinet, hat die eingetretene 
Spaltnnu beklairt : er war mit der Deniis<:ion nicht einverHt:ni<len, 
da er die Veranlassung für ungenügend hielt, Uberhaupt Tu imiing 
aus Grundsatz , nicht aus Gelegenheit wollte. Er wurde 184G 
wieder Professor der iVunzösischeu Littcratur in Lausanne, starb 
aber schon im folgenden Jahr, als ein durch Geist, Originalität 
und Charakter wie wenige ausgezeichneter Mann; Areisinnig und 
lebendig-religiös zugleich, wurde er von den einen als Rationalist, 
von den andern als Pietist angesehen; man hat ihn deshalb» 
nicht ohne Grund, den französischen Schleiermacher genannt. 

Noch längere Zeit kehrte die Ruhe nicht wieder im Waadt- 
laude. Häufig kamen tumultuarische Störungen der freien Oottes- 

' Tri V<ii^i \. in /iiri< Ii uimI in Bern wurden im ersten Aa^enblicko Geld- 
samiuluugcn \ xTuuätaltct. Kirchunblatt l^ti, S. :2U, ^3(1, ÖO. 
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dienste vor; besonrler« fraiirij^cs Aufsehen erregte der l'eberfall 
und die teilwei.sc Z« rstöriing eines Snalos im Kraiikcuhaiis»' /u 
Echallens, am 19. Ajiril 1846.') Die Verlüguugen der Kegieruiig 
reizten mehr als sie beschwichtigteD. Ein Üelvret vom "24. No- 
vember 184G bestimmte: 

1. Alle religiösen Vereine ausserhalb der Staatskirclie , die 
nicht dnreh das Gesetz gestattet sind, werden von beute 
an bis auf weiteres im Kanton untersagt. 
3. Die demissionierten Pfarrer, die gottesdienstlicbe Handlungen 
verrichten, sollen in ihre Ueimatgemeinde zurttckgeschickt 
werden.*) 

In Ausfuhrung dieses Befehls sollen wirklich Bibeln und 
Predigtbllcher durch übereifrige Polizei konfisziert worden sein, 
als Beweise verbotener Erbauung.'') Die fast unglaubliche Haltung 
wurde vom (trosscn Rate noch lb49 durch ein Dekret vom 
9. Juni ausdrücklich sanktionie^rt.*) 

Erst 18.");^ war die Krisis so weit libci wiiiulen, dass wenigstens 
die Prediger beider Kirchen wieder friedlich mit einander ver- 
kehren konnten. Am 1. Mai ISO^ starb einer der Demissioniire, 
Antoine Monastier, der gewesene Pfarrer zu Chesaux, 1774 iu 
Piemont als Waldenser geboren und bekannt als Verfasser einer 
Geschiebte der Waldenser^); am 21. März 1853 ebenso der Ge- 
sebichtsschreiber der Demission, Charles Baup, Professor in Lau- 
sanne, geboren 1811. 

Die Spaltung des Waadtländer Volkes in zwei verschiedene, 
auf gleicher Lehre beruhende, ganz ähnlich organisierte und ent- 
sprechend in Gemeinden eingeteilte, mit den nämlichen Erbauungs- 
mittehi wirkende Kirchen, die sieh nur in iiireni Verhältnis zum 
Staate unteisclieiden, war damit zu einer Tiiatsaehe i;cwiir(ien, 
die nielit meiir rückgängig gemacht werden konnte, die vielmclir 
lurtbesteht noch heute, wo die direkte Veranlassung dazu voll- 
ständig der Vergessenheit angehört. Ikide Kirchen arbeiten neben 
einander, anfangs iu schroffer gegenseitiger Abschliessuug und 
feindseliger Eifersucht, dann in einem gewissen Wetteifer, der zu 
grossen Anstrengungen nnd damit zu einer intensiven Spannung 
des religiösen Lebens führte, aber auch viel Unnatur und un- 
gesundes Treiben mit sich gebracht bat. Man kann vielleicht 

'j St Jiw. Kirchenhhitt ItJW, iS. ÖU. 
*f Und. 1847, S. 2U0. 
*) Ibid. 1848, S. 3S. 

^ Ituil. 1H4{>, 8. 12(1, wo der Text in reberseisnng iibgedruokt ist. 
Du Muntet, Dict. biogr., II, p. 178. 
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zwcifolliaft Hein, oh das .System der freien oder dasjenige der 
staatlich ^'cbundenen Kirche den Vorzug verdient, sicher aber ist, 
dass das NebeneiDanderstehen beider mehr Nachteil alB Gewian 
mit sich bringt fttr eine normale Einwirkung der religiösen Gmnd- 
sMtze auf das Volksganse. Das Gemeindeleben» das Familienleben, 
die Kinderendebnng, diese Grnndsttulen eines gesunden Volks> 
lebenS) werden vielfach gestört und verzerrt, wo die Religion im 
täglichen Verkehr mit, dem Nächsten nicht ein Motiv zum Frieden 
und zum Znsamineuhait bildet, sondern das Bewusstsein eines 
bittern (Jegensatzes weckt. An die Stellt' der glücklich tlber- 
wnndenen konr-^^siniiellen Sjjaltung war jetzt nur eine aii'if re 
getreten, wciclu' die Bewohner des nlinilichen Dorfes, die Cllieder 
der gleichen Familie trennte, uml seinen die viel;;eht»ite Behaup- 
tuug zu bestätigen, dass religiiiscr Eifer seiiädlidi f<ei. 

Dass in Genf duicb die Verfassungsänderung von 1847 auch 
das Kirchenwesen einige Umgestaltuogeu erfahren bat, ist bereits 
erwähnt worden. Eine dem städtischen Leben entsprechende 
intensive religiöse Arbeit dnreb die Geistliehen, neben der Predigt, 
durch sahlreicbe Öffentliche Vorträge apologetischer, kirchen- 
historischer und unmittelbar erbaulicher Art. ersetzte hier zum 
guten Teile, was der Kirche an äusserer Autorität abging. Die 
Einrichtung von fllnf (sechs) Diiikonien und die Kinteilinig der 
Stadt in 2() Seelsorgerbezirke erleichterte und ordnete ein kräf- 
tiges kirchliches Wirken. Die Staatsregicrnng gestattet'' lii^r weit- 
gehende Freiheit und überliess die innere Kircheuverwalluiig fast 
ausschliesslich dem gemischt ziisammengcsctzten Konsistorium; 
die Wahl des Katechismus wurde l'^nl sogar den Geistlichen 
auhcimgestellt und nur an die Zusiiiuntiiui; des Consistoire ge- 
bunden.') Erst 1855 fiel in Genf der weitergehende Antrag auf 
völlige Trennung von Staat und Kirche, aber er fand im Grossen 
Rate nicht Zustimmung; 40 gegen 20 Stimmen haben ihn ver- 
worfen. Nicht lange vorher war H. L. Bmpeytaz, der Herold des 
„Reveil*^, in der Stille gestorben. 

In Neuenbürg genoss die Landeskirche von alters her 
innerhalb des staatHclien itahmens ein solches Mass von Selbst- 
regierung, dass IJebelstände, wie sie in der Waadt hervorgetreten 
sind, hier nicht empftintlon wurden. Das Jahr is4-s brachte in- 
dessen eine politische Veriiiidenuiir, (lie auch für die Kirche Folgen 
hatte. Mit dem Fall des aristokratischen Regierungssystenjs, das 
sich durch Parteinahme iUr den Souderbund unmöglich gemacht 



■> FiJl^ler, K. Stat., .'»ISi. 
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hatte, und mit der Aimiihiiie einer neuen Staatsverfassung, kam 
jiueh die Zukuidt der Kirche in Frage. Man besorgte eine ernst- 
liche GeföhrdoDg des bisberigeu Bestandes, vielleicht eioe Tren- 
mug, da mao deo ftthrendeD Personen wenig freundliche Ge- 
slDDODg zntraate. Das Torsichtige „Kirchenblatt'' ans Basel meldete 
im Sommer 1848: »der directenr des cnites, Sehulmann seines 
Standes, Oberhaupt politischer Klubs aus Liebhaberei, Staatsrat 
infolge der Umstände**, habe einen Entwurf abgefasst zur Kirchen- 
Organisation.*) 

Di»' Spaltuii^r wurde indessen vermieden. Die Verwaltung der 
kirchlichen An^'^cleiitMiheitcn jrinjr il')(M' an eine Synoilo von 32 Mit- 
gliedern, von welchen zwei durch den Staatsrat ernannt, zwei 
Geistliche durch die Distriktskollegien und je drei wehlielie Mit- 
glieder aus jedem Distrikt durch die Kirchgemeinden zu wählen 
wareu.^) Die n^^^npagnie des pasteurs** verlor ihre bisherige 
Stellung und nahm in einem »Hirtenbriefe Abschied von den Ge* 
meinden*), und am 22. Januar 1850 trat die neue Synode zum 
erstenmaie zusammen, eröffnet durch eine bemerkenswerte Rede 
von Dekan Dupasqnier.*) 

Die Pfarrer wurden mit wenigen Ausnahmen in ihren Aemtern 
bestätigt, aber das Kirchengut zum Teil für anderweitige Zwecke 
verwendet; einige Konflikte mit dem Staate ergaben sich in Hin- 
sicht auf die Waliiniliiirkeit der Gei*;tliehei! und die Aiirnahme von 
Fremden in den Kireheudicui^t. Das i;i'walti^'e Anwachsen von 
La Ohan\-(ie-Fonds nötigte 18')4 zu einer Vermehruni; der l'i-edi^^>r- 
stellen. Im nämlichen Verhältnis wie die einen sieh von der 
Kirche fernzuhulleu begannen, zeigte «ich bei den uuderu die 
Neigung zum Separatismus. Eine religiöse Versammlung mit ganz 
freikirchlicher Tendenz fand, von cirka 600 Personen besucht, 
am 12. Juli 1849 in La Tourne statt. 

In der deutschen Schweiz zog man die Konsequenzen der 
eingetretenen Veränderungen weit weniger rasch. Doch erregten die 
Ereignisse in der Waadt allgemeine Aufmerksamkeit und drängten 
zum Nachdenken über die grosse Frage der Zeit, auch wo keine 
unmittelbare Nötigung zu Umgestaltungen vorlag. 

*) Kirehenblfttf 1S^}><, S. 1»»2. Man wird e»* I» i^rcirikli titi'lcn, «Imks wir 
iiu folgt'iulon, AYo geschichtliche DarbteUuugcu um iu«hr und iiiebr im Stiche 
iM^en, um vurzugsweise an diese im lliateifMiebiMt verhUtnismä^sig vull- 
»tiiidife und in der Beurteilong unbefangenste Quelle halten. 

Finnler, K. Stat., 4m u. ff. 
'i Kirchpnhhitt 1H4;», S. 7. 
*) Kirclieiiblatt lS5o, S. 2;i. 
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Die Schvvcizcrisrho Predigerg:esellj<!ch:ift, am 4. und 5. Ansrust 
1840 iu llerisau versummclt, stellte als VerhautUuuf^stheiiiH auf: 
Was haben wir von der freien Kirche zu halten, wie sie in 
gegenwärtiger Zeit teils sich verwirlKlicht bat, teils angestrebt 
wird? und der hier noeb selbst anwesende Banp machte mit einer 
beredten Begründung der Waadtländer Demission unverkennbar 
gewaltigen Eindruck.^ 

In Zürich war 1839 bei Qelep^enbeit des nStraus8*Haudels*^ 
der Wuuscb kund geworden naeh Einsetzung einer aus Geist- 
lichen und Weltliehen pemisehteii. dann nher auch mit vermehrten 
Betugnisseii ausgentatteteu kircheii^ynode. Der Antrajrsteller im 
Grossen Rate war allerdings ein Theologe, der weiter -aU andere 
in die Zukunft schaute: es war Prul'c^sor Alexander Schweizer. 
Er fand zwar Zustimmung lu der Mitte der Geistlichkeit, aber 
sonst In seinem noch fast rein konfessionellen Kanton gar kein 
Verständnis dafür und nicht die geringste Geneigtheit, von den 
gewohnten und deshalb auch natttrlich scheinenden, mit dem 
höchsten Ruhm der Stadt Terwaehsenen Ueberlieferungen aus 
der Refonnationszeit ir^^endwie ah/u^'ebcn. Als indessen im De- 
zember 1845 ein Scndscbreibeu der Züricher Geistlichkeit an die 
demissionierenden Pfarrer im Waadtlande bei den Staatsbehörden 
des eijrmen Kantons An^^toss gab und zum Teil grossen Zorn 
erregt*:. aN der „Si 1 \ i izcrisehe Kepuhlikaner** Uber diese von 
Antistes FUssli, Profi - i Schweizer und Diakon Fiisi abgefasste 
Adresse urteilte: „die gan/.e Machenschaft ist so gesalbt und mit 
geistlicher Weihe verschmiert, dass ein Laie nichts herausbringen 
kann, was irgendwie einem Gedanken gleichsähe" — da begannen 
manche zu zweifeln, ob angesichts solcher Stimmung eine fernere 
Kirchenleitung durch den Staat als „Landesbischof^ möglich sein 
werde. Doch auch der Vorschlag des Antistes Ftlssli (7. November 
1H48), die immer no< h einfach der Kegierang zustehende Wahl 
der Ptarrer den Gemeinden selbst zu Uberlassen, fand keine öc- 
rüekNielitiirnng, wurde vielmehr so sehr als ein renktionRr- 
hierarchisi her Oedanke verdächtigt, dass t\cv allgemein hoch- 
geachtete Manu in Ungnade fiel und seiner Neuwahl /.um Antistes, 
im Dezember, die obrigkeitliche Bestätigung versagt ward. Die 
Kirche wurde 1-S.')0 neuerdings als reine Staatsanstalt erklärt, 
entgegen dem Gutachten der Synode, welche, am und 6. Februar 
ausserordentlicher Weise versammelt, wiederum f)lr eine freiere Or- 
ganisation einzutreten versuchte. Nur eine Neugestaltung des 



*) Bericht Uber die VerhAndlungen im Kirchenblatl 1846, S. 147 u. ff. 
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Kircbeurats wurde erreicbt, welche aber das Verhüitiiis nicht 
verändertet) Die „uulVulleiiJc ' Herufunj^ von Aloys Emuuucl 
Biedermann, ri'arrer iu Müncheusteiu und Herausgeber der „Kirche 
d€r Gegenwart*', zur tlieologischen Professur an der Zttrieber 
Universität (Juni 1850} vermehrte allerdings die BedeniLen, ob es 
richtig sei, die hergebrachten kirehiicben Einricbtnngen einfach 
fortbestehen la. lassen. Hatte auch die feierliebe Rückkehr der 
in Luzern weggeoommenen Waffen [Zwinglis nach Zürich, am 
13 Janaar 1848, grosse Freade erregt und das landeskirchliche 
Bewusstsein gehoben, so regte sich doch das Sektenwesen nnd 
die Neigung zum Separatismus mit Macht.-) 

Die Bibel- und Missionstroj^ellschalt uahni am 1. ScpteinlKM* ISö.l 
eineu Bericht des p-ewcsencii Antistes Fhssli entgegen, wonach 
sie mit ihren bescheidenen Mitteln während 40 Jahren ungeüihr 
24,0CH) Bibeln und Neue Testamente verteilt hatte. 

Ein neues Kirchengesetz, Uber welches die Synode am 25. nnd 
26. Oktober 1853 eingehende Beratungen pflog, bestütigte nnd 
ordnete im wesentlichen nur das bestehende Verhültnis *), während 
alkrdiiigs die gleichzeitige Umgestaltung im Civilrechte ein weiteres 
Stück des üfiTentlichen Lebens, nämlich das ^^cKanitc Eherecht, 
der Mitwirkung der Kirche entzog, indem sie Verlobung, Trauung 
und Scheidung unter rein hUrgnrlichc Gesichtspunkte stellte. 

Auch die Verhandhinf;*Mi über die Formen der Knthi.ssung 
und Abberufung der (ieiistlicheu (18.'>*2K sowie über das Verhältnis 
des Religionsunterrichts zur Volksschuhi (is.t;;) zeugten \ua wenig 
freundlichem Sinne gegen die Kirche und ihre Auigabcn. An neu 
erstellten Pfarrgemeinden ist aus dieser Periode einzig Wollishofen 
zu nennen (1854). 

Die Vorarbeiten fttr ein neues Kirchengesangbuch, welche 
einige Jahre gedauert hatten, fanden 1851 einen glttcklichen Ab- 
scblnss mit einem Werk, das allseitig gelobt und gut aufgenommen 
wurde, und 1855 erhielt auch eine Revision der Liturgie die 
Gutheissung des Grossen I^ates. 

In Seh äff h ans c u war der Charakter der Staatskirche so 
stark ausgeprägt, da.ss der Kleine Bat noch 1842 darUher zu 
eutseheiden hatte, ob um 8 L'kr oder um U Uhr zur Kirche gc- 

',1 Fillsl.T, K. Sl;it.. 14. 

'j Kiiif»ier, L'elier das Soktenwescn iin Kt. Zürich, Kircheublatt ItüT. 
8. 101. Vergl. auch eine sehr beuierkeuswertc Keihe von .^Vrtikeln des Käni- 
liehen: Dm Zflfieber Volk in religitfs-aittlicher nnd kirelilicher Beuebmig» 

im KirdicnViliitt \m\ S. 2<i u. ff. 

») Im 110 eingehende Darstellimtr der daiualigen Züricher Kirchenver- 
fuäsung gibt Fiusicr, Kirchl. Stat., S. 44 — 71. 
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läutet werden solle. Seit re^^c sich indessen uueh hier das 
Verlangen naeli einer Kirelienvertassunf?. Arbeiten zur Revision 
der üottesdienstordiimi^' braeliten es lebhaft zum Bewusstseiu, 
wie wenig es angehe, dass zwar der Staat sieh von der Kirche 
eniaueipiere, aber in kirchliche Dinge mehr als je hiueiuregiere. 
Der Freiheit de« Staates von der Kirehe sollte die relattve Frei- 
heit der Kirche Tom Staate eotsprechen. Eine gemischte Synode 
wurde angestrebt, aber ein bezilgliehes Begehren vom Grossen 
Rate (15. Joti 1849) abgelehnt. 

t^iae zeitgemässe Aenderung des noch immer Oblii-iun 
Heidelberger-Katechismus wurde 1849 beschlossen, die eidliche 
Verpflichtung der Prediger auf die Helvetische Konfession is'rf) 
in die Forin eines fieltibdcs unigewandelt, dnreh ein neues ISchul- 
gesetz im gleielien Jahre die Kompetenz der Kirche in der Schiil- 
anfsicht noch nielir l)esehnitten und 1851 die Mitwirknn^^ der 
OrtHgeitetiicheu in der Armeui>tiege durch Uebertraguug der Auf- 
gabe von der Kircheuvorsteherscüaft auf den weltlichen 6e- 
laeinderat beseitigt — aber erst 1854 entstand endlich ein ^Kirchen- 
organisationsgeset»'^. Es brachte zwar die Wahl der Pfarrer dorch 
die Gemeinden, onter Vorbehalt blosser Bestätigung, aber keine 
gemischte Synode; es schaffte die Bekeuutnispflicbt ab, aber be- 
schränkte sowohl die Befugnisse der Kircligemeinderäte, als 
auch die der Geistlichkeits-Synode, welche wie bisher nur An- 
träge stellen durfte. 

Das reine Staatskirehcntum bestand fort, so dass noch 1870 
der Pfarrer Joiiann St iienkel in einer Synodalrede klagend aus- 
rufen konnte: „ist es nicht eine Schmach, wie die Kirche ihre 
Lehrbücher, ihre Liturgie, ihr Gesangbuch bis ins einzelste hinein 
muss korrigieren, wohl gar sich oktroyieren lassen von solchen, 
die an ihrer eigentlichen Aufgabe kein Interesse zeigen, mög- 
licherweise derselben feindlich gegenttberstehen. Ist es nicht eine 
Schmach, wenn die Kirche sich ihre Verfassung muss machen 
lassen von solchen, die ausdrücklich wollen, dass sie möglichst 
wenig Einfluss habe ^) Dem Ueberhandnehmen der Sekten glaubte 
man dnreh die Bestimmung wehren zu können, dass den Pfarrern 
untcrsHj^t wurde, ohne besondere fJcnelirni;xang- des Kirchenrates 
ausser an Sonntagen und ausserhalb der Kirche irgendwo Ke- 
ligionsUbungen abzuhalten. 

Am 13. Februar Is,")*? f(tarb in hohem Alter (geboren o. Ja- 
nuar 1776) der als Kirchcuhistoriker hochverdiente Melchior 

') Biiclituld, Die kirchlich«' (iesctzfU'buiiif im Kt. Sehaftliausen in den 
letzten 4'J Jahren, in Meilia Thcul, Zeitichi-., \l {If^i^;., i>. 12Ö u. IV. 
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Kirehhofer, seit l><tis rtarrcr zu Stein a./Hb., Verfasser teilweise 
schon erwähnter biographiseher Arbcitcu über Sebastian Hof- 
meister (I^^KM, Oswald Myeomiis (WA). Werner Steiner 
Bercbtold Ilaller (1828) und Wilhelm Furel (1831), der 8chatV- 
hauser Jahrbücher u. s- w., 1840 von der Universität Marburg, 
auf welcher er einst seioe Stadien gemacht, dnnsh den Doktortitel 
ausgezeichnet.') Am 14. Juli 1^ verlor Sebaffbansen auch seinen 
Antistes, den dorcb seine innige Frömmigkeit ausgezeichneten 
Dekan David Spleiss, geboren 1786, welcher in den Jahren 1818 
und 1811) ein HauptfHrderer der Erweckung gewesen, dann aber 
1841, mehr des Gegensatzes als der Aebulicbkeit wegen, Uurters 
Nachfolger geworden war.') 

Der evangelische Teil des Knntons Tluirgau besebäfrigte 
sich ehentalls mit der unabweissharen Frajire der Organisation des 
Kireheiiwesens und brachte im Laufe des Jahres 1851 einen 
Kirchen vertiife!»ungsentwurf zu »laude, welcher die Zustininiung 
des Grossen Rates erhielt. Als Vermittlung mit der Staatsbehörde 
diente der geistlichen Synode ein gemeinsam bestellter Kirchen- 
rat. Gegenstände ihrer Beratungen, die in Weinfelden stattfanden, 
waren die Kandidatenprlifangen, die Ordinationsform und die 
Bekenntnis-Verpflichtung, auch die Erstellung eines Gesangbuchs, 
zu welchem Zwecke 1854 eine besondere Kommission ernannt 
wurde. 

Der jraritlitisehe Kanton S t. Gallen, in welchem noch IHfjO 
von Gesetzes vvegen sieben Zwangstaufen vollzogen worden sind, 
erfuhr 18.32 für seine reformierteu Gemeinden eine teilweise 
Aenderung, indem der evangelische Centrairat aufgehoben und 
dagegen eine Kircheusyuode geschatieu wurde. Unter dem Vorsitz 
von Kirchenrat J. Scherrer, Pfarrer zu St. liConhard in St. Galleu, 
ging dieselbe, 29.-30. Juni 1852, mit Energie an die Erneuerung 
der Gottesdienstordnung und an die Herstellung eines Katechismus. 
Der letztere, dem zttrcherischen nachgebildet, wurde schon im 
folgenden Jahre staatlich gutgeheissen und beendete glUeklieh 
einen jahrelangen tiefgreifenden Kampf. Dabei wurde auch das 
Gemeiudeleben organisiert und die Kirchenvorsteherschaflen als 
lokale Aufsiehts- und Sitteubehördeu bezeichnet, zugleich als Kbe- 
gerichte in erster Instanz. 

Die hergebrachte Unabhängigkeit der evangelischen (ie- 
meinden in Appenzell A.-lih., welche 1852 in dem Dekan Frei 



llagiiibiicli, in Uurxogä tbcül. Ii. Ii., Vlll, VX 

Oben & 231. — Nekrolog im Kirehenblatt lÜM, S. m 
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ein augesehenes Haupt yerloreu haben, begründete ▼on selbst 
eine etwas freiere Stellmig zum Staate. Der Yersnch der Synode, 
dnrch einen gemeinsehaftliohen Katechismus ein geistiges Band 
zu schaffen, scheiterte au den Torhandenen Verschiedenheiten in 

Auschuuung und Uebcrliefernng. 

Aus ühnlielion rrsaciicn erfreute sich evanprdiscli - Olarus 
schon seit 184-1 einer gemischten Synode ?nit Oeniciuilevertretuug, 
sowie einer Kircbeukummission als gemeinsamer VerNvaltuiigs- 
behörde; 18-15 konnte in aller Kiihe die Prediger-Ordumij; ver- 
bessert werden. „Es herrscht Windstiile^, berichtete das „Schwei- 
zerische Kirchenblatf*.') Diese Stille wurde jedoch arg unter- 
broehen^ als die roh-^freidenkerischen Predigten des Pfarrers zu 
MolliS) Ulrich Wagner, zwar ebenso rohen Beifall fanden, aber auch 
Anstoss erregten und die Möglichkeit seiner Amfsentsetzang er- 
wogen werden musste. Da das Verhültnis des Pfarrers zn seiner 
. Gemeinde aut^ einem freien Vertrag mit der letztern beruhte und 
diese selbst auf seiner Seite stand, so war es nicht leicht, dem 
widcrwäi'tigen Zustand ein Ende zu nmehon.*) Von 18öl in «rah 
die Synode einen regelmässigen Amtsbericht Uber ihre Tbätigkeit 
im Drn( k heraus. 

Die uene Staatsverfassung, welche Basel-Stadt sich 184t> 
gab, Hees das KUcheuwescu nicht unberührt. Die evaugeliseh- 
reformierte Kirche wnrde als Landeskirche bezeiehnet, aber alle 
diejenigen Bestimmungen, welche, diesem Ausdruck entsprechend, 
znm Schutz der Eirehe und ihrer Wirksamkeit bisher aufgestellt 
gewesen waren, nunmehr als nnvereinbar mit dem Grnndsatz der 
Glanbensfreiheit beseitigt, so dass von der „Landeskirche'^ nichts 
anderes blich als die grössere Abhängigkeit von dem Gutfindeti 
staatlicher Behörden auch in innern Augelegenheiten. 

Kein Geringerer als der hcrfthnite Physiker Chr. Friedrieh 
Scliöiibein 3) sti llte 1^4s im GrosKen Kate den Antrag auf ab- 
soiiue Keligiousfreilieit und voUstäudige Beseitigung aller auf 
das Bekenntnis sieh beziehenden Rechtsschranken bis zur ietzteu 
Konsequenz der i'rennung von Kirche und Staat. In lebhafter 
Debatte wurde am 7. Februar 1848 die Frage bebandelt. Die 
Forderung, die bei SehOnbein selbst von streng religiüsen Motiven 
eingegeben war, fand zwar von zwei entgegengesetzten Seiten her 

>j Kirclioiihlutt IK4»;, S. 

») Trfimj)!, Chr., DarsUsllung <ler EutseUiuig von Pfarrer U. Wagoer in 
MoUis, im. — Kirchenblatt 1851, S. 119 il 160. 

') Der Entdecker <ler SeJurs>l).iuiii\vollo, Prof«U8or an der UniverBlt&t» 
geatorben im Allg. D. Biogr., XXXli. 25& 
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Unterstützung;, aber scliliessliche Ablehnung durch die vor einer 
gelilbrlicben Neuerung zurlicksehrenkende Mehrheit. So^ar der 
Wunsch nach einer eigenen Kirciienverfassuug wurde als „hierar 
cbisch'' bezcichuct. Als cbarnkteristische Parallele einer gcmein- 
verstäDdigen NtttzUehkeit betraohten wir dea im Dezember 1850 
eiDgebraehten Antrag, die UDiversität aafzabebeo und in eine 
Qewerbe&chale umzuwandeln! 

Die Einführung eines neuen Kirchengesangbuehs war 1849 
gelungen; dasselbe wurde aber schon 18r>4 durch ein neues er- 
setzt. Im Kultus blieben die an den lutherischen Typus anlehnenden 
Formen auch ferner lierrschend, Haus- und Kranken Kommiininii 
in all^^euieiner l ehiing. Am Wi ilinaehtstag 1847 wurde zum ersten- 
male die Einführung eigener sogenannter Gesaugägottesdieuste 
versucht. 

Um so iutensiver bewegte sieh hier das Wirken der freiwilligen 
religiösen Vereine mit ihren verschiedenartigen Zweeken zur 
Förderung des Reiches Gottes im einerseits individualistischen 
anderseits internationalen Sinne des Wortes. Zu den Werken der 
äussern und Innern Mission^) trat ein neues hinzu: am II. No- 
vember 1853 konnte das in Hieben begründete Diakonissenhaus 
das erste Jahr seines Bestehens feiern. Leider spaltete sich 1854 
die Bibelgesellschaft über der Frage, ob die heil. Schrift mit oder 
ohne Apokryphen zu verbreiten sei."* Die all,i:eiMeine Arhtnnfr 
vor der kirchliehen .Sitte und der froniuicn Gesinnung bililete ein 
gemeinsames Band, das die Bevölkerung zu8an)inenhielt, den ab- 
weichend Denkenden Zurückhaltung auferlegte und einen Gegen- 
satz zur Laudeskirche nur ausnahmsweise aufkommen Hess. Wir 
haben in dieser Hinsicht nnr einen strengen Separatisten zu 
nennen, den Notar Nikiaus BernouUi, dessen Flugschritl: »Die 
herrschende Kirche und ihre Grttnde, andern zu wehren**, aller- 
dings erst 18(>4 erschien. Bei der Vergleichnog der Zeiten konnte 
man nicht unrichtig sagen: „Früher war weniger christliches 
Leben, aber mehr allgemeine Gottesfurcht'^.^) 

liebeln tiindruck machte in der sou.'^t in friedlicher Einfach- 
heit lebenden Baseler Landschaft, die erst 185.') nach einer 
Kircbenverfatisung nel*), das wenig motivierte „Wegwählen'^ des 

'} W. HoHiuauii, Die ev. Mis.siun«4,'ef»t'll»eliaft tu Hasel im Jahr 1K12. 
Basel 1842. 

Meztrer. (Jesch. •!. Hibl., S. Ii2l n. tf. 
> Dor rfltp^t^s(• ZiiMtaud von bmel im Jahre ib^iO und l^üx), im Kirchcii- 
blatt IböU, la u. IV. 

*) SynodalveiMmmlung vom 11. Marz 1850. 

Bio e »«Ii» (iMOh. dar t«bweU..f«f. Ktiches. Bd. U. 21 
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Pfarrers zu Arisrlorf. Ein weit be(UMikii( licros Symptom aber fllr 
die VolkstUuiliilikeit der Kirche und die Möglichkeit des P'ort- 
bestandes einer Landeskirche war es, wenn damals aus dem 
Aargau berichtet worde: Die Verlegenheit, bei der Abendmahls- 
feier Kelehhalter isu finden, sei so gross, dass man das Ehrenamt 
hie nnd da an schleebt beleumdete MKnner, an EatholilLen flber- 
trage, oder aneh den Gemeindeweibel dazn anstelle. 

Vermöge der eigentümlichen Verhältnisse, in welchen die 

57,000 reformierten BUndner unter 38,000 Katholiken (1847) 
lebten, wurden hier die Uebelstände des reinen Staatskirchentums 
weit weniger als anderswo empfunden. Die .starke Abhängigkeit 
der Pfarrer — ihre Znbl wird 1841> auf 103^) angegeben — von 
ihren Gemeinden und der geringe üml'aii«,', riobtijrer gos.^gt die 
geringe Einwohnerzahl der letztern, und wohl auch die patriarcha- 
lischen Sitten der in kleinen Ortst hatten zerstreut lebenden Be- 
völkerung, die zweckmässige Einteilung in neun Colloquieu 
besonders aber die traditionelle Volkstflmlichkeit der wandernden 
Synode, machte die BHndner Kirche anch in den alten Formen 
des Rcgiernngs-Episkopates doch zu einer Volkskirche. 

Dass indessen der Wechsel der Zeiten nicht spurlos geblieben 
nnd eine gewisse kirchliche Gärung auch in diesen Thälem ein- 
getreten sei, beweist ein neues Ehegesetz vom 29. November 1849 
und die im gleichen Jahre in der BUndner Geistlichkeit lebhaft 
erörterte Frage Uber die Notwendigkeit der Kirchenzucht. Die 
Verfechter <lpr beiden jrniiidverschiedonen Ansol>;(iii!ni;eii be- 
kämpften sich eine /eil lang mit solcher Leidenschalt, dass nur 
ein gegenseitiger Wiib i i nf grösseres Aergeruis und bleibende 
Zerwürfnisse zn vci liindern vcrniochte.') 

Mit eine» Uevokaliou endete auch die Bewegung, welche 18.j.'J 
das evangelisch gerichtete und mit gewissen llotliiungen betrachtete 
Auftreten des Kanonikus Iscppi im Puschlav unter seiner Um- 
gebung hervorgerufen hatte. Die Reihe der politisch-religiösen 
Konvertiten hingegen vermehrte 1854 der als Historiker nm seinen 
Kanton und die Schweiz verdiente alt Bundesstatthalter Theodor 



■> Nach FiH.sler.s K. Stat. 110 Giiueindcii. 

■) Ob dem Wald, Uotor dein Wnld, Obcr-Engsdin, Unter-Eogadiii, C-hur, 
Schantijrg, Bt-r^fell. l>:iv<>,<*, Prätti-fa«, 

^f-hw. Kircht'nMatt S, — l»rr iMarrer Willi. Isoliri zu Siirneus 

erklärte .seinen Austritt aus Ucui Kireiiendiunst, um t-ine .'^lelle ala 

Evangelist der freien Kirche in Bern anzunehmen, vrcil in der Landedcirche 
die „cenitnra fratrum'* vollstAndig aufgehakt habe. 
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von Mohr, als er vor seinem Tode noch den Uebertritt zur ka< 
tbolisehen Kirche vollKog.*) 

Sehr bemerkbar war der EiDÜnss der Westscfaweix auf Bern, 
yfo auch die persOnlioben Beziehuagen am stärksten mitwirken 

konnten. Die ^^ros^ I> inissioii dor Waadtlftnder Pfarrer lebte 
man hier vielfueh innerlich mit; die Märtyrer ihrer Ueberzeugung 
erweckten Sympathien aiioh bei denen, welche ihren r.lanhen 
nicht teilten, und liesscn. w;i< dort ireschelicii war, als die einzig 
logische und grundsUtzheli ritliti^rc Aii'5eiii;ni(loi set/,nng von Gegen- 
sätzen ansehen, Uber deren wirklielicH \ ()r!ian(lpiisein man Rieh 
nicht länger täuschen wollte. Eine schon triiher erschienene Schrift, 
welche die Ausspr liehe der Reformatoren Uber das Recht der 
Exkommnnfkation als Zeichen der wahren christlichen Kirche 
znsammenstelHe^, erhielt jetxt vermehrtes Gewicht angesichts 
der Tfaatsaehen. 

Wie im Waadtlande selbst, «o mischten sich aucli in I^ern 
die politischen ParteiBtellimgen ein. Die revolutionäre Wahl eines 
Verfassungsrates im September 184;') er.«rhion vielen als ein 
ßchrottVr Hnirh mit der Vorfrnn^eiiheit, der auch die Kirche un- 
aufhaltsam in einen Strudel hiiKMn'/it licu müsse und dem ornsini 
Christen die I'fliclit nahe lege, dem öö'eutlicheu Leben Uberhaupt 
den Rücken zu wenden. 

Andere erblickten daiiu umgekehrt die AutfordcKing, den 
Fortbestand der vaterländischen Kirche als Landeskirche durch 
eine zeitgemftsse Reorganisation ihrer Binrichtongen zu er- 
möglichen. Am 22. April 1846 tagte in Biel eine freie Versamm- 
Inng von 130 bernischen Geistlichen znr Besprechung der Lage. 
Den Vorsitz führte Pfarrer Alphons Bandelier in St. Immer, 
später Mitglied des Hegierungsrates. das Protokoll der noch jnnge 
Eduard Glider, damals noch Vikar in Biel, und mit ihm Pfarrer 
Cunier in Neuenstadt. Die Ver««nniinlung wollte die (ieleijonheit 
der Erneuenin«: der liür^^rriiclien Konstitntion dazu henützen, nm 
der Kircht' eine selbständigere Stellung /.u s( liaf^Vn. Sie verfasste 
eine „Vorstellung an den Verfassungsrat, die kirchlichen Ange- 
legenheiten betreffend'* '^), sprach im allgemeinen ihre Zustimmung 
ans zn dem bereits vorliegenden Verfassangsentwarf, verwies in- 
dessen auf »di^ zum Bewnsstsein gekommene Inkonsequenz zwi- 
schen dem aus dem Geiste der Neazeit erwachsenen Staatsgebände 

>) All^f. Ü, liioKr., XXII, 73. 

*) Zeagnisse der drei tscHiifeii Itefurmatoren, C»1vin, Zwingli und Luther, 
Itlr die Kirchen- oder BuMzncht. Bern 
*> Biel 1846. 
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und der aus früheren Tagen gekommenen Gestaltung der Kirehe*^ 
und bes&eiehnete die „Lösung dieser fVage eUs die witMigste aber 
awk sckmer^sh ÄufgcUfe der nächsten 2^thtnß'. Sie verlangte: 
„Keine Trennung von Kirishe und Staat, aber, um deu zu vermeiden, 
ein grösseres Mass von Freiheit der Kirche in rein kirrhlichen 
Dingen, in Lehre und Kultus. Sonst befände sich die reformierte 
Kirche in unserem Lande nicht allein weit ungünstigfr ffestelU als 
die räwlsrh-knfholisrhe. sondern seihst jfde beliebige seixirafif^fi'ifhr 
Glaubt HSf/imeinschaft, ^ofxild sie sich legitimitTt Jmtte, würde sich 
von nun an einer uu,^fi< ,t' unteren Freiheit zu erfreuen haben, als die 
Gesamtheit der Bekemtn unseres Glaubens." Ueshall) keine blosse 
GeistlichkeitSBynode, sondern EinfHbrung der Presbyterialverfas* 
sang in unserer Kirehe: ^Dem ffoMändü^en Elemente in der 
Kirche vers(^Mfß sie Gdtwng^; den Cfrundsätsen des Protestantismus 
ist sie gcmäsSi der reformierten Kirche von aUers her e^feiUAmlieh, der 
Enfu'icfdung eines Hlehtigen reli fiösm Gemeindelebens vor den andem 
Verfassungsweisen gilnstig" (S. 11). Eine aus Geistlichen und frei- 
gewählten Gemeindeabgeordneten zusammengesetzte Gcneral- 
synode soll die innern Au^'elopenheiten der reformierten Kirche- 
ordnen unter \'i»rbehalt der (»Ijrigkeitlicheu Genehmigung oder 
Verwerfung; iu nicht rein kircliliehen, sondern gemischten Ange- 
legenheiten die Regierung entscheiden, jedoch keine alltrenieinen 
Veränderungen durch Gesetze und Dekrete vornehmen, ohne 
vorher das Gntaohten der Synode eingeholt zn haben. 

Die Anregung war zu sehr in der Lage begründet, als dass 
sie nicht hätte Unterstützung finden sollen. Eine Flugschrift^) 
erinnerte daran, dass Predigtamt und Kirche nicht selten mit ein- 
ander verwcehselt vs erden, dass es aber Zeit sei, den Unterschied 
wieder ins Gedächtnis zu rufen und der Laienwelt — aber aller- 
dings nur den Gemeindeglicdern — l'Hichten und liechte in der 
Kirehe zuzuweisen. ..Xnr auf <lie-<eni We^-e ist OhinhenslVeiheit 
innerhalb des Staates uiiiglich", und „diese Freiheil des Glaubens 
musM als eine der nt«uvcndigsten Bedingungen bürgerlicher Frei- 
heit betrachtet werden/ 

Nun trat aber auch die offizielle Kirche selbst, die bisherige 
Generalsvnndi , mit einer „Vorstellung" ein (vom 23. Juni 1846) 
und sprach es ihrerseits aus : „ Wir wänsclien eine Kirckenverfas- 
sunffy die in unstm Gemeinden und im christlichen Volksid>en^ 
Wurxcln schl<(i/e, sie i-or religiöser Gl icbgiiltiiikeit eben so sehr^ als 
vor separatistischer Zersplitterang und sektiererischen Verirrungen 



't Die borner KircinMifragc, ileiii VcrfassiingMtat gewidmet. 1H4& 
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XU hmahrm vermöge^ und in der das Fredi^anU mit Fr€udigkei$ 
und Segen verwalid werden könne" 

Der VerfassuDgsrat ging darauf ein, da auch die Vertrauens 
mUnnerder neuen politischen Marhthnher sich dafür aussprnrhon ' i, 
aber als es zur Ausführung knimneu sollte, wurde zur Beratung 
eiues Gesetzesentwurfes durch den Justi/.direictor, der jet/.t auch 
die Kirche leitete, eine Kommission ernannt von so zweifelloser 
KiiKseitigkeit, dass ihren Arbeiten zum voraus die Grundliedingung 
des allgeuieineu ZutraueoB abging.^) 

In verbäDgiii8Toller Weise üel der Zellerbandel hinein. Der 
Gang dieser Angelegenheit Qbensengte die einen mehr als je, 
dass die Interessen der Kirche in den Händen religitis^indifferenter 
Politiicer schlecht gewahrt seien, und brachte die andern zur 
Erkenntnis, <]a8S grössere Freiheit der Kirche nicht ohne Gefabren 
sein dürfte, weil die Mehrheit des Hernervolkcs weit mehr am 
alten fThuihen hänjje, als die politischen WorfHlhrer anf:^cnommcn 
hatten. Das ungcfiiildi^^'-e Drfinjren nacii .seliürferer Scheidung 
beider Gebiete hatte » l>t_iis<i sehr zugenomnien, wie die Abnei^'ung 
davor und das Missiraueu dajregen. Zwei der geiuassie^^elten 
Geistlichen — der Zuehthausprediger v. Fclleuberg und der Vikar 
Ed. Watteuwyl ▼erliessen nicht allein den Kircbendienst, 
sondern aoch die Landeskirche. Der angesehene Jnrist Dr. Kad. 
Wyss yerüifentlichte seine Schrift: „Ueber die Rechte der 
crangeliscb-reformierten Landeskirche des Kantons Bern" (Bern 
1847 1; Pfarrer Üaggesen eröffnete die 8yni)de vom 15. Juni 1847 
mit einer sehr bemerkten Hede „l'eber Kirche und .Staat". Aber 
obwohl auch die Kapitelsversammlungen von Nidau, Thun und 
Büren im Sommer 1^4^ den Wunsch nach dem verheissenen 
Gesetz erneuerteji, zei^'te sich wenig Genei|;theit dafür, und ein 
erster Entwurf wurde bei Seite ;^elep:f. Dass die Re;rieriing alle 
noch bestehenden Privatan^prUcin- aut Ivirchensätze und Kirchen- 
Stühle durch ein Dekret beseitigte, bot keinen Ersatz für das 
umsonst erhoifte SelbstkonstHaierangsrecht; dass sie gleichzeitig 
die Kirchengtiter ^ gegen den Protest der Dekane — zu Händen 
der Staatskasse zu verkaufen begann nnd fttr die den Pfarrern 
snr Benutzung ttberiassenen Grundstücke eine Verzinsung ver- 

*j liuclidriicker Weingart und Pfarrer Wt'\ »Tinann. <ler am Freischiin nzu}; 
persönlich teilgenommen, dann die Eröflfnung.'«prudi|;;t beim ZuMaiuiuentritt 
des Verfassunirsrsto g^halreii kstte <18. MJtrs). Tfti^bUtt der Verhnndlungen 

des VorfasMin-srates von l^t'i, Nr. a3. S. M— 24 («'.. Mai IMtii. 

-) Witingart, WeyiTmann, Prof. Kiett, Pfarrer Züricher, und l'. Ochitenbein 
ab Präsident. 
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langte*), verstärkte vielmehr das Geflihl vollstäiHlifrer Recht- 
losigkeit, reifte teils trUhe Resignation, teils desparate Entschlüsse. 

D;is Schweizer Kirclienblatt machte im Herbst 1X4*.' ii)icv die 
liettagbjnüklamationen der verschiedenen Kanton!=rejrierun|j:cn die 
allgemeine Bemerkung: „Die Feier tiillt uuseiuander, wohei die 
eine Hällte sich immer mehr ins Weltliche verflacht, die andere 
«ich in das rein Geistliche, Individuelle, Subjektive zurückzieht"-); 
den berntscben Erlass nannte diese Stimme «ein raerkwilrdiges 
Aktenstück zur sobweizerisehen Kircbengescbicbte des XIX. Jahr- 
banderts*'. 

Oleicb nacb dem Bettag (19. September) versammelte sieb 
die kantonale Predigergesellscbaft in Bnrgdorf. Pfarrer A. Immer 

in HUren, dem wir hier zum ersten Male begegnen, sprach ftber 
die Frage: „Wie ist dem Antichristentum der Jetztzeit entgegen 
zu wirken?" Man beschloss eine Eingabe an die Staatsbehörde 
mit der Bitte inn Vorkehren gegen den Missbrauch der Presse 
und zum Sehnt/, der christlichen Religion und Sittlichkeit. 
Noch uniiiittelbarer wurde die Stimmung durch die zweite zur 
Erörierung kommende Frage berührt: „Ist Trennung von Kirche 
und Staut wUnschbarV" Plarrer Komaug hatte hier die erste 
Antwort zu geben : Er sprach nicht f&r diese Ltfsnng, aber aoeh 
nicht dagegen \ glaubte aber die Möglichkeit einer solchen Wendnng^ 
Yorseben und die Kleinmütigen ermuntern zu sollen. „Seine mit 
steigernder prophetischer Begeisterung vorgetragene Bede** endete 
mit dem Satze: „Mit dem Schiffbruch Pauli kam das Christentum 
in die Hauptstadt der heidnischen Welt, nach Kom. Gott der Herr 
wusste aus den Planken und Trilnimern den Wunderban der 
abendländischen Kirche aufzulUbreu!'^ ^) 

Besonders schlimm war es dabei, dass die Regierung deu 
Schein nicht loswerden konnte, mit der rohen liclij-MousspOtterei 
einiger Zeitungsblätter und Flugschriften im Kiiiverstandnis zu 
.stehen, weil sie die Gottlosigkeit als Bundesgenosse betrachte 
im Rampl' gegen die veralteten Vorurteile reii^iii.scr und politischer 
Pietätsgesinuung. Gestutzt auf offenkundige \ orgänge sprach ein 
sehr vorsichtiges Blatt es aus: ^Man sollte sieh daher jetzt nieht 
beklagen, wenn das Volk anfingt zu glauben, die Machthaber 
hätten sdbst Freude an solchem anticbristlichen Treiben.*) 



') Vorstelliin;; an dtMi Cros.«"«'!) Hat betrefTend <lio Pfnrrgflter. Bern 
*) Klrcht-nblatt ist!', S. l.V) u. ff. 
Kircheiiblatt l&iX i>. llö. 
• *) Kirchenblatt lUdU, ü, 81. 
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Als min im Mai 1850 ein Wecfasel der Personen nnd Grund- 
sätze eintrat und eine Partei znr Hcri-8c1iaft gelangte, deren erster 
Progranimartikel erkliirt hatte: „Wir uoUni tckihrnn chri^itAes 
Volk sidn!" - und dercu zusamnienhaltcndcr Eini^ungspunlit 
genau genommen weit mehr religiJiser als konstitntTonpIler Natur 
w!»r — als »ler neuerwählte Kegierungsrat seine Funktion mit 
einem J'eierliehen gemeinsamen Kirchgang ins Jlilnster antrat, 
da konnte wohl die ehen versammelte Synode die HotViimi^' iit i^cn, 
dass jetzt endlich eine gedeihliche Kirchenverfassung m istande 
komme nnd der Friede zwischen Staat nnd Kirche gesehlossen 
werde.*) 

Die Hoffnung wurde nicht ganz getftttseht Schon im OlLtober 
(15.— 17.) hatte die zn einer ausserordentlichen Synodal Versamm- 
lung berufene Geistlichkeit einen bezüglichen Entwurf m beraten, 
und nach mancherlei weitern Besprechungen -) war die Angelegen- 
heit so weit gediehrn, das.s ;)in 0. .faniinr 1852 der Grosso Rat 
oiiuc Widerspruch das Gesetz annalmi und pnivisorisch, vom 
1. März hinweir, für zwei Jahre in Kraft erklärte.^) 

Demnatl» bestand die synodale Organisation in einer drei- 
fachen Abstufung: 1. Kincm Kirchenvorstand als Vertretung der 
einzelueu Kireligenieiude. 2. Der Bezirkssyuode als Vertretung 
der hergebrachten kirchlichen Kapitelshezirke, nnd 3. Der Kantons* 
oder Landessynode als Vertretung der kantonalen Landeskirche. 

An die Stelle der seit 1831 aufgehobenen Chorgerichte und 
der nachberigen Sittengerichte traten ftlr alle Pfarrgemeinden 
eigene Kirchenvorstttnde. Sie werden zusammengesetzt aus dem 
— oder den -- in der Gemeinde angestellten Geistlichen und 
aus 4—12 KirchenUltesten.*) Sämtliche Hcwohner einer Kirch- 
gemeinde, welche Glieder der evangeiisch-reformierten Landes- 
kirelic und in der Einwohnergemeinde stimmhcrechtigt sind, bilden 
die Kircligeuieindeversainiiilung. Diese Vorsammiung, welche je- 
weilen an einem Sonntag in der Kirche ab«;ehalteD und durch 
eine liturgische ilandiung eröffnet werden soll, wählt die kirehen- 

' Ht:richt im Kirolienblatt I^:»*!. S Vin n. tt'. 

') Die Kircbenangclegeubeitcn, l>i'!*oudera die ürganitation d«'r Kantuiis- 
synode der ev.-ref. Klrebe des Kt. Bern, von K. MTyss rl^rufenwr der 'llieo> 
logie). Bern 1851. — Zio;iler, Sani.. L'eber die lieriiische Kirrlienver1:<s«nDg8- 
frage. R«'fiTjit vor du* kant. rrcdifrt rL'i'.scIl.schaft in Hiel. \x Scpf 1*^'»'» — 
Vcrgl. auch: (ieijtkc, Ue^chiciite der boni. KircheiiverfatM^uug. Kektoratsrede 
It^. ^ Besprechung de« Entwurfes im Scbw. Kirchenbhtt 1H51, 8. IKB n. ff. 

" Verhandhingen des Grossen Rates im Kt. lU rn. 1 k:.2» 8- 13— 1« u. 155. 

^ Hand))it( hlcin filr die Kircbenfiltesten im Kt. Bern, von OHder be- 
arbeitet. 18Ü2. 
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Iiitesten »ans der Zahl ihrer ehrbarsten and gfottesdieDStliehsteo 
Mftnner" aof je vier Jahre. Diese geloben : die kirchlichen Gesetse 

and Ordnungen zu beobachten, christliche Zucht nnd Sitte, Frieden 
und Killt rächt in der Gemeinde, so viel nn ihnen, zu bandhaben 
und durch ihren Dienst der evangelisch -reformierten L.uideskirche 
Wohl, ihre ErbaniiTifr finf dem Gnindr des Wortes Gottes und 
im Glanh(M) au den Herrn Jesuni Christum uach bestem Wissen 
nnd Gewissen zu wahren nnd zu rördoru. 

Die ßczirkssynodeji bcstcht-u aus den samtlichon in dvn Ge- 
meinden des KapitelsgebietcB angestellten Tfarrern, und da/ii aus 
den Abgeordneten der KirefagenieiBden , von denen jede, je 
nach der Seelenzahl ihrer Glieder, einen oder mehrere durch das 
Organ des Eirchenvorstandes ernennt. Der Präsident, der aus 
der Reihe der Prediger genommen wird, führt den alten Titel: 
Dekan. Die wichtigste Aufgabe dieser Bezirkssynoden ist die 
Vornahme der jährlichen Visitationen, sowolil der Prediger als 
der Gemeinden, je durch einen Pfarrer in Verbindung mit einem 
Laien. Im übrigen hat dpr Dekan allfallifrcn Beschwerden als 
HatL^fber und Vermittler abzuhelfen, oder besser noch zurorzu- 
kommen. 

Die Kautoubb} iiode endlich besteht aus den Abireordneien 
der sämtlichen Bezirks«} nodeu und einem Deputierten der theo- 
logischen Fakultät an der kantonalen Hochschule. Jede Bezirks- 
synode wählt auf je sechs zu ihr gehörenden Predigern einen der- 
selben, und auf je sechs Gemeindeabgeordnete ebenfalls einen. 
Die Behörde versammelt sieh ordentlicher Weise jährlich ein 
Mal in Bern, ausserordentlich unter Anzeige an die Kegicrung; 
sie entscheidet Uber innerkirchliche Angelegenheiten, doch ist sie, 
sofern es sich um Beschlüsse bleibender Natur oder um Aenderung 
bestehender Ordnungen handelt, jjebundcn an die Zustimmung 
einerseits der Staatsheh<>rde, anderseits auch der Mehrheit der 
Bezirkssyiiodtni. Kljeusd soll aucli der Staat in sogenannten 
äussern KiridiengeschiUteu keinerlei Xeuei ungen vornehmen, ohne 
den Gegenstand der Kirchensynode vorgelegt und ihr Gutachten 
eingeholt zu haben. 0 

Im Laufe des Monats März wurden die Kirchenvorslände 
erwählt; in der Woche naeh Pfingsten traten zum ersten Male 
die neuen Bezirkssynoden zusammen, und am 29. Juni versammelte 
sich alsdann die Kantonssynode. Sie bestand (1853) aus 48 

') Allts voIhtiiiidi^MT boi FlUnIor, K. Stat.. Im;— III. — Vit;:!, auch 
Immer, A., Die bernisclio Kirchenverf«.«itun^ nnd deren Reform. Bern IHSO. 
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Lilien und :)[) Geistlichen; Professor Kar! Wyss, einer der 
bedeuteiui.sten Förderer der neuen Verfassung, wurde ihr Präsi- 
dent.*) Sie worde eröffnet durch eine längere Ansprache des 
damaligen Kirehendirektors, Regierangsrat Eduard BiOsch, der 
vom Standpnnkte des die Wichtigkeit der kicblichen Dinge mit 
persOnlich-religiöRer Wärme erwägenden Staatsmannes aus das 
neugeschaffene Verhältnis «wischen Staat und Kirche eingehend 
beleuchtete.-) 

„/n der Entwicklung der kirchlichen Zustünde^, begann er, 
„können Mommtr rinfrcten^ tvo die Ohriffkiit. nftne .fich eine kirch- 
liche Auforilnt h( iU ft' H ZU icoUm, sich eine mclir oder mfiiffcr un- 
gewöhnliche Emuirkdinj (rhiuhiii darjy damit die religiöse Ent- 
ivicklmuf in Ucbereiusttmmung mit den allgemeinen sittlichen Interessen 
des Staates und einer sowohl festen als freien öffentlichen Ordnung 
sieh Ukhlter und sicherer veXlsuhe, Ein solcher Moment seheini jelet 
einffetreten su seinj . . wo unsere evanffeüseh-i^eformierte Landcdeirehe 
neu konsHiuiert werden soHj* — „Zn dieser Behörde, welche nicht 
nur gesetzlich bedeutsamer ist, als keine frühere kirchliche Ver- 
samrolnng in unserm Lande seit der Reformation, sondern auch 
in sieb selbst stUrker sein sollte, wenn anders sie die besten 
religiösen Kräfte aus der Geistlielikeit und den (Tenieindcn in 
sieh begreift, werden* denn ;ineli die Staatsbehörden sielt in ein 
anderes Vcrhiiltiiis setzen und die gegenseitigen Üeziehungeu des 
Staates und der Kirche befriedigeuder als bisher regulieren 
können." 

Als besonders bemerkenswert ist vielleicht hervorzuheben, wan 
bei Besprechung der Lage Uber die Frage der Tollständigen Trennung 
Ton Kirche und Staat gesagt ist: „Wer die höbem Interessen der 
ganzen Gesellschaft des Volkes in Obacht zu nehmen hat, der 
kann sich nicht geneigt fühlen, solchen Trennungen Vorschub zu 
tbun. Sittlichkeit und Religiosität kOnnen im einzelnen Menschen 
nicht auseinander gerissen werden, und auch nicht im Staat. — 
„Solehe Trennungen .sind unter ganz besondern Umständen viel- 
leielit ein unvermeidliches rebel. und wir wissen nicht, ol» im 
Verlaufe der Krisis, in welcher die Zeit begriffen ist, solche Üm- 

') UcraharU Karl Wvss, geb. ITU"), gest. IbTU. — ijaiiiml. lierii. Biogr., 

1, 

*) Eröffniin^jen der Kirchfiulirektimi an iVw MU^\'n.-i\vr der ev.-refiinn. 
Kirfh<'nsynodo il(> Kt ll -ni. Ilrrii IKd. — Wir »lürlVii uolil liier vfrr:M<M), 
Uas«» dieses Aktcngtiii k ;mn sorgtültigeu Beratungen hervdr^jeganjjen ist, und 
dMM, WM keinem Kuniligen verborfren sein kann, namentlich J. P. liomiing 
nach Gedanken und Form an der Abfamtiing Kro8»en Anteil gehiibt hat 
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Stande nidit nncli cintretcii können. Xodi jtt/t aber ii«! es jeden- 
falls nicht M einer solchen Nötigung mit uns gekommen. Wir sind 
aueb nicht imstande einjsaschen, dass, wo sieh Neigung zu solchen 
Trenoangen zeigt, gesunde nnd weitaussehende religiöse Ent- 
wicklungen sieh vorbereiten. Gewiss haben die, welche der Tren- 
nung von Kirche und Staat, als dem an sieb wünschenswerten 
N'erhältnia, das Wort reden, nicht gehörig die höhere sittliche 
Aufgabe, sowohl des Staates als der Kirche, berücksichtigt.'* 

So konnto denn der Kediicr die 1 ■nnvnndlmiir d'M- bisherigen 
reinen vStaatskirche in eine „I.Miidcskirche'' mit Zuversicht be- 
grUssen, wobei er aller(1iii;,'s als „t'Ur unsere Anlgiilte wohl nicht 
sehr günstig'^ bekennen niusste, „dass wir iiieht <liireh die Macht 
einer neuen religiösen Lebensentwicklung, welche diese presby- 
teriftlen Formen verlangte, zu dem Versuch dieser Kircheuverfas- 
suog getrieben worden sind, sondern einerseits durch die Um- 
gestaltung der politischen Verhältnisse, anderseits mehr durch den 
Mangel als durch die Macht eines produlitiven religiösen Princips.'* 
Dabei wurde aber angedeutet, dass es sich auch in Hinsicht aaf 
die Lehre nicht nm einfache Anfrechthaltnng des Bislieri-en 
handeln könne, denn: „Ks darf nieht Ubersehen werden, dass die 
Hilfliiiii; dor Zeit auch in ihren Abweichungen von derjenigen 
IViilierer Zeiten nicht durchaus unberechtigt i><t." Auch diese 
niuss hei Hcksichtigt werden, könnte es docli s<»iist v.n einer andern 
Trcuuung komuien, „näuilith zu einer ötfentlieheu Frotestation 
gegen allzu engherzige Umschreibung der Grenzen uuscrei Kirchen- 
gemeinsebaft und gegen die allfüllig zu einseitige Richtung der 
Kirehenbehörden. Und diese Art von Trennung wäre viel be- 
denlLlieher, sowohl für die Landeskirche, als fhr den Staat Denn 
wenn es je zu einer solchen Krisis kommen sollte, so stunde ohne 
Zweifel ein ziemlich grosser Teil der Geistlichen und der weit 
grösstc Teil des Volkes, und zwar von den weniger gebildeten 
Klassen wie von den gebildetsten, auf Seite der Protestierenden. 
Ks könnte sich bei einer solchen Krisis keine Kirchenbehörde 
behau}iirii. und der St;iat würde die Partei von den laxeren 
Grundsätzen als Staalskirclie anerkennen."*) 

Mit dem lukralttreten der neuen Verfassung war lür die 
grösste Kirche der reformierten .Schweiz ein wichtiger Schritt 
gethan. Es wurde jetzt ein Werk zu stände gebracht, das man 
längst ersehnt hatte: ein neues Kirchengesangbneb, welches das* 
jeuige von 1775 zu ersetzen bestimmt war. Schon 1Ö39 war ein 

V Eine längere Hesjirci huiig tlü'»er „Lliürtuung" timlct .>*lch im Kirchen- 
iilatt von 1^03, S. H u. If. 
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-Probeheft" liernnsjregebeu worden, hatte jetioi li nicht bcJVicüigt; 
tlauü wurden ls4.> einige Grundsätze test^^cstellt, aber erst jetzt 
die Arbeiten wirklich in die üaud ^euommeo. Im Laute des 
Jahres 1851 erschien ein neues Probeheft» und oaeb einem vor> 
zflglichen historisch-kritisehen Berichte von Professor Immer konnte 
die Aufgabe so weit gefördert werden, dass das Bneh bald 
vollendet vorlag. In einer ausserordentlichen Hynodalvt rs:>mm- 
luu^^ iwn :i und 4. November 1853^ wurde dasselbe gutgekeissen 
und den Geiiu inden zur Annahme und l'^iut^hrung empfohlen.*) 
Wenn es nicht zu den bestgclungenen Werken dieser Art prehürte, 
so bezeichnete es dorb irewiss einen bedcatcnden Fortscluitt. 

Im folgeiidcu Jahre konnte auch eine neue Vi.'iitatinnsnrdnung 
aufgestellt vvenlon, und die Genieinden erhielten Ji tzt aiu li. dem 
Geist der V^ertassung entsprechend, einige Mitwirkung t iij;;erUuu»t 
bei der Wahl ihrer Seelsorger. Der Karfreitag wurde zum hohen 
Festtag erkiftrt und dafltr der bisher noch gefeierte Tag „Mariä 
Yerktlndung'^ als solcher aufgehoben. Die Helferei m Trab- 
Schachen erhielt 1855 den Rang einer Pfarrei. 

Ob die neue Kinriebtung von Dauer sein wUrdc, konnte 
zweifelhaft erscheinen. Ein geradezu übles Vorzeichen fttr die 
Zukunft der nun demokratischen Landeskirche war e«, dass der 
übliche Bericht „lieber den kirchlichen Ziistniid des Volkes", den 
die erste Synode entgegenznnehnicu halle ^'i, ganz ausserurd ent- 
lieh pessimistisch lautete. Kr war von <lcn> als Prediirer hervor- 
ragenden Pfarrer Alb. llailer in Biel verfasst.^,) Für manchen 
Pfarrer aber, der sich des Kegierungswechsels gefreut, war es 
eine noch weit empfiodliebere Enttäuschung, als nun die grössere 
kirchliche fVeiheit erkauft werden musste durch eine Einbusse 
an den Pfarr-Besoldungen. Um dem finanziellen Notetande zu be- 
gegnen, glaubte die Staatsbehörde — deren Mitglieder übrigens 
bei sich selbst vorangegangen waren ^ ein Opfer in dieser Rich- 
tung zumuten zu dürfen, und es wurde wirklich — nach dringender 
Hef^ir\^ ttuni: durch Pfarrer Bitzius in Ltltzeltlttb — eine Keduk- 
tiou lür fünf Jahre hrwillifft. 

War auch tlie liet'iie(li;xinii;' Uber das mit dieser Kirehen, 
Verfassung Erreichte keineswegs ungeteilt, ?.u wurde dueli I8r>4- 

' r)ii' I.iiMlertext«' meist von Ib-Ifcr .Schiitb'lin l»«'!irl»cit«'t. dir Mflodit-n 
von Urganiöt Job. MeuUcl. — Ziuiulich »cliariV Kritik im Kirt heublatt IKM, 
». 9 IL ff. 

*) Die Vfrhumlluu'fcn dvr S) iukIo von 18Ö2 hi» 1H73 sind gedruckt. 

' Hiographir im llfrnri I'nsi Ii nbuch s. 1— ir,. — Zu dciii Bericht 

kann verglichen werdun eine Serie vuu Arnkübi im Kiri-Iaubiatt IbOl, 
S. 154 u. fr. 
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nncli AI)I:iiit' der zwei Probejahre, der gesetzliche Fortbestand 
ohne WiilerHprucU verlängert. 

Besondere Sehwierigkeiten bot die mit Bern aofs engste zu- 
sammenbXogeDde refonaierte Kirche des Kantons Freiburg in 
Harten^), die jetzt ganz anter der Herrschaft einer ganz katho- 
lischen Regierang stand. An Stelle der seiner Zeit Ton Bern ein- 
gesetzten Chorgi'riohte waren seit 1848 Kirchgemeinderftte mit be- 
schränkten Befugnissen getreten. Bei völlig? veränderten politiscben 
Einriobtungen glaubten die reforniirrtcn liewohner-), zur Forderung 
oiiiiircr ScMbstündi^rkeit bereehtif:;t /u s-ein ; da indessen die bis- 
herige rrivatkirclie in der Hauptstadt l'^rrilnirg seihst sich dem 
Anschluss an die Murtener Svnode widersetzte, so kam es zu einem 
scharf zugespitzten Kontlikte, der eine Zeitlang recht tUulieud 
aussah, aber 1854 eine verbältnismäKHig glückliche Lösung fand. ') 
Die am 6. März 1855 zum erstenmale zusammentretende Synode 
zu Murten zählte sieben Oeistliche und 17 Laieo.^) 

Der eyangelisehen Gemeinde zn Luzem hingegen, welche 
(1853) ans 213 Personen sich zusammensetzte, wurde 1851 das 
Recht der freien Pfarrwahl zugestanden. 

Seit dem Jahre \H4S besass die Schweiz auch eine eidge- 
nössische Hundesbehörde. Ihr Ursprung ans der Notwehr gegen 
die Kaniprstelinncr der katholischen Kirche hatte indessen die 
FoIjTP, dass diesellje fUr die beseheideneii rein reli;^iöseii Iiifer- 
esseii der Kirchen reformierter Konressiou weni^^ Verständnis 
enipiaml und noch weniger Rücksichten iialiin. Die AutVorderuug 
der beruischen Regierung an den Bundesrat, dass er die der 
Verwaltung bequemen, aber dem Volke anstOssigen Militännärscbe 
an Sonn> und Festtagen nach Thunlicbkeit einschränken mdchte, 
fand einige Beachtung erst, als sie auch von andern Kantonen 
her kräftig unterstützt wurde. Ein gewisses Misstranen gegen 
alles, was die Kirche betraf oder von der Kirche herkam, verriet 
sich auch darin, dass bei den Programmen für die projektierte 
eidgenössische liochschnle (1851) die herkömmliche Rangordnung 

'i Ks gab liiiT drei n-foniii»Tt»> mirrer, welehe berni«chc tmd freibiir- 
gidche (Jciii' iiiiii n ztiplcich in ihrer Kirclu' halten. 

*) Die Zahl der ref. evaiigelischün lkswuhner de» KantoiiA wurde iSVi 
auf 12,133 angegeben neben 07,75it Katholiken. 

Die Kirchvnvcrf»(i6ung der rcf. (Jomeinden de« Ku. Freilmrfr, 1^'4 
:iiifr<"n(innTir'ii mm (iro.nsi'n K*at«' hui 1. Juli — Vi'rjrl. I'io rcf. Kirche 

iiu Kt. Frciburjj: und die Suuitsgeualt. LciUirtikel iw Kireheublatt liv«:), 
8. 75 II. <r. 

*) Finaler, K. Stat., 8. löö n. If. 
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(lei- Fakiiltüteu umgestellt uud ciue Aufsichtsbehörde unter Aus- 
schlass des geistU^hen Standes vorgeseheo war. Die Begeisterung 
fttr den schOneo Plan war daher anf dieser Seite aneh sehr ge- 
mässigt. 

Die endlieh erreichte politische Einigung stand jetzt der 
kirchlichen eher im Wege. Der Vorsehlag xur Erstellung einer 
gemeinsamen Liturgie für die refnrmiertp Schweiz blieb ohne 
Aussicht auf Verwirkliolning. Einzig die alljährlichen Veroinigungeo 
der Srliweizprischen l^iedigergesellschaft M zur nichtumtlielien ße- 
iiaiidlung allgemein wichtiger Zoitfra;?eii, und das seit 1845 von 
Hagenbach in Basel und Finsler in Zürich herausgegebene 
TjKirchenblatt tiir die reformierte ^Sehw ei/.- unterhielten wenigstens 
im Stande der Geistlicheu das Gefühl der iuueru Zusammen- 
gehörigkeit nnd arbeiteten dareh unscheinbare Qedankeiianssaat 
an der Uerbeiftthrung des idealen Zieles.*) 

Wenn man gehofft hatte, mit EinfUhrnng presbyterialer 
Institutionen nglttcklich hindarchgesehifft zn sein awischen einer 
— absolut unterschiedslosen — Volkssynode und der Entstehung 
einer freien Kirche'' ^j, so folgte wenigstens im Kanton Bern auch 
hierin einige Ernüchterung. Der Riss war schon zu weit, um 
so leicht geheilt zn werden. Schon bei der W:ihl der Kirelien- 
vorständo, dem ersten Akt kirehliehcr Sell»s(ändi.;,'keit, hatte man 
die ik'»)baelitaug gemacht, dass nicht allein die schwaehe Be- 
teiligung von wenig luieiCisse zeuge, sondern namentlich, dass 
vielerorts gerade „die Frommen" sich davon ferue hielten. Und 
kaum war die Vertassnng in Kraft, so wurden Klagen laut Uber 
unerträgliche separatistische Agitationen von Seiten der freien 
Kirche des Waadtlandes, besonders in Biel, wo sie daf&r geeigneten 
Boden zn finden erwartete. 

Sogar innerhalb der Geistlichkeit selbst entstand ein „Kor- 
respondenzblatt", vermittelst dessen sich die streng bekenntnis- 
trenen Kreise zur Part«-i nrirnnisiertcn und zum Aii'^rifV rüsteten 
auf die „un.Lri;iiü>i,i:eu riarrei ". Die l>e,i:rflndnn«r, wclclie auf das 
Hekanntweidcn dieser 'riiatsaehe sie eiitscliiil(ii;:fn sollie. deutete 
nur uui SU uu\ erkennbarer die tiefe Scheidung' an. vuii welcher 
im nächsten Rupitcl die Rede iseiti auiss: „Aeiii/,i- Geistliche", 
biesB es hier, ^haben das Gefttbl, unserer Kirche fehle noch 
das rechte Leben*^. Die Schuld liege im Unglauben der theo- 
logischen Fakultät. 

Ueber deren Etit^tcliiiDg im Jahre 1^7, rcsii. 1^7, siebe FinfiliT, 

Kirch). Stat., -Ji u >_». 

•j Finsler, Kinlil. St.-it., S. ;^0. 
Kirchcnblatt l^i62, Ö. 
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Aber selbBt zur Trenuang nach der andern Seite hin zeigte 
«ich Lust. In Bern — allerdings nur in der Stadt allein — bildete 
eich 1849 eine ^freie Gemeinde'* znr „religiösen Äofklämng und 
Befreiung von allem Dogroenzwang^. Es scheint indessen beim 
blossen Versuch gehlirhen Ml sein. 

D:ii:ei;en verbanden sicli beide Extreme zn einem gemein- 
seliaf'tlichon Vnrfstoss irof^cii den Ormidsatz der nationalen Kirche 
Ul»erliau])t. Einige iionior Dissidenten, die Herren Tii. v. Lerber, 
K. V. liodt und Bernhard v. VVattenwyl, verlangten in eiiipr 
an den Grossen Rat gerichteten Petition die Einlllluuug der 
Civilehc, als den einzigen Weg, die Gewissensfreiheit zur Wahrheit 
werden zu lassen. Sie fanden eifrige UnterstUtzang bei denen, 
welche nicht gern vor dem Altar niederknieen, weil ihnen jegliche 
Erinnerung an religiöse Pflichten lüstig ist. Es ergab sich daraus 
eine ziemlich erregte Polemik; der Ansturm seheiterte Indessen 
an der Macht des passiven Widerstandes, den die über alle 
Theorien unbedenklich liinwegschreitende Liebe zur kirchlielien 
Gewohnheit leitete. Immerhin konnte kein Zwang mehr ansgeUht 
werden gegen diejenigen, die sich weigerten, ihre Kinder zur 
^Unterweisung " zu seincken. 

Zunehmendes — und nicht immer grundloses — Misstrjuien 
gegen den in den örtcntlicheu t^ehulen herrschenden Geist Ijcwog 
eine Anzahl von angcscheneu Familien zum Beschlüsse, zuulicbst 
fllr Mftdehen-Erziehnng selbstitudig und aus Privatmttteln dnreh 
eine eigene Anstalt zu sorgen. Am 13. Oktober 1851 wurde die 
^Kene Mädchenschule^ mit 70 Sehtllerinnen eröffnet und schon 
1853 durch eine Fortbildnngsklasse fUr Lehrerinneu erweitert 
Fast gleichzeitig, 1>^54, legte auch der junge Vikar Fr. Gerber in 
Aarwangen den Keim zur privaten Theologenbüdung, indem er von 
sich aus begabte JUugliugc zum Studium vorzubereiten l)egann. 

rebernll war es die -Evangelische Geseliscliatt", welche 
diesen iJt strehnngon HiUle und Halt bot. Dieselbe konnte 1S50 
(2.']. AuLTUst) in der Stadt einen nouerstellten grriinmigen Ver- 
saiiiiuluiigssaal beziehen und änderte zum Zweck energischerer 
ThUtigkeit in ihren nun schon 30 Stationen auf dem Lande ihre 
Verfassung.!) 

Achtung und Einflnss erwarben sich die Mitglieder und 
Freunde dieser Gesellschaft aber ganz besonders dnreh ihre un- 
bestreitbaren Verdienste um die Armen* und Krankenpflege. Die 
freiwillige Armenpflege lag gerade in den Jahren, da die Un- 



'i (ierber, lA) «iatire, a. a. 0., 8. in2 u. If. 
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Ordnung in der bezü^'lichcu Gesetzjjebuug und zugleich die Not 
am grÖBBten war, fast ganz io den Binden einiger aafopfernder 
Männer, welche diese Thätigkeit als Gbristenpflichi behandelten; 
noch wichtiger wurde die Gründung des Privatspitals Dändllker- 
Worstemberger. Fräulein Sophie Wurstcniberger, geboren 1822, 
die Tochter des durch Hildang ond Charakter ausgezeichneten 
Obersten Ludwig Wuratemberger von Wittikofeu, hatte, als Kind 
durch ein Wort von Pfarrer Galland getroflVn, solion 1844 ans 
innerem Antrieb und Hernf sirh vnilifr dor Ptiegr aniifr Kranker 
gewidmet wv.A aus ganz kleinen Aiitaii;,''t'n heraus ein Kranken- 
uud DiMk.<>ni.>.-,enhaus gesehaftcn, welches nach ihrer Verheiratung 
mit dem vom gleichen Sinne ertUllten uiul mit organisatorischem 
Talent begabten Herrn Job. Friedrich Dändliker aus Zttnck ruäch 
zu gewaltiger Entwicklung gelangte und in korzem als eine un- 
entbehrliche Ergänzung zu den öffentlichen Anstalten dastand.^) 

Solche Erscheinungen vermehrten indessen die Neigung wie 
zu separatistischer Frömmigkeit, so auch zur eigentlichen Sekten* 
bildung, und erleichterten den auf Propaganda ausgehenden Ge- 
meinschaften aller Art ihre Bemühung, gerade die religiiis I^in- 
pfiinglichen für sieli zn «gewinnen, den Landeskirchen ihre hosten 
Glieder zu entfrenulen. In Basel tauchten l<^'r»() Irwingiaiierprcdiger 
auf und fanden Ihr ihre „katholisch apostolische Kirche" in 
kurzem so viele Anhänger (cirka 80 Mitglieder i, das« sie zur Ab- 
huUuiig regelmässiger Gottesdienste und zum iiau einer eigenen 
Kapelle sehreiten konnten.') Aus Basel wie aus Qenf wurde 
gleichzeitig von Umtrieben der Mormonensekte berichtet, welche 
es verstanden haben, sociale Unbefriedigung and apokalyptische 
Sehnsucht bis zum Entsoblusse znr Auswanderung zu steigern.*) 

Neben den Darbysten, den amerikanischen Methodisten und den 
Gläubigen Swedenborgs, die sich meist im verborgenen hielten, regte 
sich jetzt besonders die baptistischc Sekte der Neutäufer mit ihrer 
schroff nritikirchlichen, direkt feindseligen Haltung'. Dieselbon 
beginireii am lU. September 1.S54 ein gros<Jes I lennmstrationsjest 
im Beiner Kasino. Harmlos still, ohne \ < rfolirmm, aber nneh 
ohne weitere Verbreitung, lebten die alten Wicdciiuufer in iluen 
angestammten Sitzen, zu kleinen Gemeinden um ihre „Lehrer" 
vereinigt, in Basel und im sogenannten „Kleintbal^, in Court im 

' ' DäiKlUkor, J. F., £beneser, oder SO Jahre des Diakoniottcnbausos Beni. 
Bern im. III. 

*) Finaler, K. Stat, TJl. — Kirchenblatt S. 69. 
') Leitartikel im Kirehenblatt lljM, Nr. 22, 
*) Kirchenblatt 1854, S. m. 
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Berner Müusterthal, auf den Sonuenbergen bei Dacbsfelden und 
im obcru EmnieiUlml. Jjooderbar war immerhiu, dass gerade der 
moderne tolerante Staat wieder uuling, diesen braven Leuten 
das Gewissen zu beschweren, indem das ibnen gewährte PriW- 
leginm der MiKtftrfreiheit 18öO dureh die Bundesversammlang 
attsdrttekiieli beseitigt wurde. Mit Grand fragte man sieb: ^Sollte 
nieht die Maebt der Humanität, auf die man sieb so gerne bemfty 
immer mehr gerade in solcher Be/Jehung sich g<'H< nd Tnachen?** 

Menschenwürdiger gestaltete sich jetzt, nachdem der Jesuiten- 
sturm iibf! wundon war, das Verhältnis zu den Katholiken. Einiges 
Aufsehen machte 18rj4 die Eis(dieinnng des italienischen Kon- 
vertiten Üe Sanctis in Bern, oder, be.-s.se» gesagt, der heftige An- 
griff, welchen der kanipflustige Pfarrer der katholischen Kirche 
daselbst mit uligemeinen Schmähungen des |>rotestantiscben 
Glanbeitö gegen ihn richtete, nnd, der dann durch die Heraus- 
forderung zu einer Öffentlichen Disputation von Seiten der ge- 
samten theologischen Fakultät beantwortet wurde. ^) In Genf, 
wo sich, veranlasst durch die beunruhigende Einwanderung aus 
Ffankreich und Savoyen, im September 1853 eine „Societe gene- 
voise des intcret^ protestauts'^ gebildet hatte und die zahlreichen 
öffentlichen Vorträge über theologische Gegenstände fortfuhren, 
die fragenden Geister zu beschäftigen, erfolgten eine Zeitlang 
ziendirh viele L'cbeiirilte /nin Protestantismus, so vor Ustern 
1851 v(.u b'j und am hohen 1 ).>niierstag 18.");') von 4.') Personen 
auf einmal. Auch die Kirchengcsehiclite von Genf von Pfarrer 
Gaberei, von welcher 1853 der erste Band erschien, befestigte 
das eine Zeitlang schwankende protestantische Bewnsstsein. 

Der internationale religiöse Subjektivismus kam zum ersten« 
mal zum Bewusstsein seiner. Innern Ueberelnstiromung und zu* 
gleich seiner Zukunftsanfgabe bei der Vereinigung der Evange* 
lischen Allianz, die l^^f)! aus Anlass der grossen WeltausHtcllnog 
in London BtattgH'nnd<'n hat. Man empfand auch in der Schweiz 
eine Ahnung, dass darin etwas Bedeutsames liege. Die allge- 
meine IJnigestaltniiir der lNir<ldi(dien ^^Mhältt^is;^e werkte eiu 
Bedürfnis, das dann in vor/nglielister \\'e;>e befriedigt worden 
ist <lui( li ein hier viel benlitzles W i rk, die isäl ersc hienene 
„Kireliliche Statistik der Schweiz", von G. Fiusler, damals noch 
Pfarrer zu Berg im Kauton Zürich. 

So wurde allerorts, mit mehr oder weniger gutem Willen, mit 
mehr oder weniger Einsicht, an der Neugestaltung der Kirchen 

') Intelligenzblatt ilor Stadt Bern vom 21. Oktitbcr IHTM. 
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gearbeitet und eine Form gesuclit, welrlic «Irin Staate die niora- 
liscbe Mithülfe der Kirche, der Kircho iihor den Zusammenhang 
mit den sittlichen Aufgaben der Gesellbohari erlialten, den (iruud- 
satz der Glaubensfreiheit mit der Möglichkeit jiädagogihelier Ein- 
wirkung auf das Volksganzc verbinden sollte. Dabei war es 
freilich in hohem Grade nötig, die Mabnnng zu behentigen, mit 
welcher das «Schweizerische Kirchenblatt*^, allzn scharf doktrinilren 
Pordernngen gegenüber, das Jahr 1848 eingeleitet hat: »Man mnss 
sich damit zufrieden geben, wenn im praktischen Leben selbst, 
soweit eben guter Wille nnd billip;or Sinn vorhanden ist, sich 
manches ansirl Mcht. wns, vom Standpunkt der Principien ans be- 
trachtet, sich scharf entgegensteht." 

8. Glauben und Wissen. 

Vielleicht hfttte die nnvermeidliob gewordene Grenzanssehei- 
dnng zwischen Staat und Kirche sich leicht nnd klar vollziehen 
lassen, hätte nicht ein anderer Gegensatz sich hineingemengt, 
der Streit der Lehmieinnngen Uber Wahrheit und Irrtum. Mit 
jenem vereint erwuchs daraus (U i Streit Uber Rechte nnd Mittel, 
dem Irrtum zu wehren nnd dio U'alirlieit zu schützen. 

Die Heden und Schrirteii für und i;cgcn die Henifung von 
Strands hatten bis in die hintersten Winkel des Landes das Be- 
wusstsein verbreitet, dass es nunmehr zweierlei Ffanei gebe, die 
Uber das, was sie predigen sollen, durchaus nicht mit einander 
ttbereiustiuimeu. Die Kirche, die mit dem Staat nnd der modernen 
Gesellschaft sich auseinander zu setzen hat, ist jetzt selbst nicht 
mehr eine einheitliche GrOsse, sondern eine bis tief in die Prin- 
cipien hinein gespaltene Macht Was sich hundert Jahre zuvor 
in der Stille vorbereitet hatte, das entwickelte sich jetzt auf 
einmni /n einem offenen und scharf zni^espitzten Konilikt, der die 
protestantische Kirche auseinander zu sprengen drohte, ihre 
Wirk<:atnkcit gewaltig schwächte und die bereits angebahnten 
Neubildungen aufs enipfiudlichste störte. 

Je nach dem Mas.>e. in wehhem der KinTielne der theolo- 
gisclieu Wissenschaii und der allgemeinen Welthildung einen Kin- 
tluss gestattete auf die religiöse Ueberzeugung, gab es jetzt 
„gläubige^ oder „ungläubige" Pfarrer. Die biblische Kritik, die 
historische Forschung, die philosophische Spekulation und der 
Fortschritt der Naturwissenschaften hatten die Glanbensvorstel- 
Inngen, in welchen die Religion bisher verkörpert war, fUr jeden, 
der damit sich bekannt gemacht hatte, mit unwiderstehlicher 

Bioesch I Geack. der achweU.'rer. Kirch««. BA.IU ^ 
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Oewalt inoditiziert. Mit flipsen Vorstolhinfrm sHiion aber die Keli- 
<;i(Mi selbst iinzerfrennlicli \ orbuiuloii /ii sein, mit ibn<Mi m stehen, 
mit ihnen zu f'allt'ii. Zu hiiiji;o war luuu gewöhnt wor Ich, (TlanbenB- 
bekenntnis und „Glauben'' gleichzustellen, das Fürwahilialtca von 
theologischen Lehren mit der Frömmigkeit zu verweehHcln, das 
Allerheillgste in Monstranzen zn Terschliessen und Reltqnienkasten 
anznbeten, als dass es hätte leicht sein sollen, die Umscbmetenng 
▼onennehmen, den Wegfall der alten Worte ohne Verlust ftor das 
Wesen — das evangelische Gbriitentniii Ibst — überhaupt fUr 
möglich zu halten. Und wer diese M^glidikeit Hlr sich selbst an> 
nehmen konnte, bezweifelte sie doch für die andern. 

Von zwei Seiten her dauerte diese Verwechslnnf^ fort und 
beherrsclitf die GemUter. Wälirend die einen die alte Fassun^^ 
des Kleiiimis nicht aiciuteu aufgeben zn dlirfen, weil sie den 
iilaulK-n solbi^t zu verlieren, oder doch die V'olksreligion zu schü- 
digeu fürchteten, bildeten sich andere ein, weil die Vorstellungen 
sich verändert hatten, aueb den Glaaben aufgeben m dürfen oder 
aufgeben zn müssen. Wie das letztere, so konnte auch das erstere 
in sehr Tcrsebiedenwertiger innerer Haltong geschehen. 

Dem Aiiticbristentnmgegenflber, das man Überall anftanohen 
sah, aber auch oft zu sehen meinte, wo es nicht vorhanden war, 
schlössen jetzt die Pietisten und die Kirchlichen im alten Sinne sich 
zu einer neuen Partei der „Orthodoxon^ zusammen: ihr entgegen 
stellten ?ii('li die alten Rationalisten und die jungen spekulativen 
Anhänger der Hegeischen Schule als Verbündete nel)en einander. 

Den (iegensatz fasste man damals in den Ausdruck nGlanben 
und Wissen** zusammen, wobei man nicht vergessen darf, dass 
darin nach der allgemein ttblichen Hegeischen Terminologie eine 
starIce Geringschätzang des ersteren, als einer Vorstafe für die 
Ungebildeten nid Einfältigen, lag. Die Bezeichnung ging aller- 
dings von irriger Voraussetzung aus, da doch bei den Wissenden 
neben der positiven Erkenntnis sehr viel idealistischer Glaube, 
bei den Gläubigen neben einem starken PietätsgcfUhl auch sehr 
viel realistisebe Erfahrung und Hereebnung mitwirkte, s*> dass 
nun auch liio poHtiseben Parti-icn sich dieser 8timraung«'n be- 
mächtigten, die radikale sieb mit dem ^Wissen", die konservative 
sich mit dem „Glaulit u" verband — für beide zum UuglUck und 
zur Erschwerung der Lage. 

Es darf wohl jetzt behauptet werden, dass die Rechtgläubigen 
sich gegen die Fortschritte des Wissens nur verschlossen, weil 
ihnen das Religionsinteresse schlechterdings und unbedingt jedes 
andere überwog, und dass die religiösen Neuerer die Existenz- 
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bedingun^^i'u der Kirche nur dämm 7.n missachten schienen, weil 
sie uugemessenen Respekt Imtteu vor rier weltlichen ßihiung. 
Beide Parteien hatten aber nor Augen für die Fehler der andern, 
und beide begingen Fehler genug, nm dem Gegner immer nene 
Yorwände zn bieten xnr Bestätigung seiner Vorurteile.^) 

Kaum war der Lärm des „ZUriputsches** verhallt und unter 
dem noch Hrgern Getümmel der Sonderbundsjahre vergessen, als 
Rern dnrch die Zellerbernfung den Gegensatz auch ttlr das Gebiet 
seiner Kirche heraufbeschwor, der nun nicht mehr mr Ruhe 
kommen sollte. 

In/.wisrheu hatte aber 1S44 der l^tanor zu Möiiclicnstein bei 
Basel, «ler um 2. März 18U> }j;eb()rene Alois Kninmu l Hioderniann 
aus Winterthur-}, eine kleine Schrift veröft'enilicht: „Die freie 
Theologie und das Christentum in Streit und Frieden/ Sie be- 
gann mit der Erklärung: „Die schönen Tage des Friedens itwisdun 
der Kirche und der neuen Philosophie sind w%s so sehr enisehwundenf 
dass seihst die Erinnerung daran verpönt istJ' Damit trat die 
moderne, kritisch-spokulative Theologie als Partei ins- Leben, und 
bald besass sie auch in der von Biedermann und Fries heraus- 
ueTPhenen ^Kirche der Gcjrenwart" ihr Sprecliorpm fflr weitere 
Kreise und fttr ilire praktischen, ;uif «rrihidliche Umgestaltung der 
kirchlichen Einrichtungen geriehieten Ziele. 

„Die Kirclie soll ah ohjrkiiotr ürganismus den Geist Christi 
vetmitteln, d. h. das rdiyinse Selbstbewusstsein zu der Voüemluny 
führen^ die es in Christus haUc," Das soll aber geschehen in der 
Form einer Landeskirche ohne Glaabensbekenntnis, weil keine 
äussere Glaubenslehre den Geist ohne Zwang und Beeinträch- 
tigung zu fassen vermag. 

Der GegenstosR erfolgte sofort. August Ebrard, damals Pro- 
fessor in Ztirieli. bogrllndete seine Zeitscbritt „Die Zukunft der 
Kirche", und als vollends der Versuch gemacht wurde, diese 
neue Theologie direkt in die Kirche einzufflhren, eutbrann1(> ein 
heiliger Kampf. Neben Khrard und seinem Kolle^^en, Jobann l'eter 
Lange'), der erst ]X:)4 /llrich mit Bonn vertauschte, war es be- 
sonders auch J. 1'. Koinung, der immer neu zu wuchtigen Schlügen 

') Zum Folgenden nameutiieh : Flnoler, Uc^ohichte der thMogisch- 
kirebticlien Entwicklung in der deutmrh-refonni«rten Schweix seit den drei«- 
si|^r Jahren. Zdrieb issi. 

*) Riogr. von .1. Kraüolfcr, als Einleitung in A. E. Biedermann» Autf- 
j^ewihlto Vorträge und Anfwitze. Berlin m% mit Bildnis. 

>) 18Dl--18):t4. Nachruf von K. (Hirrer in Theol. Zeitechrift von Meili, 
I» 368. 
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gegen die niooghegetiscbe WeltanscbaaoDg'^ and janghegelisehen 
SetztiDge** ansholte, und dessen .Ansftthruogen bei den einen — 

Wenigeu — um so mehr, bei den andern — Vielen — um so we- 
niger Eindruck machten, weil auch or auf pliilosopbischem ]&)den 
stand und kein Held daraus machte, dass er keineswegs gewillt 
sei, jede Formulierung der Kivchenichrc zu vertret'Mi. 

Scharf und schroff erliess im Anluug 184t> Alex. Schweizer 
in der ^iKirclie der Gegenwart^ hei iksprechung der kircldieheu 
Parteien seine A))sage gegen die jetzt verschmolzenen Richtungen 
des Pietismus und „Ortbodoxismus" ; und wenige Monate später 
war er bestellter Referent, als die SehweisEerische Prediger- 
gesellscbaftsicb in Herisau mit der Frage bescbttftigte: „In welchem 
Sinn ist der beil. Schrift Autorität zososchreiben?'* — Koch Tiel 
deutlicher trat der Unterschied der Meinungen hervor, als im 
folgenden Jahre in Ohnr die gleiche Gesellschaft sich die Frage 
vorlegte: ^Welches sind die in der protestantischen Kirche be- 
rechtifrtcn lliebtnnf;en?" Die Antwort halte hier Johann Christian 
Kiggenbach von Basel zu erehen, damals Pfarrer in Hennwyl, 
und jetzt noch ebenso entschiedener GesinnuugK-cenosse seine» 
Schwagers Biedermann, wie er später dessen Goguer wurde. 
Trotz der einleitenden Friedenspredigt von Hagenbach drohte 
die Versammlung in Spaltung aoselnanderzugeben nod wurde mit 
Mtthe zusammengehalten.^) 

Neuen ZttndstolT brachte dann einerseits die schon erwähnte 
Berufung von Biedermann als Professor der Theologie nach 
Zttrichy anderseits die Entlassung von Professor Scherer in Genf 
von seiner Lehrstelle an der evangelischen Schule wcjren Aeas- 
serungcn Uber die heil. Schrift. P.tedermanns Wahl riet' einer 
längeren Zeitungspolcmik und einer h hhafteu l)el>atte in dt-r 
Zöricher Svnode. Während das Gutachten der thecdoi^ischen 
Fakultät, wie Uber die Person und wissenschaftliche Tüthti^rkeit, 
so auch über die Lehre des Vorgeschlagenen sich äusserst güu.stig 
aussprach, gab J. P. Lange^ damals eben Dekan der Fakultät, 
eine Minoritätserklärung ab, welche darauf aufmerksam machte, 
wie sehr Biedermanns Weltanschauung mit den Fnndamental- 
artikeln des allgemeinen christlichen Glaubens im Widerspruch 
stehe,*) Die Bedeutung der Wahl zcic Imete nachher eine Ein- 
sendnng im Kirohenblatte mit den Worten: „iSVc^ schont uns das 
rrstt Xci'ltrn, dass unsoe Kirche in ein neues Stadium gelrctcti 
m,^' „Die joughegelische iiichtung, weiche bisher eine geduldete 

'» Bericht im Kirchciiblatt ist»".. <. 

AbfC«drurkt im Kirchcnhlatt MiU, S. 14ii u. (f. 
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war, hat dm rh die neueste rüiirostaltunj? — in der Regierung; — 
neben doiii Eiulluss, den sii In i uns Überhaupt und namentlich 
im höhorn Erziehongswescii aiiNulit, auch in der kirchlichen Ad- 
iniuistratioij die Oberliaiid j;e\v()nnen; sie konsolidiert sich dorch 
die Berufung ihres Führers und sucht sich den Einfloss auf die 
beranwachaende GeDeration zn siehero. Mit derselben siebern 
Keckheit, mit der sie, kanm in die Synode eingetreten, sebon das 
Feuer gegen sie eröffnete, benutzt sie jetzt schnell und gewandt 
den ^^ewonnenen Sieg, und wird es auch fernerhin thun>^ — 
„Wir — und auch wohl die meisten unserer Gegner — kOnnen 
niclit anders, als darin eine Munifestation erblicken, welche 
Richtung gegenwärtii:: in kirchlichen Diniron die Oberhand habe".') 

Heftiger noch gcslaiteten Rieh iiernach die Verhandlnnfren 
der Kircliensynode, als der neue l'rofessor der Theologie Auf- 
nahme unter die Zahl iiiier Mitglieder verlangte. Der .\ntrag auf 
Zurückweisung au den Kirchcurat wurde gestellt, aber nach sehr 
erregter Diskussion doch verworfen. Ausschlaggebend war ein 
„feuriges Votum", welches versicherte, dass auch die angefochtene 
Richtung mr Kirche gehöre und gehören wolle, dass die Ver« 
treter derselben wissen, wie ihr innerstes Leben direkt von 
Christus abzuleiten sei und »ie ohne ihn in Nacht und Elend 
wären; dass sie in guten Treuen selbst den Syuodaleid abgelegt 
haben und die Erlösung durch Christum predigen, wenn sie auch 
zwischen dem theoretisch sieh darlegenden System und dem 
innerlich iebendiiren Glauben unterscheiden.*) 

Die Ücdenkeu und Proteste blieben ohne weitere Folge; 
imnierlun wurde wieder das Misstrauen des Glaubens gegen das 
Wissen, des Wissens gegen den Glauben vermehrt. 

Glflcklicher war dagegen die Wahl von Immer an die Hoch- 
schule in Bern im Jahre 1849. Albert Immer'), am 10. August 1804 
aus einer bernischen Pfarrfamilie geboren, hatte sich, wegen 
scheinbarer ruHihigkeit zum Handwerk bestimmt und bereits als 
Handwerker tbätig, erst im Alter von ik) Jahren, unter Innern 
Kämpfen, deren Al>schln8s er selbst als „Erweckung^ bezeichnete, 
dem theologischen Studium zugewendet und seine Prüfungen 
bestanden. Nach einem längern Vikariate in Hur^^dort', einem 
uachträglicheu Aufenthalt iu Ikriiu und Bonn und fUntjährigcm 

M Kinbeublatt im, 8. im. 

-1 Kirrhenblatt IXü. S. iS-V-lSh. 

'i K. Kiirtschi. in .Meili;* Thool. Zt-it.sclir. ISKK S. ;!:>^t, und V. TrccIisLl, 
Bidgr. vüu A. Iniuicr, im Druck, in vtrdankensvvertor Weifte als llaud.Hthrift 
ZW ßcniitounfr mitgeteilt. 
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ptuiTumtlichcm Wirken im Städtchen Innren, Ix ti at er zu üstcru 
18ö() sein Katheder als Professor der neutestameutlicheu Exegese 
und der Doguiatik. lu meiner Glaubeiigttbeneuguug materiell 
durch Sebleiermaeher, formell darch Hegfl bestimmt, vor altem 
aber ein begeisterter Anhäoger seines Lehrers nnd Vorgängers 
Lutz, war er diesem ähnlicli in der Vereinigmig freiester Forschong 
und innigfVomnier Gesinnung. Als Ziel seiuer Arbeit galt ihm: 
„Die jungen Theologen auf den Standpunkt zu fahren, dass sie 
mit gutem Gewissen denken und predigen können." Theologische 
Wissenschaft und kirchliches Lehen s(»!1(mi unter sich in eiifreui 
Zueamnicnhan^ hlcilK'ii ; der the(»iouis( Ii Lehrer müsse in der 
Kirche stehen uiui als deren leheudi^^es Glie(i seinen Beruf üben; 
umgekehrt solle freilieli die Kirelie die theologisehc WissensehatTt 
als ein ihr augehürigcs und zu ihrer Erhaltung und Krätliguug 
notwendiges Lebeoselement betrachten, — das war der Sinn, ia 
welchem Immer arbeitete. 

Die Studierenden hatten Vertrauen zu ihm, und es gelaug 
ihm hei den meisten, ihnen Hochachtung vor dem Wissen wie 
vor dem Glauben einzuflüssen; für die Fernerstefaenden, insbeson- 
dere fllr die Laien, war diese Haltung weniger verstündlich ; ihnen 
galt 7.nni grösslen Teile nur der rilauhe als eclit, der sieh dem 
Wisseu verschloss, oder nur die Bildung für wahr, die sich von 
der Keligion abwandte. 

Obwohl somit unzweitclhafl der klare l'antlicisuius Bieder- 
muuus weit eher kirchliche Hcdcukcu hervorrufen konnte, als 
die der Vermitthing näher stehenden Ansichten Immers, sollte 
doch der Kampf in Bern zum Ausbrach liommen. Die Ursache 
lag in der verbältuismässigen Stärke der bekenntnistrenen G^en- 
partei, welche dadurch um so mehr Gewicht erhielt, als sie hier 
hoffen konnte, an der politischen Lage und an der jetzt fc<Hiser- 
vativen Staatoregierung eine Stutze zu finden. Die letztere machte 
sich zwar Snsserste Vorsicht zur Pflieht und schien nicht genei-rf, 
sich ohne weiteres einer blinden Orthodoxie ergeben zu wollen. 
In (l«Mi - LrülTnun^ren der Kirehendiiektion'* bei dem Zusammcu- 
treten der neuen Synode deutele ihr Vertreter ganz anderes an, 
wenn er sagte: ^Liii Herstellung eines neuen Lchrbegriffs ist es 
wohl noch lauge nicht zu thuu. Der dm Glauben unstrtr Väter 
ausdrückende LehrUyri/f' würde aber mdkielU nur um so leMer 
seinem Wesen nach unter dem gegmwärHgen GescMechie erkaHen 
und den känßigen Gesehleehtem eingepfropft werden, wenn die 
Lehrweise und die Lehrbücher in genauerer üebereinstinimung 
stünden mit dem JSildungssustande der gegenwärtigen Ze«f, als mit 
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dem des ZeUaUcrs der Befarmation^ — und noch bestimmter^ 
wemi er missbilligead erwähnte: „Dagegen xeigt «eh umgekehrt 
bei den Andern eine gewisse Abschliessnng ^e^cn den nun eininal 
nicht 7M iguoriereiuleu Bildangszustund dee Zeitalters, ein Zurilck- 

Htreben nach Voi^tellungs- und IJcberzeugungsweisen, die nicht 
wieder /urfirk<i:etülirt werden können, f'\u IJcstrcbcn. Eiirenheitcn 
der Gefühls- und Glaubensweise allgemem ^M>!rtMi(l /n macheu, 
die ohne die gUnzliclie Beseitigung der neuem Biiduug uumöglich 
allgeuiciu geltend zu machen sind." 

Aber gerade die politische liUge drängte Uber solche Stellung- 
nahme hinane. Wenige Woeben naeb diesen ,)£rOffiinngen*^ sab 
sieb die Regierang gezwungen, den Vorsteher des Lehrerseminars 
in Mttnehenbuehsee dem entrosteten Unwillen zu opfern, der steh 
gegen dessen unicirchliehc Haltung und Erzichungs weise kundgab. 
In einer Form, deren Korrektheit nicht zweifellos ist, wurde 
H. Grunholzer mit einigen seiner Mitarbeiter im Mai 1852 ent- 
lassen und das Seminar selbst auf einif^o Zeit anfjrclöst.*) 

ISald ging <ler Stiiini auch ire^'-cii die lioehschiih' los, auf 
(ieien Aufhebung aus tiuan/.ielh'u, aber weit mehr aus kirchen- 
politischen liUeksichteu seliou bei jenem Aulass vou einigen Ex- 
tremen hingedeutet worden war. 

Die konsequente Besebuldiguug der theologiseben Wissen' 
Schaft als der eigentlichen Brutanstalt des Unglaubens und des 
^fBadikalismns" hatte in Bern sehon längst im stillen begonnen. 
Sie knüpfte sieh teilweise an die persönliche und schriftstellerische 
Thfttigkeit des gewesenen Arztes de Valenti') an, der sich seit 
lÖiW auf Einladung der Evangelischen Gesellschaft in Hern uieder- 
gelasson hatte. Richard Kothe sagte von diesem 17'J4 in Jena ge 
borenen Manne, er sei „eine boeh*?t eigentümliche Erscheinung 
gewesen im Reiche (iottes, von unbesclireihlieher Beweglichkeit, 
Frischheit, Herzlichkeit uiui in ihrer Art einzigen praktischen 
Gaben lar den geistlichen Lmgang mit Menschen, alleu unwider- 
stehlich, mit denen er in Berührung kommt Jedenfalls aber 
gehörte er zu den nieht gerade seltenen Leuten, bei denen die 
persönliche Aehtbarkeit in geradezu sebmerzlieber Weise kon- 
trastiert mit dem Schaden, den sie anrichten; die man bewundern, 
vielleicht sogar lieben, aber gleichzeitig auch ITlrebten, wo nicht 
gar verabscheuen muss. Wie ihm das Heil aufgegangen war, 

Kröflfnnn^en der Kircbenilirektion, a. a. 0., S. 4H 11. 8. 18. 

■' iW'schlii^M ih-r «Irossen Kutcs v<nii 12 .Mai IKVJ. 

■*> Krnst JoHejih tju^tav de Valenti, siehe Allg. Ü. iUogr., XXXiX, 4 
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masste es allen aafgehen, uod wo er etwas anderes sab, da 
konnte es unr Unglaube and Verstocktheit sein. 

Nachdem de Valenti zuerst gegen das „Kleeblatt der Wissen^ 
Schaft", — . Sfdileiermacher, Marheinecke mul de Wette, — dann 
gegen das „Kleeblatt der Heiligkeit* — Möhler, Schleiermacher 
und Xitzseh — „pinor nnjrc»7.0,2:elton Polpiiiik fi *^ir>ii Lanf gelassen", 
f:ritV er mit gleieli« i M;isslosi^koit, überall t innalismns witternd, 
auch die liasler Missioiisge*<ellsehaft, ihren lii-^pi ktor W. Ilotfmann 
und ibren Lehrer Ostei t;ig, dann den frommen Oberstheiter Linder 
iu Basel, endlicii aueh den bekannten Pfarrer Blumbardt nn, dem 
er die Antwort abnötigte, dass er de Valenti „es mit der 
Wahrheit, wie mit der Verleamdnng, leicht nehme nnd blind sei 
gegen die Satausschlingen, je mehr er die Leute dem Teufel, als 
Christi Sehftferhand stuwerfe**^ Kein Wnoder, dass dieser unglttck- 
Hohe Glaubenskämpfer auch den Theologen Daniel Schenkel') 
als greulichen Atheisten denunxicrte und den so müden Hagen« 
bacli zu einer fast gereizten Abwehr zwang^j, weil er keinen 
andern Glaiil)en nl*: seligniaebenden Glaul)en erkannte, als — 
seinen eigenen. Obwobl sehliesKlicli die Pietisten selbst ibn „als 
den Satansengel ansahen, iler aueh die Gläubigen mit Fäusten 
sehlägf", s« blieb doch der Eindruck, namentlich iu Laieukreisen, 
zurttck, dass jede Abweichung von der alteu Dogmatik ein Beweis 
▼on Unglauben und Auflehnung gegen die Wahrheit sei, daher 
das Seelenheil am so besser gedeihe, je mehr es sich vom 
„Wissen^ der Gelehrten ferne halte. 

Dass dnrch die anbesehene Annahme der — eigentlich von 
den Freigeistern aufgebrachten — Gleichung: Wissenschaft - l'n- 
glniilie. den Verteidigern des Christentums und diesem selbst ein 
schlechter Dienst geleistet werde, erkannte man nicht; christ- 
licher Glaube ohne „Uecht^lHnbigkeit" galt als logisch undenkbar 
und faktisch unnittglicb. I)iese unselige Vt rweclisbmij, die vor 
allem, zwar mit Behutsamkeit, aber nut I nt-i liiedenlicit, bekämpft 
■werden solltC; wurde unabläissig wiederlioit und mit der näm- 
lichen Betlisseubeit eingeschärft, mit weicher der katholische 
Priester die blinde Ergebenheit an den Klerus als einzige nnd 
unertässlicbe Bedingung des Heiles hinstellt. 

Bei solcher Voraussetasung mosste allerdings die theologische 
Fakultät der Berner Hochschule zur Heranbildung von Kirchen- 
dienern wenig geeignet erscheinen. Sie. I>e8tand damals neben 

') DnmaL», l»iK 1K51, Froff.isor in Hasel^ nticliher in HeidelberiTt g^st. 
Ifl. Mai |N«< > -s. V. \V\.. . li. BH.Udchi» Bio/frniiihit'n, M, IV « Karlwiihe 
') Kircheiiblntt IM'.', .S. .')— ;i. 
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Immer ans den Professoren Gotll. Stader (ldOl'1890) Ot der gleieh- 
zeitig; mit Immer 1849 aaf den Lehrstohl fltr das Alte Testament 

berufen worden war, Ernst Friedrieh Gclpko (1807 — 1871)2), dem 
Professor der KircheDgeachiclite, und K. VVyss, dem Lehrer der 
praktischen Theolope, von denen allerdings der letztgenannte 
einzig als „orthodox" bezeiphnot werden k'Minto 

Nachdem schon in der 8yuodalvers;iimiiliiiii»^ von Is.'»^ i-h], und 
27. Juni) die Stelhme; des theologischen Lehramts zur Iviiclie zur 
Sprache gebraelit worden war, erschien am H». Oktober 1805 im 
„Oberländer An/.eiger''. dem bedeutendsten Blatte der konserva- 
tiren Partei, eine iSffentlicbe Erkläniug adt der (Jntergebrift des 
Herrn Bernhard von Watten wyl de Portes, worin es hiess: 

„Ist es ufohTf dtiss die Iheologiscke FakuUäit weit entfernt die 
Studierenden zum reinen Bibel (/Ja ahm himuleitm, diejenigent welche 
sie gläubig empfSkngt, tum Unglauben verführt :"' 

»Ist es wahr, dass da gelehrt wird, die evangelische Ge- 
schichte, auf welcher der ganze Glaube rnbt, sei zum guten Teil 
ein Wythü!«, d. h. eitel Trug v*' 

„Ist es^ wahr, dass der Sehriltj:laul)e <ler lU'turniatoren, welcher 
ganze Völker umscliut. als hlindcM- Köhlerglaube belächelt wird 
von Gelchrleu, welche in ihrer eiteln Weisheit nicht eine einzige 
Menscheuseele aus dem Verderben retten werden?*^ 

nWenn das wahr ist, wie persistent verlantet, so wandere 
man sieb noch, dass die Staatskirebe rdllig unmäcbtig ist gegen- 
über dem radikalen Unglauben! — nnd dass der Boden ihr tng- 
lieb unter den Füssen scliwindct!" 

„Da soll die Staatskirehe, wenn ihr das Keich Gottes nnd des 
Volkes Wohlfahrt am Herzen liegt, ihre letzte Sehne anstrengen, 
damit die Predigt vom Kreuze Christi wieder rein und lauter 
durchs Land erschalle, wie zur Zeit der Heformntion.'^ 

Sonderbarervvt'isc ;i;ing diese Manifestatirm vi»ii einem Manne 
aus, der selbst die Staatskirehe verlassen hatte, und bildete die 
Erwiderung auf eine Einsendung im „Oberländer Anzeiger", 
welclie gelegentlich im Sinne altberniseher Gottesfurcht von den 
Dissidenten als tbatsilcblichen, wenn auch nnbewnssten, Bundes- 
genossen der Kirchenfeinde gesprochen hatte. Man hätte an- 
nehmen können, dass dieser Umstand die Wirkung Ae» Angriffes 
abschwächen werde. Allein es war in Wii kliehkeit damit eine 
Saite berührt, Welche auch bei den Mitgliedern der Landeskirehe 

<) Nekrolog im Kin>heublAtt \m. 

- Siiiniiiluii^ Hern. Biogr., ß(l. T, äfi ii. C — Allgeinelne BiO|T>i 
VUI, (v. Nippoiü.j, 
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lebhaft anklang, so weit sie uotei- pietistiseh-ortbodoxem Einflüsse 
Stande» oiler in konservativer Pietät an der Tradition der Be- 
kenntnisse biiiiren. 

In sein« !- sclir kurzen Ljit-it'^^nnn;; erinnerte das geleiirfe Kol- 
leginm, vielleH lit nicht ^awA j^eseliicUt . dass es „kein l'rcdiger- 
seniinar ist, süudcrn die Fortscbrittc der tlieologiscbcn Wissen- 
schaft zu vertreten bat". Eh lag darin das Eingeständnis eines 
Widerspruchs znr kirchlichen Dogiuatik, welches manche Leute 
erst reckt stutzig machen konnte. 

Nieht nnberechtigt war da die fernere Frage eines „Laien*' 
„Wo ist denn also unsere bernis^ FrediserbüdmgsanstaU?'' 
Antwort: „Nirgemls! Es ist keinr tlaf — „Es liaben auch die 
Glieder der Kirche nicht nur ein Interesse, sondern auch ein 
Hecht, zu wissen, ob die Fakultät, welche ihre Prediger zum 
Dienste dc^ ;;nttlicheu Wortes vorzubereiteu hat, Glauben oder 
ünglaul>on leine." 

Eine eiidässlieliere Erraierung wur Jetzt nnveriueidlieh ge- 
worden. Professor Immer war es, der im „Uund** im eigenen 
Namen die \'erteidigung führte: „Der Glaube ist nach unserer 
Ueberzeugung uiebt ein blosses FUrwahrhatten, ein Sehwöreu auf 
einen Buchstaben oder eine angelernte Formel, sondern ein tief 
innerliches, von Gott gewirktes Vertrauen auf Gottes Gnade, 
welches ebenso die Frucht der Busse und Heilsbedttrftigkeit, als 
die Quelle eines neuen Lebens in der Liebe und Heiligung ist". 
— nHier, zum theologiselien Studium, kann niemand eine fertige 
Meinung: niitbrin<:en nnd bis ans Ende behalten: und er soll es 
nieht, flenn eine soh'he fertige oktroierte .Meinung taugt Uber- 
haupt nicht«, und eh ist ein totaler Irrtum, eine solche für „niauben" 
zu halten. Glaube kann nieht sein ohne gutes Gewissen, iiiui ein 
gutes Gewissen kauu nicht da sein, wo man aus Gieiehguiugkeit 
seine 2(weifel niederschlägt und nnr geschwind fertig sein will!*^ 

Befriedigen konnte eine solche Antwort nicht, und wohl noch 
weniger wurde der Anstoss gehoben durch das, was auf die xweite 
Frage» betreffend Mythus und Geschichte, erwidert worden ist. 

Wieder antwortete v. Watteuwyl, diesmal ebenfalls im „Bund*' 
(vom 27. nnd 2H. November), und hier trat die Gruudditferenz 
«ler Standpunkte ganz offen zu 'fage, wenn er darauf hinwies, 
da^s e.s iiielit r.m eine Detinition des Wortes ^GLiuben" zu thun 
sei, s(»nderii um den Giaubensinbalt und den Lehrbe^;ritl". ,.f'Vr 
die Otrnischc Landcskinhc ist das die lidvdischc Konfession." — 

', „UU'iläiuUr Au/A'i^i'i" vuiu lü. November 1«SV>. 
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„In dimm Sinne ist der Glaube allerdin^ ein fert^fer, ja seUtst ein 
oktroierteTt für diejemgen nämlidi, wdehe Diener der Kirche werden 
xvoHen. Darum müssen die Geistlichm ihn bcsrhwörm und wird 
onrh Herr Immer ihn seiner Zeit beschworen itahen-'. Aber uoch 
Itedt'iiklit'her lautete für die Theologen, weuu Herr v. Wattouwyl 
die lialben Zu^^eständnisse mythischer Bestandtrüe in der heil. 
Schritt mit .<f'ln'inb;ir uutril^Hicher Lo^ik jregeii .sie waiultp. Kr 
«chlo88 mit dem Satze, dass „vveim die Helvetische Koiil* smoji 
in dieser — der Berucr Laudeskirche — noch eine Wahrheit ist, 
die Professoren der iheoreüscken Theologie, alle drei Bationalistenf 
als Irrükrer vom Lehr- und Fre^Ugkmt au^esddossen sein aoUen, 
Was die Glättbigeu der Landeskirche, welche die Sache xtinächst 
augehti davon denken, wird nun auch offenbar werden 

Das war deutlieb! — Ganz umsonst war es, dass nun in 
einer weitern Keihe von iibrij^ens trefflich geschriebenen Zeitungs- 
artikeln mit feiner Iionit' der verbissene Separatist als berufener 
Verteidigter des landeskirchlichen Glaubens gezeichnet und mit 
Wärme von aller Kn^^herzigkeit und Verfoignngssnebt in religiösen 
Dingen abgeniahnt wurde; — die Thatsaclie i)liel) als Ergehnis 
und setzte sich mehr als je im GemUte der Luicnwelt fest, duss 
Glauben und Wissen sich nicht mit einander zu vertragen scheinen. 
Wenn gesagt worden ist: „Herr v. Wattenwyl wnsste wohl, dass 
seine AusdUle gej^en die Landeskirche nicht bloss bei seinem 
kleinen Häuflein Anklang finden würde, sondern die innerste 
Herzensmeinuog Vieler seien , sonst hätte er sie nicht gemacht**, 
so war dies nur zu sehr richtig; aber gerade darin lag gewiss 
die ernsthafteste Mahnung zur Vorsicht. Und wenn hinwieder auf 
die schadenfrnlio Zustimmung: der Katholiken liinjrewiesen wurde, 
die dem Vor^'ehen des Herrn v. Wattenwyl zu teil ^'eworden sei, 
so deutete man auf der andern Seite mit nieht geringerem Naeli- 
druck auf die grosse Menge hin, welche orten sieh der Negationen 
trcute, weil sie den unbehaglichen liest von Glauben und Ge- 
wissensbedenken xerstdrten. 

Gewiss mit Reoht konnte im Verlauf dieser anfgezwungeuen 
Zeitungspoleraik der Dekan der angegriffenen Fakultät erklären: 
«Wenn dadurch Unruhe und Verwirrung in die Gemflter gepflanzt, 
wenn auf der einen Seite das dunkle Gefilhl einer drohenden 
Keligionsgefahr, auf der andern — xumal im Zusammenhang mit 
gewissen andern Zeiterscheiuungen — die Besorgnis vor Wieder- 
einführung eines sehr unprotestantischeu Glaubens- und Gewissens- 
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Zwangs geweekt wurde; wenn endlich der einfache Christ Ton 
Semem „reinen Bitit l'rlanhen'' und einem in der Heiligung und 
seiner ihätigen NUflistouliehe fruehtbfiron rhristcntuni „ahgcfi'ibrt" 
wird aul' dio dflire Heide juridisch-kirchliclu r Streittprkriton und 
dogniiilisclier K'>ntroversen — wer trägt daran die Schuld V — 
die tht'oloirisciii' Fakultät, die Rieh in einer llechttcrli^^iiiig wider 
die üIkt sie ausgestreuten Verdächtigungen nur vor kompetenten 
Kichteru einlaseeu wollte, oder Herr v. Wattenwyl mit seinem — 
niehts weniger als biinden^ sondern sehr ktlhl nnd schlau berech- 
nenden Glaabenseifer**.^) 

Gewiss! aber wer wiedemm trägt die Verantwortung dafttr, 
dass die Laien — und ein solcher war auch Herr v, Wattenwyl — 
die in den Bckenntinsschritten niedergelegte theologische 'l'radi 
tion mit der christlichen Oft'enbarung selbst verwechseln konnten ? 
nnd wer — noch mehr gah rrsarhc dazu. da?;s die MoinnnL'. 
es sei auf gefli.*;st'ntliplic Kiitrhristliehung und Kntsittliclmug ab- 
gesehen, gerade im Hinblick „auf gewisse Zciterscheinungcn" so 
viel Sdiein der Wahrheit erhielt? 

Eine letzte I'^ntgegnung des Herrn v. Wattenwyl*) war fast 
amschKesslich gegen Professor Gelpke gerichtet, dessen „Jugend- 
gescbicfate des Herrn** (Bern 1841) in ihren stark von Stranss 
beeinflussten Sittsen ihm manche sehr erwOnscbte Handhabe bot. 

Die ganze Episode belenchtete in geradezu typischer Weise 
die ungeheure Schwierigkeit der Lage fllr alle, die nicht in ihrer 
theologisohen Bildung das Mittel besassen, die Gegensätze innerlich 
zu Uberwinden, und die sie!» muT einmal vor eine Alternative 
gestellt sahen, bei welcher es iUr sie nur noch ein Drittes gab, 
iiämlieh — Indifteren!ismn*>. 

Der Aujirifl' sclilcss /.war nicht mit der Absct/.ung der „un- 
gläubigen" 'ihei »logen, aber doch mit dem an die licgierung 
einlangenden liegehren, dass denselben ein „gläubiger" Professor 
an die Seite gestellt werden möchte, ein Begehren, das die Re- 
giernog indessen abiebnen mnsste, weil sie die in den Motiven 
liegende Voraussetzung unmttglicb zugeben konnte. 

Der mannhafte Protest eines jungen Pfarrers gegen unge- 
btthrliehc l'jumischung der Dissidenten in Angelegenheiten, die 
nur die Landeskirche allein bctretfen, und gegen religiöse Wühlerei 
Uberhaupt, fand eine Antunrt im ..(legenprotest", den Theodor 
V. Lerber „und mit ihm mancher aus der Landeskirche" erliess. 

( lluT'.(ii(i. r \ii/.i'i;.'er vom :">. |)('Z. l><r>,''. 
^1 Au>M'n'r<UMitlicW»' beilade /.luu ,l5un<t'* vom 2;». I>t"Z. INVi. 
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Nieniund konnte sich darUber täuschen, dass die Kubc uur vor- 
übergehend sei. 

Im Winter 1<S5«» hielt Professor (iottlieb Studer eine vici- 
bemerkte öffentliche Vorlesung im Grossratssaale Uber „Gluubcu 
und Wissen"* \ gleich darauf erwiderte und ergänzte dieselbe sein 
berttbmterer Bruder, der Geologe Berobard Studer, dureh eine 
solche ttber ^Glauben and Schanen'* vom Standpankte des ernsten 
Natnrforscbers ans.*) 

Das Verlangen nach £inführung der Kranken-Kommamon 
dnrchkreaxte jetzt einigermassen die Partei^tellungen. Die mehr 
einem individualistischen Christentum zuneigenden Mitglieder der 
Kirchensynode sprachen «ich claftlr, die mehr auf dem nilchtern 
altreformierten Boden stoheiKlen i^rössteuteils dnL-^pircn ans«, und 
da standen Kecht^^lUubige und dogmatisch freier Uesmnto licider- 
seits neben einuuder. Der in Basel v«>ii jeher geUbte Rraiicli, der 
1854 auch in der Appenzeller Kirche zur Sprache gckouimen war 
und nachher aa^h 'in Zflricb erOrtert worden ist, wurde am 
10. Jnni 18ö6 mit ^$2 fegen 38 Stimmen durch Verwerfung des 
Vorschlages von Bern femgehalten.*) 

Nnr ausnahmsweise gelang es, bei noch immer politisch auf- 
;,'ere^^ter Zeit, die Regierung von der Notwendigkeit verinohrter 
Öeelsorge zn überzeugen. Für die französische Gemeinde der 
Hauptstadt wurde 1Sf!(i. ffir das grosse Dorf Herzogcnbuchsee 
18<)I eine zweite l^farrstellc ei richtet. Der besondere polizeiliche 
Schutz des Bettages tiel I8t>l dahin. 

Am Oktober I8.")'J ist Helfer Schädelin gestorben, dessen 
Bedeutung als geistvoller Publizist und Herausgeber des scharf 
konservativen „Oberländer Anzeiger** mehr auf dem politischen 
Gebiete lag, der aber auch ein hervorragender Prediger gewesen 
ist. Als Bttss- und Erweckungs-Prediger machte der grundehrliche 
Vikar Friedrich Kuhnen ein gewisses Aufseben; er wurde 1857 
Pfarrer zu Habkern, aber im Geleise eines Amtes zu gehen war 
nicht seine Sache, er wurde 1859 wieder entsetzt. 

In Zürich stellte 1S54 und 14. Juni) Professor Bieder- 
mann den Antrag auf Beseitigung des sogenannten apostolischen 
Bekenntnisses ans der Tauftiturgie, Hess denselben indes wieder 
füllen, als mau ihm bemerkte, dass die wörtliche Fassung der 

') \U'u\v Vortriifre ff>*Irii<'kt, H«'rn IHT»«;. 

-1 ViThainlIuiij^on der Kireheiisynode von IKV». IHcNrllu ti w iinlcii xfit 
itib'J gedruckt. Utsher den CJaiiff iler Jifbatto und die bez. Redner »icbe 
Kirchenblatt im, S. 101— llf». 
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Ansdrlleke vnii nieinnnd vorausgesetzt werde. OrrisstTe Bewegunij: 
er^^iff die Oonniter für eine Zeit, als der als eynischer Anliän2:er 
des Mutcrialisuius bekannte Moleschott an die Züricher rniversität 
berufen wurde. Die Thatsache wurde hingenommen, diente aber 
vielen neuerdings als Symptom niid Zeugnis, dtaa eine Itonse- 
quente Untergrabung der Volksreligion beabsieliligt sei^ Stellung 
and Aufgabe der Landeskirehe tod Seiten der Regierenden keine 
ßeaehtnng mehr finde. 

Das Auftreten der beiden Kandidaten Ihimpf und l^'ranz 
Hörler in Hasel gab I8d7 — 1859 zwar wieder viel zu reden und 
zu schreiben. ') Hörler verlangte Aenderung des Ordinalimis- 
^joltilulcs, so (l.tss auch die treiere Richtung ihrt' Vertretung finde 
in der deitslichkeit.^) Allein die wahrhaft ndie ( Jherflilchlichkeit 
ihrer Absage an den cliristliclien Glauben und ihre Ikrufuug auf 
deu plattesten Aufklürungsverstand war so abstosseud, dass sie 
wenig offene Verteidiger fanden und ihre Ausschliessung ans dem 
geistliehen Stande fast als nnausweiehlieh aiigesehen wurde. Anf 
die Einladung Rnmpfh isn einer öffentlichen Disputation (20. Februar 
1860), stellte sieh Pfarrer Ernst Stfthelin, der Verfasser der 
Gal?in^Biographie, nicht ohne einigen Erfolg'. Vm so auffallender 
war es, dass nun Huin|)f sofort zum Mitglied des Grossen Rates 
gewälitt wurde und Iliirlor in der Tngespresse seine Ansichten 
^predigen" konnte. l)er üriieh der (irtentlichen Meinung mit der 
Kirche, diis Auseiiiander^M^hen der Interessen und Ziele, sehieii 
ilamit nicht allein zweitellos konstatiert, sondern gewissermasseu 
schon als selbstverständlich und luiiurlich auerkunnt zu sein: Die 
Kirefae ist nicht mehr eine Sache des gesamten Volkes, sondern 
Saehe einer Minderheit, während die Mehrheit anderen Gedanken» 
gftngen folgt, andern Idealen zustrebt. 

HSrler gab jetzt „Das freie Wort^ heraus, eine Zeitsohriit, 
vou welcher »Die Zeitstimmen^ sagten, dieselbe stehe r,ganz auf 
dem Aufklärnng.'tstandpunkt des vorigen Jahrhunderts, des Katio- 
nalismu«: <ler Aufklärungs/.eit: wir würden sagen: des gerndtliehen 
Kationalisinus, wenn der .\rt. wie er hier vorgetragen wird, nicht 
gerade das t'eliltp, was jeiieni seine weite Verlireitung verschafft 
hat, — eben die (T<!iiiUtlielikeit." j tieluhrlicher als dieses Agi- 
tatiousorgau konnte, um seiner scheinbaren Unanfechtbarkeit 
willen, der Antrag werden, den Rnmpf 1861 dem Grossen Rate 

'i Tamu r, .1 hie l'.asicr Kirche im letzten Vierteljahrhiindcrt. Volk*- 
biatt für die rcf. .Sclnvi-iz, XI < IHT'.i . 8. «5» u. tU. 

-') llurler, Zur l{evi.sion un.HtTfs Kircheiiwesen.-!. Hassel iN'iS. 
"1 Zvitittinimen, 1 4l859\ S«. 31 {von BiederiDAnni. 
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vorlegte: „Es sei dafür zu sorgen, dass der Religionsunterricht in 
Kirclio und Si lmlo mit den Fortschritten der Wissensrliaft in Ein- 
klaii;; ^'ohnfcht werde." Die apologetischen Voiträge von Aiil>erleii. 
Kiggenbach, Gf ss ii. s. w.^) ertuhrcn Anfeehtun^^ nicht von Kampf 
allein, sondern ebenso hetti;^ von dein orthodoxen Engländer 
Marriott, der sich damals in BuHel aul'hielt. Der nivstisch-fronime 
WOrttemberger Auberlca ist am 2. Mai 18<)4 gestorben und wurde 
durch Hermann Schnitz ernetit Im nilmlichen Jahre fand die 
Einweihung der neuen prachtvollen Elisabethen-Kirche statt, die 
grossartige SchenknDg eines geroeinntttzigen Privatmannes an 
seine Vaterstadt. Beide Parteien sahen sich immer in ihrem 
gegenseitigen Misstrauen bestärkt, und zu den Thntsachen, welche 
das Vertrauen in die Gesinnung des christlichen Staates, des 
„Bischofs der Laudeskirchen", störten, ireliörte irewiss aiieh die 
Nachricht, dass (18Ö8) Trni>pen im < nl-vniis.siseheu Dienste am 
Karfreitag abntarschieren und am Ustersountage auf dem Waffen- 
platz eintreffen mu.s8ten. 

Eine Zwischenzeit relativer Hube wurde im ganzen glücklich 
benUtst. Die ßemer Synode besehftftigte sieb, aufgefordert durch 
das Vorgehen ländlicher Besirke'), mit der Hebang der Sonntags- 
feier nnd Sonntagsheilignng, das Gleiche war in St. Gallen der 
Fall ; die Schweizerische Predigergesellsehaft (8. und 9. Aognst 
ld55) in Genf verhandelte die Stellung der Kirche zum Pan|H is- 
mu8. Namentlich aber war es eine Frage, deren Anhandnahme 
und deren Fj L'obnis zu den erfreulichsten Erscheinungen dieser 
Jahre gezaiilt werden niuss. Der bekannte Faliistinaforseher ritiis 
Toblei-^) regte 18:)7 den schon einmal in Hasel hmt i:e- 

wordenen Gedanken au, dass der Tag des Todes Jesu, der Kar- 
freitag, als ein grosser Festtag in den reformierten Kirchen an- 
gesehen und gefeiert werden sollte. Er fand Beifall, und schon 
in den nächsten Jahren erfolgten kurz nach einander bezüglicbe 
Beschlüsse in den verschiedenen Kantonen^), so da«8 schon 1861 
zum erstenmale der Karfreitag in der gansen reformierten Schweiz 
begangen wurde. Ikrn gab daAir seinen letzten bisher festgehal- 
tenen Marientag (2ö. März) auf. 

Wichtiger noch als durch dieses Resultat selbst wurde die An- 
regung dadurch, dass sie zur Wiederanknilpfung amtlichen Verkehrs 

'J Apologetische Beitrüge. Hasel 18Ö.1. 

'i l'ebert'inkiinft der KirchenvoratftDde de« Amtobezirl» 8eftig'«n, lH5t\ 

•^) IH«; 1S77. X.-kr..los- im HcrniT V.ilk>f»l:itt. XI 1^7" , 72. 
Iii der Züricher-Synoik- t-rklürte ,J. ÜuIks, d« r nsichherigc Bundesrat, 
der Tod .Imu sei „das C'eiitrum des ChristcntunK'>''. 
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/wisclHMi den kantonalen evangrclischen Kii rbcn geführt hat. Infolge 
t'iiuT HinladuniT von Zllricli aus') oiilstaud die schweizerische evan- 
gelische Kiri heukonferenz, die /imi ersteninale am 27. und 28. April 
185>< iu Zürich die Ahgeoiduetcn der verschiedenen kantonalen 
äynodalbchürden /.u geuieinsamer Beratung vereinigte und durch 
ihren beiHedigenden Veriauf so grosse HoffbiiiigeD vreekte, das» 
oieht allein sofort Wiederholung geplant wurde, sondern bereits 
die Predigerversammlmig des nttmliehen Jahres, 17. und 18. August 
in Aarau, sich mit der Erörterung einer weitern Ausgestaltung 
dieses Institutes zu befassen begann. War diese Konferenz auch 
vorerst (dine praktische Befugnisse, so bildete sie doch ein Hand, 
durch welches fernere Opineinsanikeit orniüglielit und angebahnt 
wurde, und ers< bien als Anfang einer dem Gang der stantliehcu 
Dinge entsprechenden, durch dieselbe geforderten kirchlicheu 
Vereinlieitlichung.-) 

Diese Erwartungen haben üich nicht alle erfüllt. Das Ideal 
kirchlicher „Freizügigkeit"^ für die Geistlichen, das manehem vor- 
schwebte und schon von der ersten Konferens aufgestellt worden 
war, verwirklichte sich nur zum Teil, in der Gestalt eines Kon- 
kordatsvertrags'), welcher die Aufnahme in den Kirchendienst 
dun b eine neu ges<'hat!'ene gemeinschaftliche theologische Prüfungs- 
hehörde regelte.^) Allein nicht nur die französischen, durch ihre 
8pra<'he naturgcmiiss getrennten, Gebiete blieben davon fern, auch 
die Kantone Bern und Bünden vcr/.iehtctcn sclilie><Ii' li auf den 
Beitritt und behielten ihre Sondcrcinrichtungeu Ihm. .si. Gallen und 
Schall liaiiKcn zögerten liiiii^eie Zeit, noch länger Basclstadt und 
Baselland, im letztern Kantone wurde sogar ( l<S»i4) der Beitritt»- 
beschluss der Behörden iu einer Volksabstimmung zuerst mit 
Mehrheit verworfen. Die Eifersucht der Universitäten und die 
Besorgnis vor der hier und dort herrschenden theologischen 
Richtung ftthrte zu diesem Ergebnis, das durch die Zweiheit den 
Weg zur l^nheit mehr erschwert als erleichtert bat. FQr die 
Konkordatskantitiie lag im Abschluss des Vertrages das entschei- 
dend wichtige Uesnitat, dass binfort nur die wissenschaftliche 
Ausrüstung allein geprürt winde, jegliche Bc-cbräukuug der Wahl- 
lahigkeit durch ein Bekeuntuis wegfallen musste. 

'i l>H>elUe, \(*in i'T. Nov. 1<Nm, i^t abK»'»lnirkt iiu Kirchenblatt vuu 
iMTrt*, S. 17. 

I nisi i. titsuvh. <ler tl l.-kin liL Kntwickliin}? »cit di»ii .-fetor «Inhrcn» 

Ziiricli 1^-^! Mf/p r, ji :i. (>.. 4\i, 
•'■) Kirehciiblatt IKil, S. 1 Ui, 

*) Diiwolbe trat am Mai IHt^ zum i>r»ten Mnle ziiHinnmen. 
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Anrh die Anssiclit auf ein (leroinstigcs geineinsames Kirchen- 
gesaugbuch wurde durt liquert diiicli das fast gleieli/.citi^ (1850) 
auftauchende Projekt eines solchen Werkes für einige Kautonc 
der Ostscbweiz, ftlr St. Gallen, Thnrgaai Glams und Blinden, das 
dann 1860 20 Stande kam, aber Zttrieh, Basel, Bern nnd Schaff- 
bansen nicht zum Aufgeben ihrer eigenen znm Teil nenern Samm- 
lungen zu veranlassen rermochte. Die Verwirklichung dieses 
schönen Zieles blieb einer spätem Zeit vorbehalten, in diesen 
.lahrcn bcinnlitt n sich aucii die französisch reformierten Kantone 
um ein genieiiisaiDCS Gcfsangl)iicli. Es kam i sti.'^ zum Druck, aber 
anfangs nur ii! Oent' und XcueuburjLr zur Kinflllirunfi'. Krst 1800 
wurde es aucli ui der Xationalkirehe des Waadthmdes :ini:enommen, 
nachdem der Cirosse Hat es zuvor, gegen den Wunsch der Synode, 
mit Mehrheit abgelehnt hatte. 

Aebniich wie mit dem Kirchengesangbuch ging es mit der 
gemeinsehweizertschen BibelttbersetEong. Sehon in der zweiten 
evangelischen Konferenz (15. and 16. Jnni 1859) war von einer 
solchen wieder die Rede. Professor Alexander Schweizer wurde 
(tor den Gedanken gewonnen; der gelehrte Basier Antistes Sa- 
muel Preiswerk V) trat an die Spitze der nun mit Energie und 
Aufopferunir nnternommenen Arbeit. Im .Juni wurden die 

leitenden Grundsätze fest;restellt die Mitarbeiter bewürben und 
die Anfiraben verteilt; allein die erste Probe fand so verschiedene 
lieurteihuii:, otVenbarte so viele teilweise entgegengesetzte und 
sich aussebliessende Wünsche, dass der Eifer erlahmte und zeit- 
weise Unterbrechung eintrat.*) Aber auch der in Schaffhausen 
gefallene Antrag, die Uebersetzung von Stier (1800) im kirchlichen 
Gebranche, statt derjenigen Luthers, einzufllhren, fand keine Zu- 
stimmung. Willkar nnd Zersplitterung selbst innerhalb der Einzel- 
kirchen dauerten fort, was um so mehr zu bedauern, je mehr 
Bekenntnisse und Katechismen an Bedeutung und zusammen- 
haltender Kraft einbUsstcn. Xur in Zürich gelang, nicht durch 
die Kirche, aber unter kirclilieher Aufsicht, die Veranstaltung einer 
neuen und verbesserten Bibelaus^^•^he, welche ISiiO, 18l)l, 18(31 
1808 in versehie<Ieuen Gestalten erschien ';; dieser Züricher Bibel 
ist auch Thurguu treu geblieben. 

Verhältnismässig grösseren Erfolg als die kompetenz- und 
mittellosen KirchcnbehOrden hatte auch in dieser Pertode die 

' I7;n»— 1871. Nach dem Tode von .F.ikol) Biirkhardt Dez. löö»), am 
7. Februar ISiV.» erwilUt. S. AUg. D. Biogr., XXVI, 
*) Mezger, a. a. 0., 4U u. ff. 
llezger« a. a. 0., 9ä&, 

Blocaeb, Oe«ch.d«rwhwdi<-ref. Kirchen. Bd. U. 
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freie Tiiüti^keit der protestantisch-kirchlichon HUlfsvereine. Wäli- 
reiid die reformierte Gemeinde zu Freibiir^^ 1861 das 25. Jahr 
ihres Bestandes feierte luui ihn P>;in f'mQY ucucn Kirelie plante, 
wurde 1862 für die zerstreute LaiKibevülkerun^' ein zweiter evan- 
grelischer Pfarrer eingesetzt und am 15. August die Ein- 

weihung seiues hUhsdien Gotteshauses zu 8t. Antuni vollzogen. 
Zu Aufaug 18G3 konnte die eyaugelische Gemeinde iu Ragaz 
geordnet werden. Die reformierten Bewohner von Lnsern bezogen 
1864 ihre Kirebe; zn Echallens im Waadtlande entstand eine 
solebe im Dezember 1865, und zn Baar im Kanton Zag im 
Jahre 18(i7. 

In Alpnach wurde 1803 eine kleine reformierte Schule er- 
öftnet ftlr die Kinder der in der Umgebung angesiedelten Berner- 
familien. Den Bedürfnissen der deutschsprechendcn Tieformierten 
im Kanton Nenenbnr^^ wurde vermehrte Aufmerksamkeit fre- 
soheukt: Ij»iele und Chaux-de-i' nn K ( i hielten zwei deutsche Pfarrer, 
statt des einen, der bi.«»her fth heide Urtsehut'ten hatte sorgen 
müssen. Aber die thculogiseheu Küuijtfe mischten sich auch in 
diese religiöse Arbeit störend ein: Die Solotbarner Regierung 
wählte zam evangelischen Prediger in Ölten nieht den ihr vom 
zahlenden protestantisch*kirchltchen Hlllfsverein in Basel vor- 
geschlagenen Kandidaten, sondern einen jungen Hann anderer 
Richtung, wodorch der Verein nach zwei Seiten bin Freande 
verlor. 

Einzelne Kantone erhielten erst jetzt eine Kirchenverfassung. 
Iii! Waadtlande pib der Politiker Eytel den An-^t.ivs dazu mit 
einem l^iö.S eing:cbrachten AtitrnL'- auf 'iVenniin<r von Kirelie und 
Staat. Die nationale Kirche wUnschtc duieh eine neue Or- tuiNa- 
tion sowohl zur Staatsregierung, als auch — durch Einiiihruug 
von lokalen Kirehenvorstiiudcn — zu den Gemeinden, in ein rich- 
tigeres Verhältnis treten za können. Obwohl die Kantonsbebörden 
direkt auch das Kirehenwesen regierten, fehlte es doch so sehr 
an Ordnang, dass religiöse Lehrmittel ohne jede Kontrolle ge- 
druckt werden konnten und die Nationalkirche nicht nur die Frei- 
heit, sondern anoh die Ordnung der »freien Kirche* zn beneiden 
Ursache hatte. 

sollte jetzt anders Avcrden durch ein nenes Cxesetz. Der 
Staat gar.-intiert der Kirche alle mit der verlassuni^sniiissigen 
Ordnung verträudiehe Freiheit; er unterhalt die zur Vürl)ereitung 
ihrer geistliihen Führer nötigen Anstalten und sorgt für den 
Unterhalt ihrer Diener. Unter der Oberaufsicht des Staates nimmt 
die Kirche an ihrer eigenen Verwaltung teil durch eine aus ihrer 
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Mitte zu wählende Bepräsentation. Die reiu kirchlicbeo DiDge 
werden von den Vertretern der Kirche selbst geregelt unter Vor- 
behalt der Genehmigung des Staates; in den geroiBehMLirchlichen 
Dingen haben die kirchlichen Behörden das Vorschlags- und 
Begataehtangsrecht Jede Kirchgemeinde \v:ihlt ihren Kirch* 
gemeinderat (eonseil de paroisse); der Kirchenbezirk erhält seinen 
kirchliclien Bezirksrat (conseil d'arrondissement) aus Pfarrern nnd 
weltlichen Mitgliedern der Kirchgemeiuderate, und aus Abgeord- 
neten dieser Bezirksrätc besteht die Synode, welche znr Besorgung 
der Geschäfte nnd zimi \'erkehr mit dem Staate eine iSynodal- 
konimiiision uul.stullt.^) 

Die Wahl der Pfarrer wollte indessen der Staatsrat auchjetzt 
nicht aus seinen Händen geben, und umsonst wurde versucht, 
den Besirkskirchenritten wenigstens eine Mitwirkung einzuräumen. 

Am 1. Juli 1863 trat das Gesetz in Kraft; am 12. des gleichen 
Monats fand die Bestellung der verschiedenen Behörden statt und 
am 28. August die erste Versammlung der Synode unter dem 
Vorsitz von Professor Vuilleumier. Die Xationalkirchc zählte jetzt 
181 Kirchpenieinden und 111 Mitirlieder ihres Mini^t^^riiini';. Das 
Lnterriehtsgcsetz l)estininite, dass alle Lehrer öÜ'eutlichei' Schulen 
der Nationalkirclic angehüren müssen. 

In St. Gallen fand endlich der Grundsatz der geniisehteu 
Synode Eingang, sogar mit der weiter gehenden Modifikation, 
dass die Gemeindepfarrer nicht mehr von Amtes wegen als Mit- 
glieder betraehtet waren. Am 17.— 19. Juni 1862 eröffnete die so 
zusammengesetzte Versammlung ihre Beratungen. In Appen- 
zell A.-Rh., wo man dem Vorgang si<^ anzuschliessen begehrte, 
scheiterten die ßemtlhungen an dem Verhältnisse zn den Sekten; 
die propagandistischen l'mtriebe der Neutäufer schienen eine 
freiere Gestaltung der Kirche den einen wUnscbbar, den andern 
aber gefährlieh zu machen. 

Erst IHiiT kam aych Aa r i^a ii iiarh ian^j^eni Warten und Sehnen 
zum Ziel. Dass ein paritäti^clur (irrisscr Rat der relonTiierten 
Kirclie ihre Verfassung gehen, ihre Kirehi^emeinden und ihre 
Kuehenptiege ordnen musste, wurde als ein schwerer UebelstaiiU 
empfunden. Noch mehr beklagte man sich darttber im Thurgau, 
als der Religionsunterricht in der Schule 1859 — „die langweilige 
Kinderlehre", wie im Bäte gesagt wurde — durch die Verfügung 
•der politischen KantonsbehOrde eine starke zeitliche Beschränkung 
und 1867 die ausgearbeitete Revision der Gottesdienstordnung eine 

') Eine austtthrliche Darleguni; und Beurteilung dieter WaAdtlnnder 
Kirehenverfasaung enthält Kirclienblatt 1868, S. 107 u. ff. 
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Ablehnunp erfahr. Mehr liereilwilligkeit laud mau für solclie Dinge 
bei den Gemeindea^ welebe ihren Stolz setzten in schöne Kirchen* 
gebände und die BeBoldangen ihrer Pfnrrer angemeBsen erhöhten. 
Die Nachteile der Gemeindefreiheit zeigten sich nur vereinzelt in 
angerecfatfertigter Abberufung braver Geistlicher. Das jetzt auch 
in die Laienwclt eindringende nnd hier nicht selten sehr ver- 
ständnislos aufgefasste lürcbiicbe Parteiwesen wirkte dabei ofl- 
malH vpr«rift<*nd. 

His zum Extreii! -vnr die.se Autonomie der Gemeinden noch 
immer in Grau blinden vorhanden. Hier wird nieht nur von 
unordentlichen gewaltthllti^MMi Abstimmungen bei Pfarrwahleu 
berichtet; in Ilanz wurde 1857 dem Prediger von seinen Gemeiude- 
genosscu die Kanzel verboten und schliesslich vernagelt; es 
dauerte längere Zeit, bis der Friede hergestellt war. 

ZUrieh und Sehaffhausen blieben beim reinen Staatskircbentnni. 
In Zttrich wurde die staatliche Mitwirkung Übrigens stark in 
Anspruch genommen und ausgiebig gewährt. Durch ein Gesetz 
▼om 20. August 1801 errichtete der Kantonsrat fllr die mächtig 
angewachsenen und kirchlich nicht mehr entsprechend organi- 
sierten Vorstadtgenieinden von Zürich eigene Pfarrstellen in 
AuRf^ercihl. Hnp-e. Oberstrass. I nterstrass und Wiedikon : es folgten 
Seebuch lötiu, liu.selilikon 1 sc, J, Wallisellen und Ail i^i ieden I Si'iii 
und 1H08 noch Zumikun. Zudem wurden IS(>*i in llui ^^cu und Neu- 
mUuster, isiv) in BUretsweil und IBGü in Wald dem Pfarrer noch 
je ein ständiger Gehttlfe als Diakon zugeteilt. 

Eine Aendernng des Verhältnisses zum Staate wurde dagegen 
— vielleicht eben deshalb — von der äbergrossen Mehrheit nicht 
als Bedürfnis empfunden. Umsonst versuchte namentlich 6. Finsler, 
dessen wohlerwogene Meinung sonst im IJate gern gehört ward» 
in wiederholten Anläufen — 1861 und 18<>4 — die Einrichtung 
einer gemischten Synode; zu empfehlen. Selbst die grosse poli- 
tische Wendunir des Jahres 18 ?« mit der neuen demokratischen 
Knnton!5verfassün,i: l)i achte Zdi ich nianclie Freiheiten, aber keine 
kirelicufreiheit; denn der kireliliehe Freisinn liotVte für seine Ideale 
bei einer weltlichen Dchürdc mehr l iiterstUtzung zu finden, als 
bei ein^ so oder anders zusammeugesetzteu Kirchenversammlung^ 
hatte doch Biedermann die Abschaffling aller Bekenntnisse damit 
begründet, dass „die Kirche nicht mehr eine Gesellschaft sei^ 
sondern eine Staatsanstalt I** — Gewiss ein merkwürdiger Satz 
in der Zeit, da die Religion als Privatsache hingestellt wird. 

*) Flnsler, Theo].>kinsbl. Entw., S. 12. Biedertnaon war danalü, LSi'\ 
noch nicbt in ZUrkb. 
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£g war doch wohl mehr als blosser Zufall, dass gerade in 
diesen Jahren religiöser Bcunruhigang in der Stadt Zwingiis 
einige sehr auffallende Obertritte zur katholischen Kiiclie vor- 
kamen. Jakob Aujrnst Kiiiil rstori, ireboren 183H, und 18<;l* aU der 
erste von der lu-iicii Kmikordat^behörde Geprüfte in den Kii t hen- 
dirnst aufgeuouiuioii, vollzog, bereits als Pfarrverwcser in Kilcbbcrg 
int Amte, 1803 seine Konversion, trat dem Jesuitenorden hei und 
begab sich ins Ausland, benutzte aber seine Verbindungen mit 
der Heimati um einige Freunde zur Naehahniung zu bewegen. 

Aach Schaffhaasen wollte nicht von seioem hergebrachten 
Ofl}8areopapismu8 abstehen, ging aber dabei so wenig auf religiöse 
Oesiehtspunkte ein» dass die Geistlichkeit vergeblieh protestierte 
gegen einige der Bestimmungen des neuen Civilgesetzbuches, das 
die kirchliehen Kompetenzen noch weiter beschränkte, l'eber 
Kirchengnt und Kirchengebäude verfügt die bUrgeriiehc Gemeinde. 
Für die Anhänger der Neutlinfersckte, die sieh ziemlieli srark 
verbreitete, niusste ausnahnisweiKe die Civiltrauung eingeführt 
werden ; dagegen war der zum Staatsanwalt erwählte Dr. Sehneh 
18ijx gezwungen, auf .sein Amt wieder zu verziehten, weil er sieh 
weigerte den Kid zu schwüren. 

Das reformierte Mnrten suchte ebenfalls eine Aenderung 
in seinen Kircheneinrichtungen zu erlangen, welche man als „eine 
traurige Hissgeburt des Jahres 1848** bezeichnet hat. Bin be- 
züglicher Entwarf fand indessen 1858 bei der Kantonsregierung 
in Freibarg keinen Beifall und wurde beseitigt. 

Das Jahr 1860 brachte, kurz bevor der aligemeine Kampf 
der theologischen Principien von neuem ausbrach, noch ein er- 
freuliches Idyll, einen Bück in eine selnunMe Zukunft: den 
Sciirirtenweehscl zwischen dem schon genannten Zilrieher Heinrich 
Hir/.el und August Tholuk in Halle. Der letztere, zur Zeit der an- 
gesehenste und liebenswürdigste Vertreter des rechtgläubigen l'ie- 
tismus, hatte sich au den Verhandlungen der Schweizerischen 
Predigergesellschaft beteiligt, als sie 1859 in Zfirieh versammelt 
war. Hierbei den Schweizern, auch seinen Gegnern, persönlich 
nahe getreten, beantwortete er Hirzeis „Gruss in die Ferne**, in 
einer so freundlichen und auerkennungsvollen Erwiderung, dass 
auch der warmherzige und cdeldenkende Pfarrer zu St. Peter in 
der sich und seine Theologie rechtfertigenden Gegenrede rück- 
haltlos in die Bruderhand einschlug: „06 auch Ihr ChristushiUI 
ein anderem? isf, als das mt-in» \ es ist das Bild desselben Herrn 
und Meisters, und (Ixnlis liild hliv/cm ivir hiide — ich darf i^cl- 
leichl sagin: mit gleicher Inbrunst — su ihm selbst empor." 
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Hemiich Hirzel, geboren 1818 und zuerst Pfarrer in der ab- 
gelegenen Gemeinde Stemenberg, dann in H9ngg, seit 1857 za 
St. Peter in Zürich, war aber ancb — wir sagen nielit zu viel — 
(las Ideal eines ^.ReformerB"; er ist leider scfaon am 39. April 
1871 gestorben. 0 

Das war eine kurze Episode; die Gcp:ensätze stiessen bald 
von neuem ant* einander. Zuerst ^'m^ es in Zllrieii los. Johann 
Peter Lauge war wenige Jahre nacli Ebrards We^^iranj;, 1^^54, 
einem Rufe nach Bonn gefolgt. Biedennumis „Kirche der Gegen- 
wart" hatte 1850 ihr Erscheinen eingestellt. Die vornehme Ge- 
lehrtenspraebe des freisinnigen Philosophen war wenig in das 
eigentliche Volk eingedrungen. Nur dass demselben 1858 der 
ReUgionsunterricht am böbern Gymnasium anvertraut wurde*), er- 
regte Bedenken nnd gab Veranlassung zn einer von Dekan Locher 
in Wytikon') provozierten aber resultatlosen Verhandlang in der 
Synode. Begründet waren diese Bedenken sicher, als 18G2 — im 
Zcitülfor der Rt froiimp: vom Religionsunterricht — gerade diese 
Amvoisuiif:: zum i^intlicisuius von den Behörden als fttr die SchUler 
obligatorisch — ohiR- I>is|u'iis — « rklilrt wurde. 

Unterdessen war alicr ein Aiulerer uii «eine Seite getreten, 
mit andern WatVcu lü.d mit anderem Erfolge. 

Heinrieb Lang*), der am 14. November 1826 auf der sobwS- 
bischen Alb geborene Pfarrerssobn und Kandidat der Theologie, 
hatte nach den Ereignissen von 1848 in der Schweiz eine Zn^ 
flucht gesucht und in Wartau im st gallischen Rbeinthal nach 
einer gUnstig aufgenommenen Probepredigt eine Kanzel gefunden, 
wo man ihn zu hören bereit war. Er wandte sich mit seiner mo- 
dernen Theologie aus derTUbinger Schule unmittelbar an seine Ge- 
meinde. Die Rlleksiclit auf die Ungebildeten, welchedie vollo Wahr- 
heit nicht ertrai^eii, der Zweifel, ob die Aufklärung der Frömmigkeit 
nicht schaden könnte, war fUr ihn uiciit vorhanden. Was Andere 
gedacht und geglaubt und unter sich besprochen liatten, das 
predigte er. Nicht mit der schwernüligcn Terminologie des Hegel- 
schen Systems, sondern mit dem frischen Freimut des Jugend- 

•) ChArftkterisdk, von H. Lan^, in Zeit«timmen 1H71 (XIII), 8. 187 u. C, 
abgedruckt in den Jk-riitr Ktforinblättern ls71, S. 212. 

' liiedertnann, lAHtfaden für den Religionsunterricht «n höhern Gym- 
ujiMiüii. Zürich Xöüy. 

Hans Kaepar Locher (liHOl— 1876), 18fi2— 1862 Vorsteher eines Pen- 
sionats dt r Evang:( li.H« lR>n <;o.selhcha{t, 1855—1864) Ddcan. 

' Iiio<lcriii>it)n, A. K., Heinrich Lang. Zürich 1876, mit Bildnis. — Zeit^ 
stimiueu löi6, 5». ül u. rt'. i,v. Mayer>. 
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liehen < »ptimismus und mit seltener oratfirisober Hef^abnng, populär 
und ans^preehend im Inhalt, ebenso seliwiin^'voll als verstiindlich 
im Ausdruck, vvusste er die .,Firgebuis.se der Wissensehaft" für 
das Lebeu zu verwerten, mit uileu Konsequenzeu für den Einzelnen 
und fOr die Kirche. 

Im Jahre 1SÖ3 lieBS Lang einen Band seiner Predigten er- 
scheinen» welche hier verwunderte Begeisterung, dort — auch bei 
ähnlich Gesinnten — Kopfschtttteln erregte; 1859 folgte der ^Ver- 
soch einer reformierten Dogmatik, allen denkenden Christen an- 
geboten** (Berlin). Was ihm gelang, sollten auch die andern 
unternehmen : Nicht Schweigen und Warten, sondern Reden, Wirken 
und Werben! K< sammelten sich Freunde um ihn; 1^59 wurden 
die ,,Zcit!*timnieu'^ ins Lehen L'-ernfen, undLan;^ wurde der Leiter 
des lihittes, das jetzt anting, ein Feuerwerk zün<iender Wiute in 
das Volk hinauszuwerfen. „Was wir wollen V" fragte ein Pi (i;i;ramni- 
artikel: — „Es sind Stimmen uu.s der Kirche, weil die Religion 
nnd ihre seitliche Erscheinung im Zusammenleben der 3{enschen, 
die Kirche, den Inhalt des Blattes bilden wird, es sind Zeit- 
Stimmen, weil sie das ewige Wesen der Religion so aussprechen 
werden, wie es der Zeit mundgerecht ist, wie es die geistige 
Bildung nnd das religi<)se Bedürfnis der Gegenwart erfordert.^ — 
„Was wir wollen? - Wir wollen die Kluft zwisehen dem welt- 
liehen Bcwusstscin der Gegenwart und zwischen dem religiös- 
kireliliehen Lehen — nicht künstlich und jrewaltsam, sondern 
solid und wahrhaft — fUr das Rewusstsein der (Jenieinde^;lieder 
Uberbrlleken, damit dieselben mit unireteiltem Her/eu auch im 
gegenwärtigen Zeitalter dem ewigen Reiche Gottes und der 
Kirche Jesu Christi anzugehören den treudigen Mut wieder finden 
können!* 

Lang wurde 1863 s&nm Pfarrer nach Meilen berufen nnd kam 
am 5. März 1871 als Helfer an St. Peter in Zürich neben seinen 
Freund Heinricli Hirzel, dessen gleich darauf eintretender Tod 

ihn schon im folgenden Monat in die erste Stelle vorrücken liess. 
Die Art seines Auftretens, zugleich seine Schwäche, die viele ab- 
sehrecken mnsste, kann nielit richtij^er gezeii-hnet werden, als es 
durch seinen Biographen Biedermann geschehen ist: ..Bei seiner 
allem Aeussern gegenüber burschikos li'icliten Art wie er seinen 
Grundsatz zu verfechten liebte, erst rUcksieiitsius gegen alle bloss 
äussere Pietät die Freiheit verlangte, und dann erst auf Grund 
der Freiheit die innere freie Pietät zu Recht anerkannte und 
wieder gewinnen wollte, bat er allerdings oft wirklichen An- 
stOBS gegeben, nnd zwar nicht bloss Schwachen und nicht bloss 
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solchen, die ihm begierig duruuf lauerten, Anstuss nebmeD za 
kÖDiien. Diese burschikose Unbedachtsaiukeit, durch die er seine 
Wirksamkeit vielfach geschädigt hat, war und blieb ein nicht 
überwundener Fehler, der nus seinoni Naturell stammte/') 

Eine Zeitlaug .schien nur diese Siitnme zur Geitiiiiii: zu kom- 
men. Wer nirbt einstimmen konnte, uiusste schweigen; wer be- 
scheidene Bedenken äusserte, wurde als Feigling, wer Einspruch 
erhob, als Heuchler behandelt; Lang beiiuuptete das Schlacht- 
feld. Der VerBUch, zu widerstehen, wurde gemacht. Am 1. Mai 
1860 hielt Dr. L. £. W. Held, Ho. theol. aas Breslau, seioe Ad- 
trittsvorlesung aa der Universität. Die evangelische Gesellschaft 
hatte den jungen Gelehrten zu kommen veranlasst, nm den alten 
Glauheu wisscnscliaftlieli zu vertreten und den Beweis leisten za 
lassen, dass die Tübinger Theologie nicht die einzig haltbare sei. 
„Held wai^ eine liebenswürdige Natur, theologisch tUchtig ge- 
bildet, etwas mystisch angelegt, ein gewandter Hedner, naraent- 
licli vor gemischtem r*ubliku»n. Im theol(i;j:is( lien Streit war er 
s( harf und schneidig und iiberbot bei den Versammlungen der 
Seliwei/.erischen Predigergcscilschaft seine Schweizer Freunde mit 
seinen heftigen Anklagen gegeu die Liberalen weit."-) 

Weniger glttcklieh als mit diesem geschickten Apologeten war 
die Rechtgläubigkeit mit einem andern Mann, der fast gleichzeitig 
auf seiner Wanderung in der Schweiz heram, im August 1860, nach 
Zürich kam: dem Missionar Hebich. Die ehrwürdige Gestalt mit 
dem langen weissen Barte und den lebhaften Augen, in fremdartiger 
Gewandung wie ein Brahmine anzusehen, brachte eine gewaltige 
Bewegung in die für religiöfie Bearbeitung cmpfänglielien Kreise 
und fjind zu seinen Vorträgen un.u:ew?5bnlichcn Zulauf, erregte 
aber l):ild aueh lauten Spott und \Viderj>j)rueh. den er durch ge- 
suchte Uriginalitiit und absolute Missaelitung der geisciisehaft- 
licheu Austandsregeln nur zu seiir provozierte. Es kamen Sceneu 
vor, welche die Behörden bewogen, ihm den Gebrauch der Kir- 
chen zu verbieten, eine Massregel, deren moralische Berechtigung 
hinwieder die Bevölkerung nicht ohne weiteres anerkennen wollte. 
Aber auch der Protest dagegen bediente sich nun seinerseits — 
im „Evangelischen Wochenblatt" — einer Sprache, die nur neues 
Aergernis gab.^) 

Nocli übleren Eindruck machten die jetzt zum erstenmale 
auch in der Schweiz organisierten Gebetsversammlungen, bei 

') Bieiltfnnann, a. a. O., S. HK u. 8!t. 

- Fin-^lvr, TIii ul. kir. lil. Kntwiekliinp, i<. «t 
*j Kirchenlilatt UlK 
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"welcheo die imiorlioliste Scelenerhebang zum Zwecke der Dc- 
monstratioü in eiuei- Weise mecbaaisiert worden ist, dass sie nicht 
nur mit dem abergläubischen RosenkranzbeteD, sondern mit der 
kalmttckiseben Gebetemithle verglichen werden konnte — zar 
grossen Freude der ttberhanpt nicht Betenden! 

Während eine der Kirche venig gttnstige — offenbar Uber 
Biedermann nnd Lang weit hinaosgehende — Stinunung von Tag 
zu Tag zunahm nnd der Grosse Rat wesentlich in diesem ab- 
schätzigen Sinne tlber den Religionsunterricht verhandelte, war 
h\ den kirrhiiehon Behörden immer noch fast ans-sohlipsslifh nur 
die stron;r;4läiibi^e Richtung vertreten, und diese erseliien um 
m inelir mIs ..der Feind", der nicht reformiert und ^^eieiiiigt, 
sondern l)eküui|>ft und zer.^tr.rt werden müsse. Im .lalir I8r»4 
wurde Saiomon V^Ögelin zum Pfarrer nach Ustcr crwiililt.' Der 
Name dieses scharf-scbneidigen Anhängers der ^^itstimmen** 
war bereits durch seine ^rlteksichtslose Offenheit oder mehr offen* 
bare Rücksichtslosigkeit*^ so bekannt geworden, dass das „Kirchen- 
blatt** ausrief: ^Ein bedeutsames Ereignis unserer kirebUcheu Gnt- 
wiekhing! Die kirchliche Krisis kommt!** — Achtundsiebenzig 
Züricher Pfarrer erholien Einspruch gegen die Wahl; sie fanden 
Zustinmiung von Rasel und von Bern her, aber keine l^enehtung 
bei den Bebfhden in Zllrich, die - im Kantousrat — mit 153 
Stimmen gegen in darüber hinweirfrinjjren. 

Die lOrinnerunu- an die llelvetiselie Konfession, (b'ren l--nt- 
htebung vor Ji(K> .lalircn snwuhl von der Ai^keti^eben (iescilselia ft, 
als auch von der l iiivcrbiiät 18(30 durch besondere l'^estlicbkeil 
gefeiert wurde, einigte die Geister nur vorttbergehend ; sie weckte 
im Gegenteil nur neue Bitterkeit bei denen, welche in allem dem, 
was jetzt gcBcbab, nur Abfall sahen von dem ehrwürdigen Glau- 
bensbekenntnis der Reformationszeit Allerdings biess es gerade 
jetzt in diesen Tagen aus vieler Munde nicht allein: Fort mit 
der Verpfiicht Ulli: auf die Konfession I sondern: Fort mit jedem 
Bekenntnis überhaupt! mit jeder Scbranke der Lehrfreiheit I 

Bereits liafte di(^ Predisergesellschaft , 18-14 in St. Hallen 
versaninielt — Keferent Kirelieisrat vScherrer — „die principielie 
und faktisclu' Stellung; der seiiweizerisch-refornnerten Kirche zu 
ihren Bckcnntnis.scluiiten", und im folgenden Jahre in Züiieii — 
Referent Stoeknieyer von Basel — speciell die Bedeuiun^ des 
„Apostolischen Symbolums** in mehr akademisch-gelehrter Dis- 
putation untersucht; allein jetzt tauchte diese Frage plötzlich als 

*) Geboren lt)d7, «eit imi YikM in ÜKter. 
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brennendo und HDzUndcnde, als scheidende aber zui^leieh ver- 
wirreiiilc l'arteifrage aus der Mitte des Volkes, und zwar uicht 
allein des ^Kirehenvolkes**, wieder auf. 

Mit der Wahl des rtarrer» Kai i l.diuud Mayer ^) aus Salez 
an die Stadtkircbe va St Gallen, 18ßi, begann die liberale Theo- 
logie aaeh hier siegreich Torzndringen and eine Kanzel nach der 
andern zu erobern. In OfTentlichen YortrSgen »Uber die Entstehang 
der Bibel** klärte Mayer seine Gemeinde auch Uber die „Resultate** 
der Tabinger Srhnle auf. 

Massivem Widerstand als in der Ostscbwei/ fand die neue 
Kichtung in Bern, wo die Aiiliäiii^lichkeit an die kirchlichen Tra- 
ditionen einen starken Hllckhalt besass in der schwer bewe;j:- 
lichcn ackerbautreibenden Bevölkerung der Lnndbczirke, aber 
anch in den bilhern socialen Schiebten der Hauptstadt. Geleitet 
wurde die Opposition von der wohl organisierten evangelischeu 
Gesellschaft. Dass die Parteien wieder zu rüsten anfingen, war 
leicht zn erkennen, als 1859 einerseits die Freunde und Sebtller 
loimers sich zu einer ^Tbeologisch-kirehlicben Gesellschaft** ver- 
einigten, anderseits Pfarrer Eduard Glider — jetzt seit März 18Sp 
an der Kydeggkirche in Bern — in Gemeinschaft mit Professor 
Riggenbach in Basel und Pfarrer Ueer in Erlenbaeh (Zttrich), die 
„Hirtenstimmen'* herausgab, und 1861 Herr v. Wattenwyl-de 
Portes der freien (tenieinde eine eigene Kapelle erbaute. 

Im Sinuc eines aii'^^psproclienen Sopnrrttisimis übte ein fremder 
Kandidat, (i. KrUger aus dem KIsass. iMutlnss auf die Studierenden 
aus.^) Einen derben doguiatisclien Realismus vertrat 18i)2 die Flug- 
schrift eines Laien: „Kti gibt denrnndi eiueu Gott." 

Der Aulass zum Wiedcrausbrucb oflfeneu Streites war zu- 
nächst ein äusserst kleinlicher. Bei der Feier zur Erinnerung an den 
Todestag Calvins, Msii 1864, yerlieh die theologische Fakultät an 
Professor Biedermann in Zttrieh den Ehrentitel eines Doktors der 
Theologie. Das wurde als offene Zustimmung zu dessen Dogmatik, 
als unzweideutige Verleugnung des christlichen Glaubens erklärt 
und zu einem neuen Angriff gegen die Professoren und die ?on 



■ IHL'H— iKKj. Vergleiclio Schönholzer, Die religi^jao ReformbevegiuiK 

(Zürich isi^;,, S. U. 

■i IHI1—I022. Vergl. von Hüctschij in dun Alpenro.sen (Üeil, z. Intelli- 
genzblatt der Stadt Bornj, XII, 12, und die grössere, von seinem Sohne, 
Pfr. V. Gadcr, verfasste Biogr. Bern IKHtt, mit Bildnis. 

' Das der IJttir^ie aiitVt'pr.iLrr*' I^Tiu'r\vai)poii mit dem hek;mnten 
Baun erbliokLMiil, wien er iiiit <leiu l'in^rcr darauf: ^Das ist das Zciidien de« 
Tieres, welchLS der Ik-rncr Stuatskirche uufifedrückt ist."* (Apoe. XVI, 2.) 
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ihnen yermittelte theologisohe Bildung benutzt. »Was bedttrfen 
wir weiter Zeugnis? Was ist von Leuten za erwarten, die den 
Ungläubigsten unter den Ungläubigen auf diese Weise aus- 
zeicbnen?** Dass die l^'alsnltät prloiebzeitig auch dem durcbans 
rechtgläubigen Schriftsteller Felix Bungener (1814—1874) in Genf 
die nämliche I'hre zuerkannt hatte, galt den mit IJniversitäts- 
(Tehräiichen nicht vertrauten Laien erst recht als Bewei- ^ oll- 
eucleter < Ih'ielii^iiltij^keit ^'Ci^en die Wahrheit. Nur das „Kirciien- 
blatt" Ireute sich, diis.s die Fakultät „wissensehaftliehe Ttiehtigkeit, 
bedeutsame Leistungen und sittliche Reinheit bei allen lüchtungen 
zu ehren weiss, wie es sich gebührt.'*') Immer schrieb: „Die 
theologische Fakultät und ihre Gegner** und „Was wir glauben 
und lehren", Baggesen seine „Beleuchtung*^ von Immers Schrift 
(Bern 1864). 

Das ging vorUber; die Hauptschlacht sollte noch kommen. 
Sic knüpfte sich an diejenige Aufgabe der Kirche an, welche 
jederzeit für eine Landeskirche den eigentlichen Lebensnerv 
bildet, aber eben deshalb auch in Feberf^an^jszciten die frrösf?fen 
Schwieri^'-keiten l)crt'itet. den Jugenduut»'rrif*ht. in zwei durch den 
Druck in der (ieislliehkeit verbreiteten bendsebrciben „Ueber den 
ötlentliehen lieligionsunterricht in Kirche und Schule" hatte 
J. 1*. Komaug 1857 uud iSäU auf die emiuente Wichtigkeit des 
Oegenstandes aufmerksam gemacht, noch ohne Berflhrung der 
vorhandenen Bekenntnisgegensätze, nur im Sinne der Festhaltnng 
an der kirchlichen Position ttberhaupt Damit kam die Katechismus- 
frage in Fluss. Der Heidelberger war, weniger um seiner wirk* 
liehen Fehler willen, als des unverholenen Hasses wegen, mit 
welchem ihn die Lehrerschaft ansah, meistens ausser Gebrauch 
gekommen, aber noch durch kein anderes Lehrbuch ersetzt. Die 
Kantonssynode von 1!^'>0 besprach die dadurch gesehaftcne Lage, 
und die theologisch-kirchliche GescIIscliaft schrieb die Abfassung 
eines- neuen Katechismus als Freisfrage aus. Es kamen einige 
brauchbare Arbeiten zu stände — K. F. König, Edm. v. Steiger, 
Georg Langliaus,Eman. Martig, Edwin Nil, .J. Blaser, G. Hirsbruuucr 
und der im Auftrag des Synodal*Ansschnsse8 von Gäder um- 
gearbeitete Heidelberger — ; allein ehe auf Grund derselben eine 
Neuordnung m^lich war, erfolgte eine Ueberraschung, die allem 
eine andere Wendung gab. 

Der Vikar Eduard Langhaus, zur Zeit Lclirer der Religion 
am Seminar in Mttnchenbncbsee und erst seit kurzem von der 



') Klrcheablatt mi, 8. 117. 
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Regieinog in dieser Stelle bestätigt, gab 18G5 seiDe]i.i,Leitfadeii**0 
heraus. Das Buch warde allgemein als ein Torzttglicbes Werk 
erkannt, ansgezeichnet dnrch Klarheit und geistreiche Spraehe; 
aber ebenso allgemein war auch der Zweifel, ob es angeheu 
könne, ob es pädagogisch zweckmiissig and kirchlicli /.iilässi^' sei, 
die Baur'sche Ansieht vom rrchristentum und der Entstehung der 
heilijjpn Schrift den künftif^en Volksschullehrern nicht nur vor- 
zulegen, sondern als „lielii^ioii" einzupflanzen. 

Eine Menge von Flugsehrilien und Erkläriin;.:eu für und wider 
crsehieniMi. Zuerst wandte sich wieder L. Fellenherg mit einer 
Mahnung uu die Kirchenvorstäude, die er gegen Luughans auf- 
rufen wollte, dann folgten rasch aufeinander die Broselittren und 
„Offenen Briefe** von König, Bernard, Gilder, de Mestral und 
einigen Ungenannten, und wieder Koeher, Scartazzini, Hirzel (von 
Zürich her), Rtttimeyer und Nil u. s. w.^ 

Gereizt waren die Gemüter schon durch ein 18<>4 heraus- 
gekommenes Werk des altern Bruders von Eduard Lan^rhans, 
Ernst Friedrich Langhans, Pfarrer in der Irrenanstalt Waldau. 
Das Buch „Pietismus und Christentum im Spie^'cl der äussern 
Mission" (Leipzig l'^*>4) gab eine nicht immer unwahre, :il)er 
innner einseitige und deshalb vielfach ungerechte Schildern n.'r des 
Gabahrens und Verfahrens, des Redens und Handelns der spceilisch- 
christlichcu, d. h. pictistisch frommeu Kreise, wie sie uamentlich 
in der MissioDS'Prazis sich zeigten ; der Nachtrag : „Pietismus und 
Süssere Mission vor dem Kichterstuble ihrer Verteidiger** (Leipzig 
1866) verzerrte die Karrikatur nur noch mehr, und es dient dies 
mit zur Erklürung der Erbitterung, mit welcher teilweise die Po- 
lemik geführt ward. Allein auch davon abgesehen, ist es ganz 
zweifellos, dass nicht flir die l)eidcn extremen Parteien allein, 
sondern gerade flir di( Zukuuli der Landeskirche selbst, jetzt 
alles ant' dem Spiele stand. 

Im Juni kam der Stielt um den „Leitfaden" vor die 

KantouM iiodr. Bereits war er in den einzelneu kirchlichen 
Bezirksversammluugeu /.ur Sprache gebracht worden und es lagen 
von denselben verschiedene Anträge vor. Die Bezirkssynode 



Dio hell. Sdirift, dn Li»tfa4en fQr den Iteliiponsufiterrieht an hohem 
l.chrnnstalten, wie auch aram Privatgebrauch fttr denkende Christen. Bern 

Kine LJebc-rsicht iinU Ik'urteiliiu;^ (tit'ücr Litteratur im Kirchcublatt 
lHfl6, 8. 145 11. AT., auch in einem besondern HchrlÜchen von 0. Hirsbrnnner : 
}{( li'uchiung der in der LanghanH'i<etien Angelegenheit erschienenen Streit* 
achriften, im Auftrag der TheoL-kircU. (ieseUschaft. Bern mß. 
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Bargdorf ^bedauert die eutstandcncn Streitigkeiten, erkliirt, an 
der Autorität der göttlichen OfTenbaninfr. wie sie in (ier heiligen 
Schrill uieder^^elofrt ist, festzidmlten, sieht sieli jedoch, da ihr 
keine Einwirkung auf den Religiuu.siuiterrieht im Seminar zusteht, 
zu keinen weitem Schritteu veranlasst". Thun sprach „den Wuu.seli 
ans, es mOehte dabio gewirkt werden, dass der Religionsttiiter- 
rieht am Seminar im Sinne geistiger Einigkeit swiscben Kirehe 
und Schale erteilt werde, and abstrahierte einstweilen von 
allen weiteren Urteilen, Rehaoptnngen und Schritten'*. Nidanbe* 
scbloss: „den Leitfaden zu niissbilligen und den Wunsch aus« 
znsprechen, das« der Religionsunterricht im Seminar mit der Lehre- 
der rvan2:elisehen Kirehe in Uebcreinstinimunc: irehraclit werde". 
Laiii^eiithal erklärte: .,<las8 die Versammlung der Angelegenheit 
iiit lit näher getreten in der Erwartung, die Kantonssynode werde 
derselben die gehörige Aufmerksamkeit sclieiiken". 

Die Verlegenheit, in der man sich befand, ist sicherlieh fUr 
jeden Kundigen ebenso begreiflich als offenbar; denn gewiss:. 
„(Hr beide Extreme bietet die Losung nicht die mindeste Schwie* 
rigkeit: Von streng orthodoxer Seite wird als selbstverständlich 
vorausgesetzt, dass auch der Unterricht im Seminar streng oT'. 
thodox sei, und nicht minder ist es ein Axiom der modernen 
Theologie, dass auch die Seminaristen mit allem bekannt gemacht 
werden, was sie selbst als feststehende Resultate der neuen 
Kritik betrachtet". Wie aber, wenn man, wie die alleniieisten 
Geistlichen, weder das Recht der Kritik i^'iioriereii. noch die 
Lebensbedingungen der Volksreligiosität lllursrlieii konnte! — 
Wenn mau «ich »ageu musste, das.s das Seminar uieiit Studenten 
vor sich hat, sondern Zöglinge, die vermöge ihres Alters, ihrer 
Vorbildang und der Anstaltseinrichtungen gebunden sind an das 
Wort ihres Lehrers, wenn man deshalb wirklich neben der 
Prineipen- auch eine Zweckmässigkeits-Frage vor sich sah. 

Am heftigsten gestalteten sieh die Verhandlungen in der 
Bezirkssynode von Bern, wo des Angegriffenen Vater und Bruder 
sum Worte kamen, während er selbst wegen Krankheit ab- 
wesend war.*) 

Gross war die Spannung, als am 19. Juni die oberste Kirchen- 
hehördc zusammentrat und der als ausgezeichneter Prediger be- 
kannte Dekan Hieronymus Ringier^) den Vorseiilag der ßeruer 
Bezirks.synode begründete. Von den zahlreichen zum Teil längern 

' i Stenographische Niederschrift der Verlutndlangen, hgg. von J&hn.. 

Bern imi 

*) 1810-1879. liiogr. im IJerucr Taschb. im, S. 1— 23. 
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Reden beben wir nur einige hervor. Am schärfsten gegen LaDgbanB 
spraeben Oberst von Bllren und Fürsprecher Ed. v. Wattenwyl, 
crsterer als rechtglUubif^er Ohrist, der die Bekeniitnis>ehriften als 
seligiiiachende Walirheit. none Hichtung;als ver(lerl)lichen Irrtum 
kennt; letzterer mehr uls Jurist mit der Begründung: die Kircheu. 
diener können sieli nicht das Hecht anmassen, zu lehren, was 
ihnen beliebt. Das küuuen die Genieinden nicht zugeben. Ghiuheus- 
freiheit in diesem Sinne wäre ein Widersprncb mit dem Begriff 
der Kirebe. So lange ein Geistlicber ein Amt in der Landeskirebe 
bekleide, sei er gehalten, ihre Lehre, nicht die seine, Torzntragen. 

Dem gegenüber verteidigte der Erziebnngsdirektor Kummer, 
fast ebenso jundiscb, die Stetlang der Regierung, welche den 
Religionslehrer gewählt habe und keinen Grund sehe, denselben 
wieder zu entfernen. Das Recht der freien Forschung, freilich 
nicht ohne einige Vorbehalte pädagogische]- Art, wurde in Schutz 
genommen von Pfarrer KUtimeyer und Aniinanu in Lot/wv! und 
den Professoren Müller und Immer. Dieser, der zuerst das Wort 
ergritVcn hatte, wollte nicht tadeln, dass kritische Fragen über- 
liaupt beigezogen werden,, was vielmehr uuerlässlich sei, wohl 
aber: dass das Ganze darauf ausgeht; auch nicht, dass die Se* 
minaristen zum Denken angehalten werden, wohl aber: dass 
ihnen hier nur eine andere Antoritttt, die des Lehrers mit seinen 
Behauptungen, statt Untersnchnngen, dargeboten werde. Aebnlich 
sprach auch Glider, allerdings die Missbilligung weit stärker 
hervorhebend, als die Anerkennung. 

Wir setzen den merkwürdigen Beschluss, wie er nach ver- 
wickelter Abstiinmiing zu stände kam, vollständig her:^) 

Die Kantonssyuüde, als oberste Vertretung der Landeskirche, 
in Ausübung der Obliegenheit, sich die VVnlirung und Förderung 
christlicher Erkenntnis, christlichen Ghiubeus und Lebens in der 
ganzen evaugelisch-reformiertcu Laudeskirche möglichst angelegen 
«ein zu lassen; 

in Anerkennung einerseits: 1. der Verwerflichkeit jeder Art von 
Gewissenszwang in Sachen der Religion, 2. des Rechtes und der 

Pfliclii der wissenschaftlichen Erforschung der religiösen Wahrheit 
und ihrer Grundlagen, 3. des steten BeelUrfuisses der Reinigung 
nnd Fortbildung der kirchlichen Lehre, 4. der Zulässigkeit von 

Uütersehiedeu in der etiristlichen Leliranft'assnng: 

in Feststellung andererseits des ersten und obersten Frincips 
der gesamten reformierten, insbesondere auch unserer Laudes- 

'■ Der.selbc ist wortlich abgedruckt im Kircliciiljhiu INili, .S. 114. 
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kirche, nänilioh der Anerkenmiui^ der liciligen Schriften Alten und 
Neuen Testaments als der alieinigen Kegel und Riehtschnur ihres 
Glaubens und ihrer Lehre, als letzter Noim und massgebender 
Entscheidung Uber die Cluistlichkeit einer Lehre; 

in Betracht endlich, dass dieses Priucip zur Zeit in Abrede 
gestellt wird dareh manekerlei KnodgebnngeD «vf dem religiösen 
Gebiet innerhalb unserer Kirche, namentlich aber durch den 
Leitfaden des Religionsunterrichts^ welcher unter dem Titel: Die 
heil. Schrift u. s. w. verütlcutlicht worden ist and den Stoff ent« 
hält, der im deutschen Lehrerseminar in der Unter* und Mittel- 
klasse vorbereitet wird: 

L sie bekennen sich fr* ! und unumwunden zu dem göttlichen 
Ansehen der heil. .Schrift, ;tls der l^rkuude der göttlichen 
II« ilsoffeubarung, und es .sei die Verneinung desselben un- 
verträglich mit dem Bestaud der evaugelisch-reformierten 
Kirche ; 

2. sie mttsse deshalb im Interesse des einheitlichen Zusammen- 
wirkens von Schule und Kirche wttnschen, dass im Religions- 
unterricht des Seminars dieses oberste Priucip der refor- 
mierten Kirche jederzeit zur Geltung gebracht werde. 
Der letzte Satz, auf den alles ankam, war ein blosser Wunsch 
und konnte nichts anderes sein. Die Lehrerbildung lag ganz in 
den Händen des Staates; der Entsclieid war daher nur im rrrnssen 
Katp zu irebcn. Oberst von Büren war es, der hier am 21». No- 
vember l'SGö den Antrug stellte: Dtr lU'icienuigsrat ist ein- 
geladen, Vorsorge zu treffen, dass (l» r lieligiunsunterricht im 
Lehrerseminar nicht im Widerspruch mit der Autorität der heil. 
Schrift und der Landeskii che erteilt werde. Das Zusammenstimmen 
beider betrachtete er als etwas durchaus Selbstverständliches, 
als die notwendige Voraussetzung einer Staats* und Landes- 
kirche und die nnerlässliche Bedingung fUr die Möglichkeit ihres 
Fortbestandes, und behauptete gewiss mit Recht: Der Antrag 
muss angenommen werden ; denn „wenn man das Eintreten um- 
gehen, will, so ist dies im Grunde nichts anderes» als die Stim- 
mung und Anschauungsweise, welche die Trennung zwischen Staat 
und Kirche bedingt.^ 

Der Antrag fand LuterstUtzung von Landlenten, welche be- 
stätigten, dass Uber die Erteilung des Religionsunterrichts in der 
Schule und namentlich im Seminar eine gewisse Bangigkeit und 
Unruhe unter den Leuten herrsche; er wurde schliesslich an- 
genommen mit 73 gegen 61 Stimmen.*^) In der gleichen Sitzung 

») Verhandlungen de» Grossen Rates ltJ6G, S. 56**— öTl. 
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hatten die Abgeordneten des katholischen Jura über ähnliche 
Uehelständo in ihroa Schulen Klage zu führen; es mag zweifel- 
hutl sein, ()i< ii sci Uinütand auf den Rat güQStig oder ungUastig 
eingewirkt hai. 

Damit war ein Sieg errungen ; aber es sollte kein bleibender 
sein. Der Kampf der Parteien danorte fort. Die öffentliche Mei- 
nung wurde mächtig bearbeitet, tief aufgewühlt, von beiden Seiten 
her ans allen Kräften mit Hass und Missacfatung wider die Gegner 
und ihre augeblichen Tendenzen erfüllt. Einige der oben genannten 
Flugschriften ersehienen er^t jetzt. Eduard Langhaus selbst wieder, 
holte mit unangenehm autt'allender Zuversicht seine Hehauptung^ 
„das Gewisseste von ;il1em Oewissen ist der nachapostolischc 
rrspnnii," des vierten Kvari:;eliuiiis^ ; zwanfr Immer durch einen 
scin> crcn moralischen \'oi \viirl' zu einer Hcric liti^ung und sandte 
seine „J^^chutz- und Trutit.schrit't'* ') in die Welt hinaus, welche mit 
entschuldbarer, aber doch arg verlet/.ender Leidcnschattiichkeit 
einen Teil seiner Gegner des Widerspruehes mit sieb selber 
ttberftthren wollte. Er unterschieu Glider und Baggesen von 
„den Herren von Büren, von Fellenberg und allen Übrigen Domi- 
nikanern, Kardinälen und Scheiterhanfenhauern'^, und rief nicht 
ohne Hohn dem ersteren zu: -(M^hmchen hat Herr Güder mit der 
alten Bibelauffassung ; sein äcbifi'lein schwimmt auf demselben 
Strom, wie das meiuige". Und noch hrdenklielier hiutcte es, als 
seine „Schlusserklärung'^ den Besehhiss der Synode ,,ein falsches 
Zeugnis" nannte und nnidweg sagte, dass derselbe „in keiner 
Weise von mir herUek.siehtigt werden wird". 

Eü war seinen Freunden nicht leicht, an seiner Seite zu stehen. 
Aber grimmiger noch machte ein anderes Schriftchen sich Luft, 
das hier zn erwähnen ist, die „Streitblätter zum Frieden**, von 
Job. Andreas Scartazzini, damals Pfarrvikar zu Twann. Der noch 
innge Hann von Italienischem Blute, der nachher auf einem ganz 
andern Gebiete, als einer der ersten Dantekenner, sich vorteilhaft 
bekannt gemacht hat, trat mit einem so unerhörten Ueberlegen- 
heitsgefilhl auf, dass selbst seine an Selbstznversicht gewöhntem 
Gesinnunjj^Ji^'enossen vorblülVt waren. ^ i Auch sein Zorn traf weniger 
die eip-entliehen Gci^ncr, als die Vermittler, denn ^ihr Verfahren 
ruft l)ei uns die liiiehste sittliche Entrü.stuug hervor^; ganz l)c- 
sonders aber traf er Immer, den er sich gestattete, aU „gelehrten 

*) Der Ke1igion»untemoht am i^ominar bu HAnehenbuchdee, eine S^ntz- 

und Trutzsclirift. Hern IS«;«;. 

\'iTirl. auch dessen Schrift: „Di© thoologiüch-reiigiöse Krisis in der 
Ikrner Kirche^ Biel l.%7, -l i eiie. 
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Inkonseqaenztheologcn" anzureden. „So fallet denn hm*^, heisBt 
es gegen den Sehlnss, „fallet hin in TrQmmer, veraltete Lehren, 
die der forsehende Henaehengeist früherer Zeiten anfstellte, die 
ihr aher durch die fortBchi-eitende, stets hoher steigende Ent- 
wicklnog desselben, sowie durch die Wirkungen seines von Gott 
abstammenden Geistes, der die Menschheit in die gesamte Wahr- 
heit iiiliren sollte, beseitigt wurdet! Falle hin in TrUmmer, Tra- 
dition der Jalirhuuderte ! " — 

Das klang nicht danach, als ob diejenigen im Irrtum wären, 
die von Abfall vom Cliristeiitnm sprachen und eine totale kirch- 
liche Umwälzung bet'ilrchtetcu ; sie sahen sich iiiu um so ernster 
aufgefordert, alles aozuspanuen, um den bedrohten Glauben zq 
verteidigeUf Alle za Hülfe zu rufen, zn „fanatisieren^ welche die 
Gefahr nicht erkannten und bis dahin ruhig geblieben waren. 

Auf dem scharf zugespitzten Berggrat genügt ein sehr geringer 
Windsfoss. lim den Regentropfen auf der einen oder andern Seite 
niederfaUen xu lassen, eine kleine Distanz, um weit auseinander 
zu kommen. So wie die Alternative stand, war es manchem auch 
sehr frei Gesinnten moralisch unmöglich, mit Langhans und seineu 
Freunden zu gehen; nicht Menschenfurcht allein war entscheidend 
oder selbstsüchtige Angst, sondern ehrliche Surj;e um die Landes- 
kirche, die nicht zersprengt werden durfte, uui das christliche 
Volk, das nicht nur aufgeklärt, sondern gebessert und veredelt 
werden sollte. 

9. Die Reform. 

Wenn man im Jahre 1866 spottweise gesagt hat, die Existenz 
der Kirche hänge an einem (Leit>)„Fuden'^, so lag Wahrheit 
darin. Die Bewegung, welche aus der Verteidigung der an- 
gefochtenen Srbrift von Lan^rlians entstanden war, ging rasch 
über dieses nächste Ziel hiuaus, ergriff zuerbt Bern, dauu auch 
die übrige Schweiz. 

Noch IHiM hatte Heinrich Hirzel den l utcrschied zwischen 
Zürich und Bern in der kirchlichen Lage darin erblickt, dass in 
Bern die frcisiuuigeu Theologen vereinigt mit eiuauder stehen, ohne 
dass, wie in Zürich, eine wesentliche Differenz zwischen Ver- 
mittlnngstheologen und Reformern stattfand. £r fand den Grund 
des Znsammengehens in dem agressiven Charakter des Bemer 
Pietismus, infolgedessen die „Kvangelischen" in Bern in sebroffer 
Opposition gegen die entschiedenen Freisinnigen und die Ver- 
mittlungstheologen stehen. In der zürcherischen Geistlichkeit da- 
gegen trage die Partei der „Evangelischen'' so viele Elemente 

Bli»«teht a«wh. 4er •ebwBU.-raf. KlrelMB. Bd. 11. 'i^ 
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wisseuschaftlicher und praktischer Yermittluug iu sich, dass sie 
nach Torne in fast unmerklichen Üeberglingen in die Partei der 
Vermittlnngstheologen, und diese nach rttckwärts in diejenige der 
Evangelisehen auslaufe, so dass in Zürich ein ziemlich breiter 
Grabeu diese beiden Lager von demjenigen der ^Zeitstimmen« 
theologen" trenne.O 

Das wurde plötzlich andeirs. Der „Graben^, der in P>orn 
Vermittler und Reformer von einander schied, war mit den 
zuletzt cr/:ihlt("n Vnlmndlungen ein ziemlich hrcitcr geworden. 
Am 14. AiiiTiist 1<S()(» traten einige moistous jüngere Geistliche, 
die bin dnliiii der Thcoloirisch kirchlichen Gcscllschnft angehört 
hatten, im Plarrhause zu Maiic]ieiil)nchsee bei dem Vater Luiigbaus 
zusammen. Aufgeregt Uber die iiailiiii^- ihrer Freunde, auf deren 
Unterstützung sie gehofft, beschloBsen sie die Gründung eines 
nenen Vereins und einer eigenen Zeitschrift. Am 25. September 
konstituierte sich der Verein, und am 3. Dezember hielt er in 
Biel seine erste grössere Versammlung ab.*) Seine Führer waren 
die beiden Brttder Langhans und Albert Bitzius, der geniale Sohn 
von Jeremias Gotthelf."*) Am 1 Oktober erschien die erste Num- 
mer der „Kefoiiiililiitter aiis der licrnischen Kirche*^. 

DieAb>irht ging dahin, die Kirche so zu gestalten, das«? die 
vielen von ihr Abgefallenen sich ihren Interessen wieder zuwenden 
könnten. ^Ehi Frcvd sollte es //r/s<f/;?, das Evangelium, uai'hdcm 
es in fdsf alle Sprm-hm uihhr und halbwilder Völker iiberirngen 
ist, rni/li'/i auch iu die der Geyentvarl nnd der fjef/enwärtigen 
Bäduny £H übersetzen so fragte das Frograuun. Allein ehe man 
dazu kam, musste erst beseitigt werden, was im Wege stand. 
Wenn man anerkennen mag, dass die Beformbewegung ihrer 
Idee nach nichts anderes sein wollte, als ein weiterer Schritt in 
der Ersetzung einer vorwiegend kuttiseben Religiosität in eine 
rein bUrgerlich-moraliscIie — in Wirklichkeit stellte sie sich 
ganz anders dar, nämlich als ein ungestümer Angriff auf eiue zum 
mindesten fUr eine HältYe des Volkes noch in Kraft und Wahrheit 
lebende Ginnhonst'onn, :nif don Inbegriff aller seiner religiösen 
Vorstellungen und mi>r;ilischrii Motive. Sehon machte man 

den „Zeitistimmen'* den Vorwurf: „sie beben das Ethisch-Prak- 

' Zrttstiiiiiiirn l'^'lT). .s. s, u. IV.: Iiier mit Benützung des Augsag» von 
i in.^UT, ( »esch. <i» r tlieol. Eiitwickl., 8. 77. 

') Uebcr die^e VerMimmlung »iehe Reformbliitter S. 97 n. IF. 

"1 l^ahner, Alb. Bitziai*, Lebengbild oincg Bcpiiblikftner«. Bern 1888, mit 
Bildnis. 
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tische hcrvur, und doch ist ihr loteresse ein einseitig theore- 
tisches." 

„licformblätter'" ['ainleu bald beilcutonflc VoiIm LMtuiig. 
Volkstümlich und scharf, packender noch als dir ../citj^timiuen"» 
olt lein und vvitzi*^, iininer al)» r aljsolut )>i( t;its|i)> i^cschriehen, 
gingen sie, iu das Volk gewoiieu, direkt auf den Zweck los, die 
öffentliche Meinung aufzuregen gegen die kirchlichen Ciuricb- 
tungen und die Znsamtnensetznng der kirchlichen Behörden, na- 
mentlich aber gegen deren letzte ^^Leitfaden^-firklärnng. Und das 
war nicht eben schwer. 

Gewiss vermochte der Synodalbeschluss vom 19. Juni nur mit 
Muhe dem Schein eines Innern Üelbstwiderspniches zu entgehen. 
Das Luienurteil fasste es nicht, wie die heil. Schridt zugleich 
(Iciiciistand historischer Kritik und Autorität fllr die Kirche sein 
koiiiu'. Das war der vn wundbare Punkt, welcher der vermeint 
lieh SU wohl etwogeucii und sorgfälti*^ Hhirelassten Kundgehiiiig 
von -Anfang jegliches (Icwicht genouiuicn uiitl im weitern der 
liehürde selbst den l ntcrgaug bereitet hat. Die Erklärung eut- 
liielt das doppelte EingeständniSi dass die Kirche nicht sagen 
darf was sie will, und dass die Geistlichkeit uneinig, in sieh 
selbst zerspalten sei. Schon im Grossen Rate wurde dem Antrag 
von Buren entgegengehalten: „es wftre richtiger, wenn die Kirche, 
statt Tre))ereinstimmung des Religionsanterrichts mit ihrem Glauben 
%n fordern, vielmehr sagen wttrde, was sie wirklich glaubt. 
Es herrschen eben in dieser Heziehnng vers( Ii iedene Ansichten, 
und eine derselben vertritt aiirli Herr l.aiii^liaiis." 

Hier grilV nun die (»iipusition ein. Langhaus seihst erklärte, 
wie schon erwähnt, dass er auf den „Wunsch'^ der Synode keine 
Itücksicht nchuieu werde; aber auch die Kegierung that keinen 
Schritt, um dem ihr vom Grossen Kate gewordenen Auftrag 
nai-lixttkommeo. Immer deutlicher stellte es sich heraus, dass die 
Mehrlieit des Volkes, wenigstens de^tjenigen Volkes, welches man 
zu liieren pflegt, in dieser Sache anders denke, als seine Vertreter 
in der Kirchenbehörde. Der Stand der Lehrer war für die Hctorm- 
partei zum voraus gewonnen, waren sie doch bei diesen Ver- 
handlungen öfters von den Vertretern der alten Zeit als eine Art 
vo»i Theologen ireriii^rorcn (irade.s l)ehandclt worden, die mit der 
halben Wahrheit Noilicti iit hnicii iniissten. 

So kam die Aii-elc-eulirit am 7. März 1S(;S zum /.weiteiimale 
vor den Grossen Kat. Die Mehrheit der vorberateuden Ivommis- 

1) Kirchenhlatt ItitiO, S. III (von Finaler). 
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siou wollte die Synode zu einem bezüglichen Gutachten einladen, 
allein mit KK) gegen C8 Stimmen ~ unter Nanieusautruf — wurde 
durch einfache Tagesordnung der irUhere Bescbluss fallen ge- 
hidsen.*) Umsonst wurde bemerkt: ^so lange mau eine Staats- 
kirche habe, soll der Staat sich anch an die Lehre halten, welebe 
sie, die Kirche^ anerkannt und angenommen hat.*^ Die einen 
fanden, die Kirche habe Überhaupt Uber die Leitung einer Staat- 
liehen Anstalt gar nichts zu sagen; die andern machten geltend^ 
die Synodi- h:}})Q keinen Antrag gestellt, für den Rat fehle dem^ 
nach jo^lichc Vcinnlasaung, sich mit der Sache zu befassen, und 
in der wirklicli vtiriicixiMiden Meinunf^sänsseruug sei zudem der 
zweite Satz im Widerspruch mit dem ersten: |,VoU8 avez bieii 
parle et mal coiiclul ' wurde gesagt. 

Langhaus liuttc gesiegt; in diesem Studium konnte jedoch 
die Bewegung nicht rulieu. Staat und Kirche standen einander 
gegenüber ; der Angriff des Refomivereins musste sich jetxt gegen 
die letztere selbst wenden, d. b. gegen ihre derzeitige Vertretung^ 
welche der Wirklichkeit nicht entspreche. Die Eirchenverfassung, 
die seit 1852 ohuebin nur pro?isorisch in Krai^ war, wurde jetzt 
iuFra|:e ^a^stellt. Schon früher hatten iicncrungslusti-;e Stimmen 
die gemischteu Synoden als ein hierarchiseheg Institut bezeichnet^ 
nicht ganz ohne Hrnnd, insofern als in der Knntonssynode nur 
eine Anslfsc der kireldiehcn liezirksversammluugcu sass, jUugere 
Kleuieute daher giinzlieli ferngehalten waren. 

Immer hatte lHn9 vor der kant(»nnli'n Prcdigergest ll.schaft 
von einer Acndcrung ubgerateu, da die Einrichtung sich im ganzen 
trefflieb bewährt habe; allein eine definitive Annahme des Ge- 
setzes ^var je länger je weniger zu erwarten ; es wurden immer 
weitergehende Ansichten laut, und 1864 hatte man nnr noch die 
Wahl vor sieh: „Renovation oder Neubau'^. Ein Programm, das 
1805 veröffentlicht wurde, nannte als Forderungen: einen neuen 
Katechismus, eine neue Predigerordnung, Abschaffung des Wahl- 
systems der Geistlichen, freiere Gestaltung des Gottesdienstes und 
endlich Beseitigung des Symholzwangs. Der Synode von 18()5 
(4. — (). Juli und 7. — 1*. An^^ust i la^^ der Kntwurf einer neuen 
Kirehenverfassung zur Beratung vor; er taud hier Beifall, uieht 
aber von Seiten des Staates. 

Der „Leitfadenstreit" hemmte die Arbeit, machte sie aber 
am so dringlicher. Die Ungunst der Regierung erfuhr die Kirche 
nicht nur in der Ablehnung eines Vorschlags auf Besoldnngs- 



■) Verband], des Groasen Riites des KtB. Bern, 1868, 8. 73->9a. 
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erhüluing, sondern in einer starken BesclirüiiknnL' dt i Mttcnpoli- 
zeilichen Befugnisse der Kirchenvurjitände, durch welche man den 
Rest dieser Thätigkcit auf ein der Lächerlichkeit preisgegebenes 
Minimum zurUekgetUbrt sah, und io einer neuen Redaktion der 
dem Rcligionsonterricbt eingeräumten Stundenzahl in der Vollu- 
schule. — Das vom Qemeinderat von Bargdorf ausgesprochene 
Verbot der Abhaltung von SonntagRsehulen, obwohl gegen sepa* 
ratistiBchen Erweckungseifer gerichtet, erscliien vielen als ein 
weiterer Beweis von Ileh'gionsfeindlichkeit. Die Vermehrung der 
evangelischen Pfarrsteilen für die zahlreichen ref(»nTiicrtcn Kin- 
wanderer im katholischen Jnra wurde von der Ue^neninp: ab- 
gelehnt, weil es iiirht PHicht des btaates sein könne, für solche 
„Frivatwiintit'lie^ zu borgen. 

Das .Ifihr 1808 brachte nun den Ruf nach Trennung von 
Kirche und »Staat. 

Das Verhältnis zu den Sekten verlangte gebieterisch eine der 
Gewissensfreiheit entsprechende Lösung; die Dissidenten forderten 
wieder einmal die Einführung nicht geistlicher CivilstandebQcher; 
im franzbsiseh'redenden Teile des Kantons unterstfltzten aueh die 
Geistlichen das scheinbar so wohl begründete Begehren, und auch 
im deutschen Gebiete mehrte »ich die Zahl derjenigen, welche, 
sei es mit Besorgnis, sei es mit geheimer Sehnsucht, gleicher 
Ansicht waren. Noch sichtbarer wuchs die Men^rc der von der 
Kirche Abgefallenen, welehe die Bestreitung der Kultuskosteu 
eine Ubertlllssige .Vusirahe nannten. 

Die lo^nsehe KoiiKtujuen/ des Kirchenbe,t;ritVeH, wie die Folge- 
richtigkeit der weltlichen Gesetzgebung, der Indiöereutijsjuuö der 
Massen und der methodlstiBche Religionseifer der Wenigen — 
alles schien gleichermassen auf dieses Ziel hinzuweisen und mit 
nnwiderstehltcher Gewalt zu demselben hinzntreiben. „Kirche 
und Schule'' — „Kirche und Staat^ — „Glauben und Wissen", 
alle diese Gegensätze, welche die letzten Jahrzente in Unruhe 
versetzt hatten, vereinigten sieh jetzt, um, unter einander gemengt, 
mit dreifaeher Gewalt den Fortbestand der Keformationskircben 
unmr»?:li('h zu machen. 

Lud zwar nicht in Hern allein. 

Namentlich wurde jetzt auch die romanische Schweiz mit 
ergritfeu. Kenaus „Vic de Jesus" von 18(53 hatte hier eine ähii 
liebe Wirkung, wie eiust in deutschen Landen das parallele Werk 
von Strauss : es regte Zweifel und Naehdenken an, wo bis dahin 
nur gedankenlose Kirchüehkeit oder ebenso gedankenlose Negation 
geherrscht hatte. 
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Besondera heftig wurde die Bevölkerung tod Genf erregt. * 
Im Jahre 1857 war Ton hier beriebtet worden, dass zwar wie 

immer ein starkes ^(istii-cs Leben pulsiere; aber: „der alte 
Kationalismus tritt in den Hintergrund, und der methodistiseh- 
gcfärbtcn Frömmigkeit gegenüber, mit iljren scharfen dogmatischen 
Spitznil 1111(1 Eckon, macht sich in aller Stille ein neuer gesunderer 
Keveil irchcMMl, der otienbar durch deutsche KinflUssc frcnälirt ist.') 
Allein vcrscliiedene Umstände begannen jetzt wieder die reliiriiisen 
Gegensätze zu stacheln. Und gerade die deutsche (iemciude gab 
das Zeichen dazu. Dieselbe erwählte 1857 den in Mollis wegen 
Atheismus abgesetzteu Pfarrer Wagner xn ihrem Prediger nnd 
bekannte sich als „dogmenfrete Gemeinde*'. Ein gottesleugncrisches 
Blatt, f^der Rationalist**, wurde in Masse verbreitet nnd, wie ge- 
sagt wird, vorzugsweise an die Lehrer an Öffentlichen Scbulen 
gratis verteilt. Im September 1861 versammelte sich sodann in 
Genf von allen Ländern her die neu begründete „Evangelische 
Allianz", vor %velcher Riggenbach von Basel seine „Geschichte des 
Kationalisnuis" vortrug, bei welcher aber auch in eint r völlig 
ungewohnten, auf>«chenerregenden Weise hochgestL'llte Kirchen- 
männer unil eiut'aelie Sekteubäupter aller Art als gleichberechtigt 
nebeneinander sasseu. 

Am 17. Xovend)er 1802 starb in Genf Protc.ssui Jacijues- 
Elisee CcUcricr, geboren 1785, eine Zeitlang Präsident des Cou- 
sistoire, aber seit 1854 snrDckgezogen ; es folgte ihm am 
6. Februar 1868 der 87 Jahre alte fromme Fbilhellene Jean- 
Gabriel Eynard, nicht Theologe, aber seiner Gesinnung nnd 
Thätigkeit nach auch für das kirchliche Leben bedeutsam.^) Am 
18. Juni 18(>.'> schied auch Louis Gaussen, geboren 1790, einst 
einer der Führer des iirveil, aber ausgezeichnel (inreh liehens- 
wUrdi^'on Charakter, Professor der Theologie an der freien Schule '•), 
und bahl darauf. ^. Mai IWl. der ihm schon im Lelion en^' ver- 
bundene Ut'-sur iMah»ii' i; trat soilann des h^t/.tern einsti^M»r 
Ge^Mier, Professor Cheneviere, in hohem Alter von seinen kirch- 
lichen Aenttern zurllck. 

') Kin'ln'nl>l;!tt ]>^'u. S. K> von Fin-^Icr). 
Bicderuianiigabtiarauf die Antwort: „DieZuit»tituuiüu vordem Kiohtoi- 
Btuhl der Ev. AUians. Offenes Sendsehreiben «n Herrn Dr. Riggenbach in 

Baael". ZeitHtiinraen 1IS«'>2, S. 4o tu fT. 
^ D«' .Montet, Üiit \Vuvj;r., I, i ;,.. 

*) liartluaiin, Galerie berühmter .Schweiicer, lid. 1, luit Bildnis. 

De Montet, Diet. Biogr., I, 33B. — Haag, la Franee protest.,V, ä38. 
'1 l)e Montet, Dict. Biogr., II, ilS— 99, mit dnem Veneichnin seiner 
zahlreichen Schriften. 
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Die i'eier von Calvins Todestajr, im Mai liM'A, weckte zwar 
die zusamtuenbaitendeu Eriuueruugeu au die grosse Vergangen- 
heit des proteBtantiseben Rom, aber bald auch Angriffe gegen 
den Reformator, wie sie früher nie hätten laut werden dürfen; 
wir meinen nicht die kritischen Forschnngen von J. B. Galiffe» 
die von 1859 an das bistoriselic Bild Calvins stark modifizierten^), 
sondern die unhistorisciren Populai isit rungen derselben von Sa- 
voyarden und Franzosen, und ein in der Stadt Calvins anfgeftthrtes 
'I'erulen/.-Scbauspiel. Als isilt; die herülmitc Olockc .,Clempnfe" 
zerHpraii;!:- und glciclr/.eiti.::: ein aunalliMides Sinken der iilleiitlicheu 
Morsilitiit kiinstatieit werden miisste. da konnte es wohl scliciuen, 
als ol) die nilinuulleu Zeiten der evangelischen Musterrepublik 
endgültig zu Grabe gehen. 

Jetzt begann vollends aach hier die Agitation für Trennung 
von Kirche und Staat, nicht im Sinne Calvins, noch in demjenigen 
Vinets. Der sonst so einflussreiche Antoine Carteret wurde im 
Grossen Rate „niedergebrUlit^, als er bei diesem Anlass den Hat 
hatte, sieb zum Glauhon an Gott zu bekennen. 

Die Mehrheit des V(dke8 war allerdings noch anderer Ansicht; 
die Ahstimmang vom 1. Juli ISGH rettete den Fortbestand der 
Genfer Landeskirche, indem sie den Trennungsantrag verw-arf. 
Damit wurde tllr einiu:e Z^it wii der Kuhe, bis die Vorträuc d«'s 
berühmten Kedner» l'ater lly.uinthe Loyson das Interesse tlnn 
liberalen Katholizismus zuwandten und 187U die Stellung des 
Religionsonterrichts iu der VolksschDic neuerdings zur Sprache kam. 

Der schwer zerrütteten deutschen Gemeinde, deren Pfarrer 
Wagner 18G8 sein Amt verliess, suchte man durch freiwillige 
Gastpredigten aus andern Städten aufzuhelfen ; den alten Ruf als 
religiöse Metropole behauptete sich Genf Uberhaupt durch die 
häufigen apologet Ischen, oft auch polemischen Vorträge — Run- 
gener, Munier, Barde — , welche hier wie nirgends sonst beliebt 
waren und dnreli den I»au des eigens dazu bestimmten „Kefor- 
mationssMuitvs'* i rst rcclit in Aufnahme kamen. Die Pfarrer John 
Couirnard und Cliautre wurden die Il;iu|»ter einer lu-furmbeweirung, 
wclehe dui eli die y,Alliance liliri ale'' auf die Bevölkerung wirkte. 
Am 4. Mai fand zwischen Pfarrer Eduard Barde und dem 
aus Neuenburg herbeigekommenen Professur Buisson vor eirka 
2ö00 Personen eine theologische Dis[)utation statt, welche lebhaft 
an die Zeiten der Reformation erinnerte, aber freilich, wie da- 

*) Vorgl. d«rQber neben der nblreichen bez. Litteratur den trefllichen 
Artikel von Knnss im Kirchenblatt 18i}4, S. 187 u. ff. 
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inals, den Stroit nicht entschied, noch weniger bceudete. Ks ent- 
wickelte sich über die Grundfragen der Religiou tu kury.eni eine 
allgemeine Auseinandersetzung mit Protesten und Gegenprotosten. 
Erklftrnngen aud Aufrufen, wie sie in solcher Vehemenz nur in 
Genf möglich Ist 

Der Kanton Waadt, der ohnehin neben seiner nCglise in- 
dcpciidante** noch einige eigentliche Sekten ^ Darbysten, Me- 
thodisten und Baptisten von rersehiedener Farbe — kannte, hatte 
1862 anch Uber die ungewohnte Ersehdnang eines Strassen- 

Predigers sich zn verwundern, des Engländers Radcfiife, der 
öffentliche gottesdienstlicho Versammlungen im Freien veranstaltete. 
Dagegen fand der „Christianisnie liberal" vorerst noch wenig 
Anhänger, da die gesamte noistliehkeit unbedingt zu den Bekennt- 
nissen hielt und die f.aienwclt sich nicht regte. 

Dass die N e ue n b u r gis e h e Ke^rierung den Methodisten 
eine Kirche zu fiffnen befalil, wurde nielit einer weitgehenden 
reliiriitsen Üuldsanikeit /u^'eseliriebcn, vielmehr dem Wunsche, 
die kirchliehe Hehürdc zu iugeru, welche ihre Zustinmmng dazn 
verweigert hatte. So wurden die Sekten bald als rechtlos be- 
trachtet, wenn ein rober Pobel ihre ttberspannte Frömmigkeit 
yerhühnte, bald wieder begünstigt, wenn man sie als Werkseage 
gegen die eigene Staatskirchc branchen konnte. Im nbrigcn er- 
freute sich die Neuenburger Kirche, nachdem sie die Uebergangs- 
zeiten von 1849 und von 1S;>8 trotz des Vcrlastes ihrer frühem 
privilegierten Stellung gllieklich Uberstanden hatte, einer Periode 
ruhiger und sicherer Entwicklung. Sie verdankte dies in erster 
JAnw dem würdiiren Dekan James Dupasquier, der mit trener 
Anhäiigliebkeit nu die her;:obraehtcn Anschauungen docii eine 
kluge Vcrs(»hnh( likeit fre^'^enüber den Thatsachen und tleren Au- 
furderungeu verband und nach der Ik'.scitignng der Compagnie 
des pasteurs die an ihre Stelle getretene Synode als ihr Präsident 
mit der nämlichen Hingebung leitete. Als er 186G von seinem 
Amte SEurttcktrat und am 20. September 1869 starb, wurde sein 
Verdienst um die Kirche Neuenbürgs mit denjenigen von Farel 
nnd Osterwald verglichen.*) Als Leiter der Synode ersetzte ihn 
Emile Perret, Pfarrer zu Coffrane; als geistiges Haupt der Kirche 
Professor Frederic Oodet, geboren den 28. Oktober 1812, der 
gewesene Erzieher des preussiscben Kronpriusen Friedrich. 



'i nenr>', (i., Ni<ticc lU'Crohi'rique, im .lotirnal reli^^ionx von Nriienburg 
vom 12. Februar lö7u. — Monvert, Ilistoire tle la foniiation lie ri'fjlise evan- 
g^lique NenchfttGloise. Keneb&tel 18!)6. 
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lintpr<!«'sson lintte sich aber die allj^emoine Tiiiirc und nament- 
lich ilie niiuiüse StnitJiiuiiir oinos starkon l5('M'>lkt!rungfttpilc8 
siebtbar njotliti/.ieit. In <i«/u jurassischen liulustrioliezirken kam 
unvermutet bei gegebenem Anlass eine ausgesprodieu kirohcn- 
feiDdlicbe Strömung zoni Vorschein. Der bisher so fest begründete 
EiofliiBfl der ganz orthodoxen Geistiiehkeit kam vollends In Gefahr, 
als der junge Pädagoge Professor Ferdinand Baisson anfing, die 
Grundsätze der Reform m proklamieren. Am 5. Dezember 1868 
hielt er einen ersten öft'entlichen Vortrag f?egen den Gebraach 
des Alten Testaments in der Scinile; am l\. Februar begründete 
er die „Union du christianimne liberal", am 7. März ersehien die 
er8te Nuninier dor von ihm herausgegebenen „Emnncipation**, 
und am .'>. Dczi nilu r Im>!>, genau ein Jahr nach der EröfTnun<j; 
des FcJd/.ii^^s, k«»niit<' durch den tür seine Ziele bop^eisterten und 
rasch aut o.XJ Mitglieder nngewnehsencn Verein der er.sto Pre- 
diger des freien Christentums, Pfarrer Felix Pecant, in Chaux-de- 
Fonds in sein Amt eingeflttlirt i?erden. Niebt nar Geist, Gewandt- 
heit und gewinnende Rede wird an Baisson gertihmt,* auch seine 
Offenheit nnd Ueberzeogungstreue wird von den Gegnern durchaus 
anerkannt, auch Peeaut als ein Mann von religiösem Ernste ge- 
schildert, der iiie Anhänger erinnerte, dass »une S0ciet6 reli- 
giease vent des hommr^ reli<::ieux. Que notro religion soit morate, 
roai9 que notre moralite soit relij^iouse".') 

Die Hcwt'L'iuiL'- sah sieh beirtinstiirt dnreh anp:esehrne und 
vielvernii>^eudc Männer und bescinders eilrifi; unterstützt dureh dvu 
berUhint( II Naturforscher Eduard Desor. Die tUehti^rstcn seiner 
Geg:uer waren Fred. (Jodet und — ein Gej;enstUek /.n Desor — der 
naturwissenschaftliche Apologet Prüderie de Kougemont. 

Das Vertrauen des neuenburgischen Volkes zu seinen Pre- 
digern, der Prediger zn ihrem Volke, war plötzlich so sehr er- 
schlittert, dass jetzt alles auf Trennung von Kirche nnd Staat 
hinzutreiben schien. Nicht nur Buisson selbst und seine Freunde 
forderten sie, auch die Partei der Bekenntnistreuen sah keinen 
andern Ausweg.'^) Eine Petition, welche Aufhebung der Staat«- 
anspihcn fflr i\on Kultus verlnn^rte, hrrielite die Frajre vor den 
Grossen liat des Kaut(»ns. Zuerst am Juni, und wieder am 
17. November 1S»>9, wurde auch in diesem Sinne entschieden: nur 
die Ausfuhrung bot Öehwierigkeiten dar mit Rücksicht auf den 
Pariser Vertrag von 1<S.')7, der die stiltun^sgemässe Verwendung 

' i Menvert, a, :t. O.. p. lu_>, 

Jacottct, Qiu stion de la Hi-jmnitiori de rE;ili8e et de J Ktat, Kiij»port 
pr^sont^ »n Ss'uode le 28 aeptembre 1869. Neuch&tel lKi$9. 
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der KiroheogOter fttr alle Zeiten zugesichert hatte. Sehon bereitete 
sich die Syaode so sehr aaf die kommende Selbständigkeit, dass 
sie sich mutig entschloss, einen von der Regierttng rücksiehtslos 

nnterdrürkten Pfarrposten von sicli aus weiter zu fiiljren. 

Aliein ehe der Entscheid zum GckcIz werden konnte, gaben 
die j^ros^en Ereifrnisse des Jahres IHTl» der öffentlichen Moinuug 
eine andere Kichtunj?. Bnisson verliess im Sojttoniher Nenoiibiirir, 
um das Los der belairerten Pariser zu teili ii; die i)e\N oiruii^'- kiini 
ins Stocken. Der Sehwuii^^ der u](tifnistisehen n»'.i:oist(Miinir wich 
auf beiden Seiten einer |)Iüt/Ji< hi n Angst vor der ZukuuU, und 
Statt der Trcnnnug kam — später - - der Erlass eines neaen 
Staatskirchengesetzes. 

Von Neuenbürg aus wurde aucli eiu Teil der evangelischen 
Frei burger Kirche in Unruhe versetzt, indem der Pfarrer 
Chavannes zu Mdtiers am Murtensee zum Verdrnss seiner Ge- 
meinde den Anscbluss an die Tendenzen der Emancipation erklärte. 
Er wurde später, trotz mancher Versuche, ihn zu halten, durch die 
— katboliscTir' — Kantonsregieruufr von seiner Steile entsetzt. 

In Basel j^ründeten am (i. Oktober ISöO der schon genannte 
Kandidat Hr»rlor und der IMiilaiitlirop Theodor Ilnffmann-Mcrian 
nach (h in Muster der I'vcnicr einen Kcturmverein, der min im Winter 
]><*'T auf lSr)S, besonders durch Veranstaltung v(m ^Tjistjucdigten 
und Vorträgen bekannter Kedner aus Zürich und Bern (Lang- 
haus, Hitzius, Vögeling den neuen Ideen und Idealen Eingang zu 
sebafTen begann. Die Kanzeln freilich blieben diesen Reform^ 
stimmen noch einige Jahre verschlossen; das Auftreten fremder 
Prediger in Öffentlichen oder gemieteten Sälen erhielt nur um 
so mehr agitatorischen Anstrich und wurde, nicht vom eigent- 
lichen orthodoxen Basier Pietismus allein, sehr ungern gesehen. 

So ergriff Jetzt die Bewegung eine kantonale Kirche nach 
der andern, und ;iuf einmal war sie eine allgemein-schweizerische 
Angelegenheit geworden. 

Zur Abwehr hildett' si(di der Evangelisch-tiienI(»L'is(dic Verein, 
dessen In-riiisolier /weiir ;nn Juni 1S()S eine denkutirdigc 
Sitzung aljhielt. Die „liirtenstinimen" erweiterten sich mit dem 
Jahre 1867 zu dem in Basel erscheinenden „Schweizerischen 
Kirchenfreund**, der nun mit scharfen und nicht ungeschickt ge- 
führten WafiTen die Polemik gegen „Zeitstimmen*^ und „Beform- 
blätier*^ aufnahm, aber dem Erfolg seiner Sache dadurch schweren 
Schaden that, dass er, mehr aus strategischen als aus religiösen 
GrUudeu, theologische Sätze meinte behaupten zu müssen, die 
nun einmal nicht mehr haltbar waren und die „certa** wie die 
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fldabia" mit dem nämlichen Eifer als (inuKlRänlen des eiiristlichon 
Glaubens verfocht. Mehr ruhig apolo^jctisch wirkte iu gleicher 
Hichtuag das anerkannt trettlich redigierte und stark verbreitet« 
„Appenzeller Sonntagsblatt**. 

Ganz besonders war es jetzt die Wanderfrage, welehe in der 
Mitte der theologischen und populären Ertfrternog stand und von 
Berufenen und Unberufenen, hald scharfsinnig und gelehrt, bald 
trivial und bescbi^nkt, aber meistens mit Missverständnissen und 
irrigen Voraussetzungen, hin und her verhandelt wurde. Die im- 
jinniorondni F(ir('^<'1iritto der N'MtnrwifJsenscliaften, die ^n-ossjirtigen 
modernen Seliüptungstheorien, dif sich an den Namen Darwins 
knUpfen und nicht nur die alte anthr(i|>oni(ir]iliistispht' (inttosvorstel- 
lung, sondern selbst den Zvvtckbegrill aussrhlossen, nuulüen die 
immanente üesetzmiissigkcit alles Geschehens so sehr zum Axiom 
und bald aneh zum Gemeingut der Bildung, dass der Glaube an 
die Möglichkeit des Wunden» als gleichbedeutend erschien mit 
dem Verzicht auf vernünftiges Denken. Am Wunder hing aber 
für die meisten auch der Glaube an eine OflTenbarung, an eine 
Eingebung: der heil. Schrift, an die göttliche Würde des Kriösers, 
und schiesslich der Gottesbegiin iiherhan[)t. „Hin Gott, der keine 
Wunder thut, ht ü\r niidi kein Gottl" sagten die einen; „An 
einen Gott, der Wunder thut, kann loh nicht glauben!" entgeg- 
neten die andern mit gleicher Bestimmt lu-it. 

Den lieforiiHMii wnidc vorgehalten, da.s.s sie .sit;li ierner nicht 
mehr Christen ueimen durften: „8ie haben unter uns ein liecht, 
Christo und den Aposteln zu widersprechen ; aber sie haben kein 
Recht zu behaupten, dass diese Verwerfung der christlichen 
Grundwahrheit cbristlich sei^.') 

Mit zunehmender oft leidenschaftlicher Erbitterung wurde ge- 
stritten. Mit einer gewissen Gier, um nicht zu sagen: Schaden* 
freude, stOrzten sieb die beiderseitigen WorlfUhrer jeweilen gerade 
auf die extremsten Auswüchse — Thatsacben oder Aoiiss. riingen 
— ihrer Gegn( r, um solche, gcwissermassen auf die Pike ge- 
steckt, ihren Freun<lcn mit Kntrüstung vorzuweisen: Seht, so sind 
diese T.onte. so sind sie .Allr l Seht, <\n^ sind die Konsequenzen 
ihrer Lehren; d.M« i«t ihro wii-klicbe Meinnn;;! — 

Tnd daiiei hatten sie beiderseits nicht einmal unrecht; denn 
in der Hitze des Streites waren auch die die eigene Sache kom- 
promittierenden Freunde willkomnieu, gleichwie im bald hernach 



^) Riggentmch, .1., Wodurch gehört man zur christlichen Kirche? Vor- 
trag. Basel 1868. 
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ausbrechciKkn grossen Kriege Ziiavon und halbwilde Turkos ans 
Afrika licrbcigezogeu wurden, um das französische IJeer zu ver- 
stärken. An die „Orthodoxen" hingen sieh sentimentaler Aber- 
glaube nnd verbissener Separationsgeist, an die Beformpartei da- 
gegen religionslose Weltiiehkeit und grimmige Religionsfeindsehaft. 

Immer wieder hielt Hebich seine Wanderrersammlungen mit 
derben, kapuzinerhaften Ausfällen gegen die „tote, Terweltliehte 
Kirche" und die ^iiuhckchrten Pfarrer". In MSnuedorf am 
ZUrieliCTsec trieb die Juiii,'fraii Dorotliea Trudel — gestorben 18G2 
— ihrcGcbctsbeiluuiCon. die wie die(iehctswopbenal8Unler8ttltzung 
der ernten Saclie angepriesen wurden. i):i.s Erscheinen des 
LeitfadeuH von Ljui^rhans wurde — und zwar noch vor den» uu- 
gliicklichen Aus^^ang der bezliglicljen Verhandlungen — durch 
einen Aufruf zur UutcrgitUtzung des „evaugeiischcu" Privatseminars 
erwidert und damit eine tiefgebende Spaltung fast unheilbar 
fixiert. 

Eine starke Zunahme verschiedener Separatistengemeinschaf- 
ten nnd Sekten und eine gewisse demonstrative Siegeszuversicht, 
die sich in ihrem Verhalten zeigte, fiel allgemein auf. Die pro- 
pagandistischen Umtriebe wurden so arg, das» man öffentlich 

davor warnte, aber dabei wnrden im Namen der Reelitgläubig- 
keit und unter dem Selnit/. der Partei, die sie verteidigte, fort- 
während Sehlauworte ;i;«'ln'aucht und Sehreckbilder aufgestellt, 
welche unvcrmeidlieh reliaios-ängstliche Gemüter dazu bringen 
mussten, in einer SekJe liuhe und lieilsgewissheit zu suelien. Die 
Uebcrgänge dazu waren auch manchmal unmerklich genug: Zwi- 
schen einem Stondeubalter der evangelischen Gesellschaft nnd 
einem Sektenprediger war der Unterschied schwer zu entdecken 
nnd oft sah es aus, als wttrde derselbe absichtlich verschleiert. 

Auf der andern Seite aber bemerkte man eine so unbedingte 
Devotion — bei den respektlosen Leuten — vor dem „unverbrüch- 
lichen Naturgesetz", dass der schlimmste Verdacht heidnischer 
Naturvergötternng nicht ungerechtfertigt erschien; — eine so ehr- 
furehtsvulle Rernfnni: arif die Autorität der extravagantesten ma- 
terialislisseheu Si-hrittslcHer, tlass der Gedanke an eine innere 
IJebereinstimmung kaum abzuleinien war. Als Lang „die moderne 
Weltanschauung" nnt „herausfordernder Keckheit" in den „Zeit- 
stimmen" darlegte'), da „gerieten, wie uns einer von ihnen erzählt, 
selbst seine Freunde in Sehrecken"*); aber die Worte blieben 

*) ZeitHtiiuinvu liUjO^ JS. üü5 u. ff. 

*) f^h&nholx«. Die re1i|[;i6fle Reformhewegnng. Denkschrift. Züricli 
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stolieu. Zweimsil wurde in dieseu Tugen aut lieiii Gebiete der 
Schweiz der sogeuauute luternatiouale Friedeuskougress ab- 
gelialteo, 1867 in Qenf und 1868 in Bern. Der reinste AtheiBnins 
worde hier von den fremden WeUyerbesserern als Ziel proklamiert, 
wer dem widerspraeh — wie die Langbans, Zyro nnd Kummer 
— fast schmählich behandelt. Man konnte sich nur Glttek dasn 
wUnsrlicii. (\:im das Verlangen, fUr solche wilde Expektorationen 
eine Kirche herzugeben, nicht bewilligt worden war; aber die 
Genannteil hatten jjich obon doch in dieser Gesellschaft ;,'ezci^^t. 
Eine unverkennbar ytarke atheistisclif* StiniiTiiinf^ lifss sich heraus- 
fUhiüu aus der alIf;«Miu'iiien Eiitiilstuii^,'. die sich — in den Zei- 
tunfrcn — kundgab, alfj die Keirioruni; des Kaiitdus Uri es 

wu^tc, auf den Gotteslästerer Hyniker die rrüf;eJ^-itate an- 
zuwenden. Fttr den ehrlichen Eifer eines frommeu Volkes — und 
wäre es auch ein katholisches Volk — , das sein Heiligtum so 
oder anders gegen die Frechheit eines UnTersehämten schützt» 
zeigte man nicht den mindesten Sinn. 

Es war ein Zeichen der verbissensten Parteiwnt, als der Grosse 
Rat von Zürich im November 18G9 einen Alexander Schweizer 
bei der Wahl des Kirchenrates Uberging und durch einen Politiker 
von sehr vorübergehender Bedentiinj:: crsct/.te. 

Weit entfernt, (taranlien (lal'iir zu bieten, mit (b r Ketorm 
der Bekenntnisschriften in Waiirheit nur „Mens«(lit'nsal4ungen" 
beseitigt, aber kein Atom des wahren Christentums, weder des 
sittlich-civilisatoriscben, noch des religiös-evangelischen Christen- 
tums {)ici.^gcgeben werde, erschien die kirebliehe Fortschritts- 
partei immer anfs engste verbändet mit denen, weldie jeden 
Gottesglauben, selbst den abgesehwichten Glauben an eine mo- 
raiische Wettordnung, mit grimmigem Hasse verfolgten. Und in 
dieser Allianz vennochten weder „Der alte und der neue Glaube" 
von Strauss, noch das dteil Eduard von Hartmanns, noch 
iwivh der geicgentitcbe Uohu ihrer politischen Frennde sie irre 
zu niaclirn 

Der scheinbare Krfolg, die momentane Oenugthiumi:, dem 
Gejrner einen Hieb versetzen zu können, bot stbwnchen Ersatz 
fUr den uioraii.schcn Schaden, der für die Personen und für ihre 
Sache aus solcher Kampfweisc nnch beiden Seiten erwuchs. 

Was Wunder, dass man sich gegenseitig nicht mehr verstand, 
jeder seinen Gegner nur noch als Zerrbild kannte, an seinen guten 
Willen, an die Wahrheit seiner schönen Worte nicht mehr glauben 
wollte, nnd jeder dabei sich selbst verletzt fUhlto, weil ihm vom 
Gegner Unrecht angethau werde! So wurde die Kluft immer 
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weiter auseimiiuler ^jje/en t, da» verständige Urteil verwirrt, Zwei- 
felhaftes beim Bandesgenossen besehönigt, Gutes beim Gegner 
bemftDgelt, und weder die Einen noeh die Andern wollten ein- 
sehen, dass auf diese Weise nur Eines erreicht werden könne: 
eine fortschreitende Zersetzung des einfachen und unbeirrten 
gesand-gottesfllrcbtigen Sinues, der mehr instinlLtiV' als bewusst- 
religiü8cn liasis, auf deren Echtheit und Stärke und Allgemein* 
hcit allein die Mügliclikeit und die Kxi>tenzbereelitiy^unir einer 
Volkskirrlie beruht, l'nii doeli ninsste mancher erschrecken, als 
Thaiuck iu seiner üben erwähnten iVenndlieiien Auseinandersetzung 
mit H. Hir/X'l diesem /inief: Wim wird Sieger bleiben'? — 
Ihre Theologie nicht ^ auch nicht tiie meiuige, soudern die des 
Fleisches und eines erdgeboreueu Materialismus!'' — ^Mit dem 
kirchlichen Leben stirbt im Volke notwendig auch der rechte 
Idealismus ab, und die Schlitzen-, Tum- und Gesangvereine, die 
Kadfahrer und Stenographen oder gar das Apollotheater und der* 
gleichen können den nicht Kchaffen. Ohne Idealismus aber auch 
kein Patriotismus; das Volksh ben verödet und verflacht, der Götze 
Mammon und der König Geuuss beherrschen alles!" So lesen 
wir heute in (Ion Kefnrnibliittorn.^t — Wenn man das vor dreissig 
Jahren ;:;cs;i;^t oder auch nin cin:;es'ehpn hätte! — 

Allerdings trat jetzt auch die Vernultlunu'^theologie kralfiger 
auf den IMan. Hagenbach hatte ihre lierecluigung vun 184.*) au 
im Kircheublatt mit anerkanntem Geschick und wohlthueudcr 
Unbefangenheit verfochten.') Sein hauptsächlichster Mitarbeiter, 
seit 1860 Mitredaktor, war Georg Finsler, der dann im Oktober 
1666 zum Antistes der Züricher Kirche ernannt ward. In Bern 
fand das Kirchenblatt tüchtige Unterstützung mit Nachrichten 
und grössern Abhandlungen von dem gelehrten Dekan Dr. Rudolf 
liUetschi, dem hniirjälirigen Präsidenten der kantonalen Synode, 
geboren ISi'u, irilher Pfarrer in Trub und in Kirchberg bei lUirg- 
dorf. In Vi'rwHndtcm Sinne wirkte während eini^rer Zeit in der 
französisrlien Schweiz die vim< Prozessor I)iirand iu Lausanne los 
Leben gerutene Zeit-^chril't „i.es dcux i'utiics'*. 

llagenbach gründete seinen Glauben an die Möglichkeit 
einer wahren Vermittlung auf die Forderung eiuer zugleich freien 
'nnd pietätsvollen, das heisst einer historischen Betrachtung der 

') Uefoniibhitter IH'M, Nr. 31 8. •2\1k 

■ i Vergl. als theitreti^f-lu' Auscinundersi'tzun^r : „Uol»er Vrnnittlunjfs- 
tlieolo^fie'', im Kirclicnbhut IHjÖ, Nrn. U — 1."), und die später auch separat 
erschienen« Schrift: .Uebcr Ziel nnd Kichtpunktc der heutigen Theologie." 
ZAricli m-ii. 
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kirelili' lieii Lchrtradition : „Das Üoj;nia uiuiuit für unss alUnlings 
die Gestalt an des Postulates, des Gebotes, das dem Einzelnen 
impouiert, das AuerkennoDg und ZastimmuDg fordert. Das Dogma 
der Kirche ist älter als wir, die wir es nicht geschaffen und 
erfanden, es nicht auBgeklQgelt haben von gestern auf beute. Es 
ist ein geschicbtlich Gewordenes, nnd insofern ein allererst aof 
geschicktlichem Wege zn Begreifendes; aber es ist für uns nictit 
eine blosse Antiquität, die wir nach Helieben bei i^eite schieben 
können, um unsere Meinung an seine Stelle /u setzen. Das Dogma 
hat Hedcntuiijr auch noch für die <loe;enwart, und dioso IJoileutniig 
zu crkeimen ist die Anfirnhc v\)vn der Wissensrhaft, die wir die 
kirehliclie Glaubeusleluc oder die Docmiatik neuiu ii. • 

„Die (lejichiehte der Dogmen h hit uns zur Gcnd^e, dass die 
Ausdrueksweise, deren sich die Kirchenlehre der verf-( hiedeneu 
Zeiten zur liezeiehnung der christlichen Heilswahrheiteu Ijedicnte, 
nicht immer dieselbe war; dass manche Behauptuiig, die einer 
Zeit als rechtgläubig genügte, später als ungenügend erfunden 
und das Verharren auf dem ungenflgenden Ausdruck sogar als 
häretisch verworfen wurde, nnd so geschah es auch, dass um- 
gekehrt wieder Behauptungen, von denen man ehemals Heil und 
Seligkeit abhängig machte, sit.itcr aufgegeben wurden al>< un- 
haltbar, wenigstens in der Gestalt, in der sie geboten wurden. Es 
ist ja namentlich das V'erdiiMist der Ki fitnnatioH, die überlieferte 
Kitchf nlchre, so scharfsinnige Vertreter sie auch in di-r Scholastik 
gefunden liatte. wieder an (ier ursprünglichen Lehre der l*il)el 
geprüft und &ie auf das allein gültige Mass der Schrift und die 
ihr entsprechende Glaubcnsregei zurückgeführt zu liul>en. Aber 
auch die Reformation bat diesen Prozess nur eingeleitet, ohne 
ihn zur Vollendung gebracht zu haben. Es ist daher allerdings 
unwissenschaftlich genug, wenn manche sich einbilden, die pro* 
testantische Theologie habe sich lediglich an die Bestimmungen 
zu lialten, wie sie das XVI. und XVIl. Jahrhundert uns bieten, 
nnd dann alles als gefährliche Neuerung, als Neologie, verwerfen, 
was nicht mit dem Huchstaben der rcfoi iiiaturischen Bekenntnisse 
oder mit den SehuHtegriflen der alten I )nL,Mnatiker übereinstimmt. 
— Allein das alles kann uns dncli nicht abhalten, niis an das 
Hekenutnis der Kirche mit freiem Hcwu.sHisein anzuschlie.sseu und 
die Substanz des kirchliehen Dogmas, wie sie von Anfang an das 
Objekt tler dogmatischen l'orsehuug bildete, als das festzuhalten, 



*) Ziel und Kiclitpunkte, & 41. 
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was bei allem Wandel und Wechsel der Meiuttitgen immer noeh 
dn Recht hat, von der Wissenschaft beachtet zu werden".*) 

Das sind die Sätze, mit welchen der damalige Wortführer 
der thodlo^ischcn Vcrmitthtnp: zwischen die beiden streitenden 
Glaubensparteien hineiutrat : „Wie manehes" — gab er zu bedenken 
— ^wird doch immer noch zur Ueligiou gerechnet, was, genau 
besehen, uIIcä andere ist, als Religion, und wie manches Ge- 
wissen wird dadurch beschwert, das« mau Fragen in den Kreis 
des Religiösen deht, die wohl mit demselben geschichtlich oder 
empirisch Terfloehten sind, aber einer andern Sphilre angeböreo, 
als der religiösen.** 

Ermutignng fanden die Anhänger dieser Richtung in der 
Jubelfeier des hochgeachteten Gottesgclehrten Immanuel Nitsseh 
in Berlin» an welcher zum IG. Joui 1860 ein Glückwunschschreiben 
seiner Schweizer Schüler abt^egangen ist. und im Xdvembt r [^(iS 
in der Erinnerung an den l<>ij;ihnp:nii (Tchurtstn.ir Sclilcienuaehers. 
Am 13. Dezember 18()0 wurde auch des Todestages von Geliert 
vielfach gedacht. Kin erhebendes Fest, ein Tag, an welch oni 
wieder einmal, wenn auch nur auf kurze Zeit, die gesauiie re- 
formierte Schweiz sich als ein Ganzes fühlte und das Trennende 
vergass, war die feierliche Einweihung des Zwinglidenkmals in 
Zllrieh, am 10. Febmar 1868. Unter dem Vorsitz des Landammanns 
Aepli von St Gallen fand bei dieser Gelegenheit wieder eine 
Konferenz der Abgeordneten erangelischer Kirchen statt. Eine 
feste nnd klare Ausgestaltung, wissenschaftlich strenge Begrün' 
dung und Hechtfertigung erhielt die vou der theologisch-kirchlichen 
Vermittlung eingenoiumone Stclluiij,'- von is<>:-^-- isnti in Alexander 
Scliwoi/A'rs Glaubenfjh'liif. wo!rh<' fast irleidizcitiir mit Hieder- 
mauus weiter nach „links • stcliiMider Dogaiatik erschieu.-) 

Als dieser Kiclitun;; an;;t hörig haben wir noch eine Anzahl 
bedeutender und damals viel genannter Männer zu verzeichnen. 
In Zürich standen au der Seite Finslers zwei ehrwürdige Prediger 
älteren Schlages, der Dekan Friedrich Hafeli (1808— 1878), Pfarrer 
zn Wädischwyl, Mitglied des Kirchenrates und des Kantons- 
rats'), und der 1800 geborene Dekan Hans Kaspar Grob» Pfarrer 
zu Stäfa, ebenfalls Mitglied des Kirchenrates, der aber schon 
18G5 gestorben ist*), sowie der noch jugendlich frische Paul 

') Ziel uuil KicUtpuukte, S. 41. 

*) ChrifltKche DoKmatik. Zflrich 1869. 

\ N ki .lo^ im Kirohl. Volkshbttt 1878, 8. 20O, Von Flaaler, — Win» 

Zürdi. Mini.st., S. i;>l. 

*) Zur Kriuueruag hu J. C Grub, lötiä. 
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Heinrieh Burkhardt, geboren 1830, Pfarrer in Ktlsnacb. Die kirch- 
lichen Uänpter von St Gallen nnd yon i^chaffbansen zählen dahin: 
dort <ler Kircheurat J. Sclierrer, der eifrige Förderer der prote- 
stantiBch-kiroblichen üttlfsvereine der Ostschweiz, hier Aiitistes 
Job. Jak. Mc'/<!:er, der gründliche Forseber über die deutscben 
Bibcliil)ersetzun;xcn in der Schweiz. 

iu Beru tiiideu wir ausser einigen bereits Erwähnten: l'ro- 
fessor K. A. E«luai(l Müller, geboren 18ji<), frUher rct'orniierter 
PreUigcr in DresUeii, Uauu au der Kirelie zum lieil. Geist in Hern; 
Aüolt' KUtiuieyer, geboreu 1Ö21, l^lurrer iu llerzogeabuchsue uud 
in Walkriugeu ; den Dekan Joii. Walther in Wangen a./ A., ge- 
boren 18U; den Dekan Jakob Ziegler in Messen, geboren 1809; 
den geist^ nnd hnmorvollen Karl Dürr, Pfarrer in Bnrgdorf, 
geboren 1821; den vorzllglich ancb als Scbnlmann geschätaten 
Job. AmmanD, Pfarrer in Lotzwyi, geboren 1828, und den noch 
jungem, erst 1833 geborenen L. Edwin Nil, der durch sein Referat 
Uber die kirchlichen Parteien, mit seinen „Waffen nach rechts 
and nach links^, wie als Mitredaktor des kirchlicbeii Volksblattes^ 
sieb als geschickter Kämpfer ausirewiesen hat. 

Dazn sülltcu eigentlich noch ;in<lere gerechnet werden können, 
so der mehrfach erwähnte Pfarrer Ed. GUder und mit ihm Hie- 
ronymus Kiugicr, der 1810 geboreue weit bekannte, ebenso 
scbliehte als eindrucksvolle Prediger auf der Kanzel sn Kirch- 
dorf ^> nnd seit 18liO Dekan des Berner Bezirks, welebe beide, ob- 
wohl vorwiegend rechtgUnbig denkend, doch sich nieh^ sebleclitbin 
an die Bekenntnisschrillen banden, aber zu sehr vom praktisch- 
kirchlichen religiUs-konservativen Gesichtspunkt ausgingen, nm 
nicht, angesichts der Keformbewegang, sich zu ihren entschiedenen 
Gcp:nern zu stellen. Mit ihnen wäre „eine Verständigung" nit^gUch 
gewesen".') Das Gieidie ^Wt, vielleicht iu noch höherem Grade, 
von J. P. Romang, dem wir im Zellerhandel begegnet sind, und 
der nun neuerdings sich hören licss, der al)cr den liekenntnis- 
formeln nie unbedingt und für alle Zeit verpflichtende Kraft zu- 
erkannte. Ausschliesslich Kircbenmann, dem aller dogmatische 
Streit im Innersten widerstrebte, war Samuel Steck, Dekan zn 
Spiez, geboren I8ü2, von 18tf3— 1867 Präsident der kantonalen 
Synode nnd gestorben am 80. Mai 1866.') 



<) £in8 ist Not! Ausgewälilte Predigten von E. Ringier, aus aeinein 
Kachlajis. Ik-rii mi. 4. AiiH. Isüm, 

UirMbrunner, in der oben aogeführteo äcbrii't. 
Nekrolog im KirefaeDbUtt im, S. 101. 

Bloescb , üesch. der schweiz.-ref. Kirchen. Bd. II. 
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Zu den Vielen, welebe mehr durch den Widerwillen gegen 
tnmnltiiariwhe Reform als durch innere theologiBohe Unfreiheit 
bewogen worden, in die orthodoxen Reihen so stehen, gehörte 
wohl auch der Aotistes tob Basel, Immanoel Stockmeyer, der 
feine und gelehrte Bxeget, der Hann von mildem ond besounenem 
Urteil.^) 

Als begeisterter Arbeiter für sittliche und sociale Hebung des 
Vnlkcs ehoufalls zwischen den Partoion stehend, rag^te der Glarner 
Pfarrer Bcraliard Becker von Liiittliul hervor ( I^^IH — 1879) 
8owic der theologisch gebildete Sfaatsnmuu Mariiu Birmann 
v(tn Liestal (1828 — 1890).^) i^,tnc ^^auz eigene Stellung nahm in 
den Kämpfen der Zeit der Pfarrer zu Dietlikon iiu Kt.wijürich 
ein, der lä09 in Thüringen geborene Ang. Nathanael BOhaer; 
er stellte seine Vertraotheit mit den Natorwissenschaflen und 
ihrer Litterator in den Dienst der christlichen Apologetik/) 

Die Gruppe sah in ihren Reihen einen grossen Teil der 
deutsch-reformierteu Prediger und verfügte Uber ausgezeichnete 
geistige Kräfte; sie darfte zodcm mit einigem Grund Überzeugt 
Pein, dass <iie weit überwiegende Oross/.abl des schlichten Kirchen- 
volkes, welches nichts anders als „in dieser Welt zUchti^r, g:crceht 
und ;u;<>ftseli<2: zu leben" begehrte, durchaus ihre Gesinnungen teile. 
Und docli hatte diese l'artei einen äusserst schweren Stand. Sie 
blieb eine Theologen-Partei, zu der in Wirklichkeit nur wenige 
Laien als Aasnabmeu sich hielten. Wer darauf angewiesen war, 
seine religiöiie Ueberzeugung einer Autorität so entlehnen» der 
stand entweder fest auf den Eindrücken der Jugend, dem Katechis- 
mus, in dem er unterrichtet worden war, — oder er hatte, wenn 
Ton irgend einer Seite aufgeklärt, mit diesen Traditionen gehrochen 
und ging dann in der Kegel nicht nur Uber die Vermittlung, sondern 
noch Uber die Heformlehre hinaus. Die Versöhnung von Glauben 
und Wissen konnte da nnr als I.nnheit und Halbheit erscheinen; 
nur persönliche Achtung und Belieiitlu it schlitzte den Bekenner 
vor dem Vorwnrf tier ( liarakterlosi-keil. Von beiden ungeduldigen 
Extremen aber wurde dieses begreitiicho Vorurteil noch geuäbrt, 



•) lUwIer T«8cheub. IttiW, 8. 107— mit lUldn. 
*) VolksUntt fär die ref. K., Jahrg. XI, 199. 

^! Kirclieiibintt, N. F., VI II. Jrtlirfr. — Schw. Zeitsehr. f. (^Jenieinnützig- 
keit, .lahrg. 29, S. m — Lebensbild und geaammeUe Schriften. Basel 
mit Bild. 

*) Narurfdrschnng nnd Kulturleben In ihren neuesten Ergebnissen, 1866. 
Die frei fwiKShondti lUbeltbeologiG und ibre Gof^er, 1859, und besonders be« 
kaont: Kosmos, Bibel der Natur. Ilannover 18t>7, it Bde. 
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von hfideu Seiten hiess es: Sie ^^^Inubcii eifjcntlich wie wir, nur 
(tUrteu sie es nicht sagen, nur halten sio (liunit hinter dem lierge! 

Weit entfernt, die Gegensät/.e veisdimeu und die (ictrennten 
einigen zu können, wurden somit die „Vermittler" zu einer dritten 
Fraktion, die nun, von zwei Seiten mit der tiefen Verbittenmg 
verratener Freunde bebandelt, ancb naeb zwei Seiten ans allen 
Kräften eieb zu verteidigen batte and somit den widerwärtigen 
Anbliok eines tbeologiscben Krieges Aller gegen Alle nur nocb 
vermebrtc. Wir heben besonders Hagenbachs Antwort von 1863 * 
hervor auf einen nicht eben feinen Ansturm der Zeit^timmen, und 
Finslers heftige Erörterung mit Lang im Jahre 1800.*) Mit Ende 
1808 trat Hagenbach von der Leitung des Kirchenblattes zurück, 
und dieses selbst hiirtc auf zu erscheinen. Teilweise, doch mit 
IJeschrünkuni; auf den Kanton Bern, trat das „Kireldiche \^)lks- 
blatt" in seine Aufgabe ein, herausgegeben v<»n Aminaun, liähler 
und Nil. „Wir fühlen uns**, sagt die erste Nummer vom 8. Mai 
1869, „durebans niebt berufen, alles aufi^ebt va erbalten, was die 
Väter der reformierten Kirohe in den Bekenntnissebriften nieder- 
gelegt baben. Keiner Haelit der Welt kttnnte dies gelingen in 
der Zeit nngeheurer geistiger Gärung, in welcher wir leben/ 
„Wir können ans aber dem Versneh) der seit einiger Zeit an ver- 
schiedenen Orten gemaebt wird, sogenannte Resultate der neuen 
Wissensebaft in's Volk zu werfen, nicht anschliessen. Wir halten 
nach uusern Erlahrungen den eingeschlagenen Wejr nicht tiir den 
richtigen, weil er die natürlich-stille P2ntwieklunj; der Wahrheit 
stört, viele unbefangene Gemüter tief verwundet und nur dazu 
dient, das entgegengesetzte Extrem recht hervorzuheben uud zu 
schärfen.** 

Allerdings hatte gerade jetzt der Streit an Heftigkeit nocb 
angenommen, so wenigstens in Bern, während anderswo die Re- 
form an Boden unaufhaltsam sn gewinnen schien. Es kam im 
Anfang 1869 eine Fiu^^schrift von Komsng heraus: „Die religttfse 
Frage unserer Zeit, einfache Erklärung für das reformierte Volk 
zunächst im Kanton Hern", mit der Sentenz von Toqueville Über 
Nord Amerika als Motto eingeführt: ^Der iJesputismus kann des 
Glaubens entbehren, die Freiheit nicht". Wir können auf den 
Inhalt nicht näher eintreten; in 20 Absehnittcn «Inreh^^ni; sie die 
Lehre der Keform, überall die rnvercinharkoit mit dem liervor- 
hebend, was man bis dahin als Christeniiun verstanden habe. 8o 
kam sie zum Schlüsse: „Bei dieser so beschaffenen, nun einmal 



'j K irchon blatt ISUa, S. 171, u. IWW, 8. l'JO u. ff. 
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so prnstlich eingeleiteten Keformbeweicuu^ werdet ihr euch vni- 
si licideu müssen, ihr Leute vom eij;entli< hon Volke! entweder 
lür diese Reformtheologie, oder — zwar nicht notwendig tlir alle 
AQ94rtleke des Kateebismos oder ffberbattpt der SebriAen llterer 
Theologen, gesebweige für die Art nnd Weise, welche btsweilen 
die Leute, die auf Stifloog Yon eigenen oft sehr eigentttnilichen 
Gemeinschaften ausgehen, TerschiedeDtlicb als einzig wahrhaft 
christliche Frömmigkeit sicli mochte geltend machen — wohl aber 
> für die einfach hiblischei besonders neutestamentliche Lehre.** 

Das schien deutlich, machte aber gerade in diesem letzten Satze 
wieder so viele dem Laioiivolke nnhefrreiflichc Zugeständnisse, dass 
trotz aller Schärfe der BeweisfiUirunj; und Kritik anch anfresiehts 
dieser Allernutive die Ut»8icherheit wuchs und die Kla^^e iuinier 
häufiger wurde, mau wisse nicht mehr, was man glauben solle. 

Zum Höhepanl(te steigerte sieb die Aufregung, als Friedrieb 
Langhans %nm Seelsorger der Nydeek'Gemeinde in Bern erwählt 
werden sollte (35. April 1869). Unerfatfrte Anstrengungen wurden 
YOn beiden Seiten gemacht, um durch Anpreisung oder Vemrtei- 
luDg die Mehrheit in ihrem Sinne zu beBtimmen. War bis dahin 
der Streit trotz allen Aufwandes an Agitationsmitteln im wesent« 
licheu doch ein Streit der Zeitungen und Pln^^scluiften gewesen 
um eine, wie es vielen vorkam, theoretische und im Grunde 
fernlie^'cnde Fr;iire. so sollte jetxt erst jedes einzelne Gemeinde- 
glied sicli eiitsciienlen, ob e^ einen Reform prediger h«ren will 
oder uielil. Langhans erlaugte nicht die Mehrheil, aber die auf- 
gereizte Leidenschaft blieb. 

Jetzt i;laubte auch die kantonale Kirchens^'node nicht länger 
sieb sehwetgend verhalten zu dürfen. Am 15. Jörn 1809 trat die- 
selbe zusammen, eröffnet durch eine gehaltvolle, vom Emst des 
Augenblicks durchdrungene Rede ihres PrHsidenten Ritetscbi. Es 
lag ihr der Antrag vor, im Namen der Landeskirche eine Prokla- 
mation an das Volk zu richten, um dasselbe Uber die entstandene 
religiöse Unruhe zu orientieren, wesentlich im Sinne einer War- 
nung vor den durch die „Heformhlätter'* hervorgerufenen Zweifeln 
nnd in der Ahsicht, das Vertrauen des Volkes zu befestigen zu 
seinen geistlichen Lehrern und Leitern. Zehn Kedner spraclieu 
für diesen Antrag, zehn gegen denselben; nacii einer IHsfündigen 
Debatte wurde er aui Ui. Juni mit 41 gegen 31 Stiiumcu zum 
Beschlüsse erhoben. 

•) Vcrgl. hierzu : Chronik oder Versuc h einer ZusammcDstellun^ der wich- 
tiguren Begchenhciten aus der neuern Gciichichte der berniscben I#tndM» 
kir«he von 1828-1B74, von P. Ofider, im Kirchl. Jshrb. 1886. S. 114-138. 
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Obwohl der Erlass darchaus im Geiste der V'ermittlmiirs- 
tbeologie gehalten war, hatte doch die Uichtiiii;: des „Voiksldaii'^ 
abzumahnen versucht; es zeigte sieh bald, da88 dieselbe, wetm 
nicht die Stellung und Aufgabe einer landeskirchlicheu lieprä- 
sentiition, so doch die Stimmung des Volke« richtig bearteilt hatte. 
Wenige Tage nach der Abstinimang schrieb das Blatt: „Mao bat 
der Minorität zugemfen, wenn sie Ober das Than und Lehren der 
lici'ormpartej zar Tagesordnang Übergehe, 8o werde bald aneh 
das Volk Uber unsere Kirche zur Tagesordnang schreiten. Das 
Gegenteil ist richtig: „IVt-nn die Kirche eine frdvrr Bewegung 
nirh f ertnigen vermag, so wird der StaeU eme solche Kirche ihres 
Dienslcs t n t ki <>' m 

Beiualie seinen es da/ii koiuuien zn wollen. Die liesehlosseiie 
Erklaiung, die man dtireii die Rezeielmiiug „Hirteubrier'* zum 
voraus diskreditiert hatte, fand, trotz ihres wUrdigen Tones und 
eines sachlich schwer anfechtbaren Inhaltes, keine günstige Auf- 
nahme nnd verfehlte dnrehans den Eindrncki den sie machen 
wollte und sollte.*) 

Einzelne Gemeinden weigerten sieh, den „Hirtenbrief ent- 
gegenzunehmen und auf der Kanzel verlesen za lassen, und so 
schien die Kircbe vollends, in Atome zersprengt, auseinander 
fallen zu müssen. Lyss, Twann, Oberbipp standen zu ihren der 
Ilefonnrichtung anprehörenden Pfarrern; an<lere zum Teil liedeu- 
tende Gemeindeii folirten nach. Die Partei h(»h jetzt er«t recht iiir 
Hanpt. Die Kaiitoiis>\ node hatte durch ihren iicsctiluss sieli selbst 
und der Kirehenverlassung, auf der sie beruhte, das (irah ge- 
graben. Der Huf nach einer neuen Organisation wurde jetzt all- 
gemein nnd konnte, wenn die Kircbe Überhaupt noch fortbestehen 
und in irgend einer Form znsammenbalten sollte, nicht mehr ab- 
gelehnt werden. Was man zu gewärtigen hatte, zeigte eine im 
Januar 1869 in einem öffentlichen Blatte ira Namen einer Studenten- 
verbindung er!ns^ie^e Gelegenheits-Erklärung: „ . . . dass wir die 
aussernationalo Despotie von jenseits der Berge verurteilen, dass 
wir uns aber ebenso wenig unter die nationale Despotie der 
Staatskirche beugen. — Ob nicht mancher dann verstummen 
wird, wenn es sich nicht in Öt. Galleu draussen um deu Kampf 

*) VoJkBblatt vom S6. Juni 1869. 

^ Gedruckt in den VerhandluDgen der Synode von 1869, and aneh als 
Tieilagc zum Volksblatt vom 17. .hilt. T.et/teres nannte den Kririss: ,Ein 
nibigea mildu8 Wort, welches zu jediT Zeit hui Platz f^ewcsen wäre und da« 
nur durch die Umstände, unter welchen es erscheint, einen bcdcutsumea 
HiDtergrund hat". 
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gegen das rOmische PfaflFenregiiiieiity sondern bei im« nm den 
Starz des niefat minder l&stigeu Staatspfanrerregimento handelt, 
werden wir 8ehen^.>) Man durfte nicht zögern, wenn es nicht zum 
plötzliehen Brache kommen «olite. Die kantonale Predtgergeselt- 
acbaft» am 22. September 18G9 in Thun versammelt, brachte 
diesen Gedanken zum Ausdruck, und am 20. Dezember fand,» auf 
Einhidung einiger Männer der Mitte, in nuigdorf eine grössere 
Versammlung statt, die den Weg zu finden suchte. Ein erster 
Srlirift wurde gethan. als die Kirchenboluhde im Juli 1870 die 
l>iits<'lirirt pini^^er Kandidaten nm Annu lduiu des Ronsekrations- 
l.uies nach Imniers Bericht und Empfehlung fast einstimmig 
gutliiess. 

Immerhin dauerte et noch längere Zeit, bis die auseinander- 
gehenden Meinungen sich za einigen, die verschiedtaen Projekte 
eine bestimmte Gestalt zn gewinnen, das Gesetz die Zustimmung 
der Staatsmänner und zuletzt auch noeh die Sanktion des all- 
gemeinen Voikswillens zu erlangen vemidchte. Das Jahr 1870 
war noch ein äusserst stUrnnschcs für die bernische Kirche. Auch 
abgesehen von dem crrosscii Kriege, der nnverrmitPt hereinbrach, 
trat mit den Verhaudluu-^eii des Vatikanischen Konzils auf einmal 
wieder, ci^chrcckond und provozierend zugleicii, das Verbültnis 
üur kaf hdlischen Kirche als dringende Aufgabe au alle Slaats- 
regiernngcu, auch an die bernisciie, heran. Die Notwendigkeit, 
b^ide Konfessionen in einem Gesetze unter annähernd gleiche 
Nonnen zosammenzufassen, ist vielfach störend geworden, hat 
aber doch den Fortgang insofern erleichtert, als jetzt jeder ernste 
Widerstand Tcrstammen musste. Man stand nicht mehr vor der 
Frage: wie? sondern ob ttberhaupt die Kirche fernerhin als 
Landeskirche den Schutz eines staatlichen Gesetzes zu gemessen 
habe. Die Antwort ist erst im Jahre 1874 erfolgt. 

Auch Jetzt war die kirchliche Krisis j^leiehsam symbolisch 
begleitet von einer Anzahl von Todesfällen, welche die beruiselie 
Kirche treuer Diener beraubte: Ani f). DeziMnber 1809 ist Samuel 
Rudolf Ft'tselierin ^'estorbeu, geboren 1S12, der wohlwollende und 
verständige i'tiirrer zu Koppigeu ; um 13. Februar 1870 folgte ihm 
Gottlieb Kuhn, Pfarrer in Mett, der t809 geborene Sohn des 
Dichterpfarrers in Burgdorf, ein Geistlicher von Gottesgnaden, 
wie es nur wenige gibt. Fast gleichzeitig mit der Kircbenverfas- 
sung von 1852 ist auch derea eigentlicher Vater dahingegangen, 
Professor Karl Wyss, 77 Jahre alt, zuletzt im Ruhestand in Gerzen- 

') Zcitungsansiichnittc, mit rnterschrift. 
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see, ein Thcoloiro, <lrr, ohne ein hervoriagciidcT Oek-luttT m 
8ciD, durch praklisclies l rteil das gesunde heruisclie Wesen in 
ausgezeifh neter Weise repräsentiert und diueli Kuhe, Treue und 
Hingebung vortrefflich gewirkt hat.^) Bald hernach schied Ludwig 
Ziegler, geboren 1819, der thalkrttftige Pfarrer der grossen Ge- 
meiode Osteig bei Interlaken. Schon rorher, am 6. Jani 1866, war 
88 Jahre alt der ehrwürdige £manoel Stierlin gestorben, der 
letzte, der den Titel eines obersten Dekans geführt hatte; als 
historischer Schriftsteller hatte er sich um die bernisehe Kirchen- 
geschichte Verdienste erworben. ZOrich verlor 1870 den gewe- 
senen Autistes Hans Jakob Brunner, früher Pfarrer zn Hegens- 
dorf, naehdetn er 1868 das ÖO. Jahr seines Kirclieudienstes ge- 
feiert hatte. Kr war 1S(X) geboren. V(>raus^'e;;an;jjen war ihm 
seiion ist;.j der al.s religiöser Dieliter und lebendiger Prediger 
bekannte Pfarrer Rudolf Staub, der, geboren 1794, seit in 
Staromheira gewirkt und seit 1848 die WUrde eines Dekans ge- 
trugen hatte. Er galt als eifriger Pietist, aber allem Sektenwesen 
abgeneigt. Am 14. Dezember 1867 ist in Basel Christian Friedr. 
Spittler gestorben, nicht ein Theologe, aber ein „Reichsgottes- 
mann''. 

Das Jahr 1870 sah endlich, wenn nicht den Sieg der Reform 
als einer in der Kirche anerkannten und berechtigten Richtung, 
so doch die Bedingung dazu, die Verbindung der kantonalen 
Vereine zu gemeinsamem Wirken. Heftiger als je waren die dog- 
matischen Gegensützc bei den Verhnndlungen der Schweizerischen 
Predigergcsellschaft in Genf im August IHlVJ (10. und 11. Augu.stj, 
als schlechterdings unvereinbar und fast in persönlichen Hass 
ausartend, ant einander gestossen, so sehr, dass die vOllig an- 
gewohnte Schürfe sich selbst in den sonst so friedfertigen Tisch- 
reden verriet. Aber gerade bei dieser Gelegenheit war es aueh 
Heinrich Ilirzel gelungen, manche Vorurteile der franzOsisch- 
sprecbenden Geistlichkeit zu uberwinden, sich und seiner Sache 
Freunde zu erwerben und einen Zusammenschlnss aller Gleich- 
gesinnten der Schweiz vor/.ubereiten. 

Jetzt wurde es aber aneh mit jedem Tage sielitbarer, dass 
die katholische Kirche ihrerseits einer Krisis ent*re^'engehe, dass 
in Rom sich Dinge entwickeln, welche nienuiiid liir nnidieh ge- 
halten hatte. Angesichts der Wendung, welche das vaiikanische 
Konxil zn nehmen anfing, regte sich nun auch in den protestan- 
tischen Ländern in bisher nie empfundenem Grade ein mächtiges 

' r.chen.sbild von K. \Vy»», im KirclientrciiiKl 1870, Nrn. 18 u. 17, von 
Baggeren. — »Sauiml. Bern. Biogr., I, 31ü — ^18, von Fr. Itouiang. 
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Gefühl der Solidaritiit der Rildnn«^ und der geisti<^en fntereRBen, 
regte «ich die Sympathie mit tleu Männern, welche h'icU plötzlich 
UDCntriunbar vor dcu schwersten Gewissenskonflikt hingestellt 
sahen. Im Oktober 1869 erliess Pater Hyacinthe Loysoo seioe 
Absage ao die katholisehe Kirehe. Die mit der päpstlieheii Allein* 
herrseliaft nicht einverfitandenen Katholiken und die Freunde der 
protestantischen Reform glaubten jetzt verwandte Ziele zu haben 
und schienen sieh gegenseitig unterstQtsen tu sollen. In 8t. Gallen 
fand am 24 März 1H70 unter Teilnahme mehrerer Katholiken eine 
Versammlung stntt, welche nun die Gründung eines Religiös- 
liberalen Vereins für den Kanton St. Gallen" beschlos«? nnd mit 
der Herausgabe des ^lieligiöscu Volksbiattes^ dessen Thätigkeit 
erölViicte. 

So weit konnte man zwar nicht überall gehen; um so näher 
lag jedoch der Gedanke, die verschiedenen ReformFereine unter 
sieb XU verbinden. Dieser verwirklichte sich bei einer Zasammen- 
kunft der Ffibrer in Ölten mitten in den denkwürdigsten Wochen 
des grossen Krieges, am 26. September 1870, worauf dann 
nach einigen Monaten in Biel die rörinliche Konstituierung des 
„Schweizerischen Rcformvereins" folgte. 

Unter den Glaubenskämpfen und kirehenpolitischen Auf- 
regnngen der Periode litt das wis*>;onsch;iftliohc Leben ebenso 
sehr, wie das kircliliclie. 1 'nfiidlicli viel ircisiiire Kraft und Arbeit 
verzehrte sieh in Keden und Schritten, die nur auf den Augenblick 
wirken konnten. Inmierhin konnte bereits auf zwei grossartige 
Oedankenwerke, diejenigen von Schweizer und von Biedermann, 
hingewiesen werden. Die rechtgläubige Theologie, die bei der 
Dogmatik des XVII. Jahrhunderts stehen blieb, hat ihnen nichts 
Ebenbürtiges an die Seite zn stellen. Mehr Forderung als das 
umstrittene und im Flusse begriffene kirchliche Lehrsystem fand 
die in der reformierten Kirche stets bevorzugte Bibelforsehung. 
Sie besn^s in dem Basler Exegeten Stuekmeyer, dem Züricher 
Bibelkritiker Gustav Volkmar und dem Berner Immer, als Ver- 
fasser der „Hermeneutik" (Wittenberg 1873), und der „Theologie 
des Neuen Testaments" (Bern l>>77 i, hervorragende Vertreter, und 
hier Imben wir wohl auch Tlieodor Keim, Professor in Zürich, zu 
nennen, dessen „Geschichte Jesu von Nazara" (Ztirieh 18()7— 1873) 
in der bezüglichen Littcratur eine ehrenvolle Stelle einnimmt, 
wie denn anch der beliebte Bibelerklärer Fr6d6ric Oodet in 
Neuenburg, den wir bereits als Kirchenmann kennen lernten, hier 
nicht vergessen werden darf. Besondere Pflege erfuhr, wie frtther, 
die kirchliche Geschichte. Abgesehen von den allgemeinen kirchen- 
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historisolien Werken von Ilaireiibach, doien an^rcnclime Schreib- 
weise und praktisciie Brauchbarkeit den I'rodukteu schweize- 
riseben Oelebrtentieisses unch in deutsehen Landen Rnf nnd 
Verbieituiig verschaüien, aci erinnert an das vom uänilicheu 
Basier Theologen angeregte Sammelwerk ttber daB Leben der 
„Väter und Begründer der reformierten Kirche" (Elberfeld), mit 
den Biographien Zwinglia von Raget Ohristoffel in Wintersingeo, 
Baselland*), Bnllingers und Bercht. Hallers von Karl Pestalozzi in 
Zfirich*), Calvins von Ernst Stähelin in Basel, Oeeolampads von 
Hagenbach selbst. An Gründlichkeit ttbertroffen wurden sie von 
den Arbeiten des Tburf^aner Pfarrers Johann Kaspar M()rikofer 
(17i>U~ 1877).^) Seine „Bilder aus dem kireblichen Leben der 
Schweiz'' (18<)4), seine „Ge«ebi<'hte der cvangeliseheu Flüchtlinge 
in der Srhweiz'* und seine zweil aii liire Lebensgeschichte Zwingiis 
dUrlea nur luii hoher Achtun^,^ geauuul werden. Lud wie die 
kireheogeschichtlichen Stadien bedeutenden Gewinn zogen aus den 
niebt den Theologen za verdankenden „I rknnden zur bernischen 
Kirchenreform" (Bern 1861) und der grossen Sammlang der „&id> 
genossischen Abschiede", welche jetzt Band um ßand in die 
HKnde der Forscher gelangte, SO haben umgekehrt viele Mitglieder 
des geistlichen Standes sich verdient gemacht um die aligemeiiie 
Scliwei/.ergescbicbte (ider ihre engere Lokalgeschichte, wie die 
Joh. Adam Tupikoier, 11. Gustav Sulzberger, L. Valiiemin, Cb. Mon- 
uard, G- Studer und andere. 

Wenn das ei^entliebe kirchliche Leben wenig Befriedigung 
bieten konnte und trotz aller Bemühungen einer fortschreitenden 
Zersetzung anheimzufallen schien, so fehlte es dagegen keines- 
wegs an Beweisen ungeschwüchter religiöser Bedarfnisse, aber 
auch äusserer religiöser Betbätignng, wie sie auf dem Gemein« 
scbaftsgefklble beruht und in der Arbeit und Aufopferung tllr 
fromme Zwecke sich knudgibt Nur bewegte sich auch diese 
Tbätigkeit mit V^orliebe entweder in den freiem Formen des 
Yereinslebens oder innerhalb der analog organisierten lokalen 
Pfarrgemeinden. 

Ein höchst erfrenlirber Wetteifer zeigte sich hier und dort 
in den Anstrengungen t'iir Instandstellung und Aussehmllckung 
der Kirchengebäude und Kirebtdrnie, fllr Besch atluu!:: neuer 
Glocken und Orgeln. Wir können hier nicht ins Einzelne gehen, 

') Nekrolog: im Volksbhitt 1^7"» (von Taniieri. 
(Ii tiorcTi isi.'i, Jieligtoiuüehrer am Gynrnasium in Zürich, lätid in der 
Limuuit ertrunken. 

•) AUg. D. Biogr., XX (v. G. Meyer v. KDonau). 
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nur weuige solclier Beispiele 8eieii erwähut: Aiu 29. Juni 18^ 
weihte die kleine Dorfgemeinde Rapperswyl bei Btlren mit be- 
rechtigtem Stolse ihre neue sehtfne Kirehe ein'), and «m 30. Ok- 
tober 1868 freute sich die Stadt Bargdorf ihres ans dem grossen 
Brande dareh Zusammenwirken Offentlieher und privater Mittel 
wiedererRtandenen Gotteshauses. Im Kanton Zürich baute Diele- 
dorf 1864 eine neue Kirche, und 1802 gab sich Hüngg auf An- 
r^^tin«? ibrpft Diehter-Pfarrers Heinrich Weber (geboren 1821) ein 
ueut's Geliintt'. 

Wenn die Partei der Bekeimtiiistreiic die Kntwieiiluuj; ge- 
ln iiufit hat, die man als kirchlichen Fortschritt bezeichnet, und 
namentlich einer weitem Ausbildung det» .Mulatudinarisiiius durch 
Erweiterung des kirchlichen Stimmrechts Widerstand leistete, so 
war sie da, wo sie sieh frei bewegen konnte, nnermfidlieh im 
Sammeln und Organisieren williger KrSfte, im Auffinden neuer 
Wege, im Anwenden neuer Mittel, im Begründen neuer Werke 
zur Förderung des Reiches Gottes, und dieser Begriff wurde bald 
enger, bald aber aucli unendlich viel weiter gefasst, als es die 
Landeskirchen gethan hatten. 

Naeii Zweck und Mitteln am nächsten mit <ien letzter»» ver- 
wandt war die Tiiäti,i;keit der Protestantisch kirchlichen HUlls- 
vereine, \vel< iie ohn" jede l'r»)paganda-Tehdeuz die gottesdienst- 
liche Pflege und iiewalirung der zerstreuten Olaubens^enosseu 
anstrebten. Ueber ihre Entstehung wie Uber ihr Wirken wurde 
früher berichtet, es erübrigt hier nur noch eine Art von L'ebcr» 
sieht. Solehe Vereine bestanden 1870 fast in allen reformierten 
Kantonen. Zürich war besonders um die kleine Protestanten- 
gemeinde zu Baar im Kanton Zog bemüht und um diejenige in 
der schwyzcrischen March. Zu Gersaa am Vierwaldstättcrsce 
sorf^te der Züricher Verein für monatlich einmalige Predigt. 
St. Gallen war tliäti;? für die Evangelischen in den katholischen 
Teilen des eigenen Kantrms, in Ivairnz. in Wallenstadt und Oossau, 
wo die reformierte Schule von S( i Kindern besucht wurde. Der 
Aarguuervercin wirkte ebenso in Bremgarteu und iiheiutelden, 
Busellaud in Birsteiden. 

Das Uauptarbeitsfeld des bernischen \ ereius wai im Kanton 
Freiburg, in welchem damals zahlreiche Berner Familien sieh an- 
gesiedelt hatten. Der Verein unterhielt im Jahre 1870 einen re- 
formierten Seelsorger in der Stadt Freibnrg und einen zweiten in 
St Antoni, dazu zehn evangelische Schulen, meistens im Sense- 



*) Die Kirch« xu RapiM>r8wyl, mit Ansicht. Bern 1862. 
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bezirk, mit zusammen 898 Kiiulern. Dabei leistete er namhafte 
Beiträge an den reformierten Gottesdienst im Wallis (Sitten, Marti- 
naeb, Sidera) and an Alpnacb in Unterwalden. Seine Einnahmen 
und Anagaben beliefen sich auf Fr. 18,734 im Jahre 1869. Unter- 
Bttitst wurde er dnrch einen eigenen Franenverein nnd dnreb 
FUialvereine in Biel und in finrgdorf, TOn welchen der letstere 
— gegründet am 10. Oktober 1858 — wieder besonders fUr die 
reformierten Bemer im Kanton Lnzern %u sorgen bestrebt war. 
Einen oi*^<»nen kloinrn aber rUlirigen Verein besass auch der 
freibur^nsclio He/irk Murten, der, von dem wackeni Pt'aner 
W. Bäider begeistert, in angrenzender Gegend eineu iseelsorger 
und eine Scbule mit 75 Kindern unterbielt.') 

Die Neucnburger nabmen sich der evangelischen Bewohner 
von Laudcrou an, aber auch derjenigen zu Stäffis und Romout 
im Kanton Freiburg. Ein Waadtlftnder Verein hatte seine niebste 
Aufgabe unter den zerstreuten Deutschen za Morges, Aelen, 
Iferten und Peterlingen. Auch Eehailens erhielt Ende 1865 eine 
protestantische Kirche. Genf folgte seinen alten Ueberlieferungen 
im Blicke auf Savoyen und Frankreich. 

An der Spitze aller dieser Hesel Iscbaften Stand als „Vorverein** 
derjenifre von Basel, welcljer, unter der emsigen und uni^^iehtigen 
Leitung von Professor Ha;^^eniiueh stelieml, den notwendigen 
Zusammenhang aller dieser vereinzelten Bestrebungen sicherte. 
Von liier aus wurden nicht nur speciell Kirelie und Tlarrer in 
Ölten uiiteititatiit, sondern aucb, bei einer Gesamteinnabuie von 
162,062. 13 Frauken die Gaben der Schweiz in das Ausland 
▼ermittelt. Da ist von Paris und Versailles, vom nahen Elsass, 
aber aucb von Algier und Oran die Rede, von der Schwarzwald- 
und Bodensee-Gegend — Säckingen, Waldshnt, Ueherlingen, 
Singen, Meersburg, Mösskircb, Bregenz, — aber anob von der 
theologischen Scbule der Waldenser in Florenz, von den evan- 
gelischen Kirchen und Schulen in Mähren, BObmen, Kärntheu, 
Ungarn, Galizien und den Bergwerksdistrikten im Banat, von den 
franziisiscb-reforniierten Gemeinden in Wien und Budapest yiiiX) 
Seelea), aber iiiclit minder von Smyrna und Brasilien. Was in 
frühern Zeiten die otti/Jellen Tags;at/aing}>gesandten der evange- 
lischen Konferenzen aus StaatHmitteln getbau, das tbateu jetzt 
freiwillige Arbeiter im Dienste des Glaubens, die Abgeordneten 
der kantonalen Hlllfsverelne, aus den von ihnen dazu gesammelten 

•) Bericht von 18f»; er Ist elfte. 
') Bericht VII vom 27. .Jiuii 1H70. 
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frommen Gabcu. Das Zunammeulebeu mit den Katliolikea hatte 
wiehf dank der grandsfttxlioheQ Zarnekfaaltaog und der Vermeidnng 
jeder Propaganda in dem Wirken dieser Gesellsehaften, meistens 
reeht erträglich, sogar freandlich gestallet. Erst mit dem neuen 
Hervortreten jesaitisclier Einflüsse nnd speeifiscb-rOmiscber Unfebl- 
barkeits Tendenz erlitt das Verhältnis hie und da wieder Störungen. 

In viel weniger direkter Verbindung mit den Btaatliithen 
Kirchen war, nach den Zielen wie nach den führenden Personen, 
die grosse Baslor Missionsgcsrllsclmlt, weiche im Jahre IHüS mit 
einer Oosanitans-^ahe von SjJ-^.uxi Franken eine Anzahl von 153 
curopäiscliiMi Arhcitorii in ihren verschiedenen Stationen in Afrika, 
ludit'u und China in Thätijckeit hielt. Für uns kounut weniger 
ihr Erfolg iu der Heidenbekehrang iu Betracht, als vielmehr ihre 
innere Wirksamkeit im Lande selbst, in der Wecknng des religiösen 
Interesses, in der Sammlung der dafür Empfänglichen nnd in der 
Hervorbebang der specifisch^christlicben Gedankenwelt Missions* 
standen von einzelnen Predigern, VortrSge von reisenden Mis- 
sionären und regelmässige Missionsfeste unterhielten eine stille 
lU'j^eisteruDg, welche die rnhig gleichgültige Kirchenfrömmigkeit 
bald wnhlthucnd or;2:äii/.te. l).ild aber auch zum Widerspruch reizte. 

Killen fpst or;j;anisierten Zusammenhalt besassen alle diese 
freiwillig- kirchlichen BcFsfrehniifren in den „Evangelischen Gesell- 
schaften". Eine solclie war 1804 auch für 8t. GaMcii und Appen- 
zell A.-Kh. gemeinsam begründet worden. Sie liattcu ihre Stuudea- 
halter zur Leitung von erbanlicben Versammlnngeu, vorzüglich in 
denjenigen Ortschaften, deren Prediger ihrer dogmatischen An- 
sichten wegen ihnen nieht genügendes Vertrauen einflOssten. In 
Bern, wo vielleicht die Veranlassung dazu am grOssten, jedenfalls 
die Gegenwirkung am stärksten war, bestand jetzt auch fUr 
Knaben eine IM ivatschule, die aus der kleinen Elementarschule 
des Herrn Theodor v. Lerber ') allmählich zu einer grossaitigen 
christlichen Hiidnng'-saTiRtalt bis zm Vorbereitung auf die Hochschule 
sich enfwirkelt hatte-; daneheii ^'ab i's ein immer nocl» an 
Ausdehnmif; nnd Bedeutung ^^ewiuiioiules Privat-Seminar, welches 
Junglinge aus der Landbevölkerung in einem eigenen, seit Sep- 
tember 18(33 bezogeiKü Gebäude zum Lehrerberuf vorbereitete 
und dem staatlichen Semiuar in MUnchenbuchsee mit Erfolg an 
die Seite zu treten vermochte. 



') Am i. Nov. iHj;» mit »echs ÖchQlerii lugründet. 
*) Sie zählte jetzt mit einem Obergymaiisiiiin snsgebant, 146 

Sehiller. 
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Daneben wirkte die Gesellschaft für Mission und Biltclver- 
breitun^, besass eine eigene Buchhaadhui^', protoiiierte Magda- 
lenenstitte und Gescikuherbcrjcen und Hess auf CA) oder mehr 
Stationen durch ihre Stundeuhalter regelmässige Gottesdienste 
besorgen. 

Haben wir diese Scbttpfangeii der EvangeliseheD GreBelUebaft 
genannt, so sollten wir aneh der grossen Menge anderer wobU 
tbätiger Werke gedenken, welche in dieser Zeit gestiftet oder 
unterstutzt und ^epfle^t worden sind. Bei den meisten sind die 
Motive eben doch religiöser Katar, aber anch wo diese sich nicht 
sichtbar hervorsteilen, wo nur die allgemein mens<'lili<'lieii Vau 
pfindunjTPn des Mitleids mit den HUlfsbedUrftigen , die natürliche 
Freude am Woldtlimi inass.iiehend zu sein schien, haben wir darin 
unbediiiiTt Frtlelde des eliri.stlichen Geistes, Früchte der rcli^iiösen 
Krzit limii; zu erkennen, welche unsere reformierten Kiieben seit 
drei Jahrhunderten uuserm Volke angedeibeu Hessen. Das Wort 
Bichard Rothes vom ^latenten Obristentam^ Ist keine blosse 
Redensart, es ist eine Wahrheit. — 

Und die Zahl solcher Anstalten ist gross, die Soniroe der 
dafttr anfgewendeten Mittel, — abgesehen von den nicht zu berech- 
nenden Opfern an Milbe und Arbeit — ist eine sehr bedeutende. 
Die Neujahrsblätter der selbst in dieser liichtnng hochverdienten 
Züricher HUifs^^esellscbaft ^'ehcn davon ein nneh keineswe^^s er- 
seliiipfeodrv:, aber doch relativ vollständiges Bild.') Wenn wir uns 
hier mit liiesem lÜnvveis begnügen, so geschieht es somit nicht 
deshalb, weil es aa Material zum nähern Kingeheii telilte. sondern 
weil solche Bestrebungen, anders als in den ersten Zeiten nach 
der Reformation, Jetzt doeh nar noch indirekt snr Gesebiebte der 
Kirche geboren, vor allem aber weil alsdann mit gleichem, viel' 
leicht noch grosserem Rechte auch die andern Seiten des sittlichen 

') Dieselben brachten, nach einer Heilie von Biugraphien hervorragend 
g^meinnfltziger Minner, nscb einander die Geschichte und Statietik der 

wohltliätigen AnstMitcn der verschiedenen Kantone; 18H9 und 1870 diefeniffen 
von Bern (worunter ;uich ttte erst in dieser Periode entstandem-n: D.r 
„Jenner Kinden>|jitah als \ ennaclitnis der Frl. Julia von .lenuer LSüü; die 
Anstalt ftlr SehwachefniiiKe, von Pfr. Appenzeller, 1867; und der von O. £. 
Ziegler gestiftete „Zieglerspital" 1807); 1871 die An^talti-n von Stadt und 
Kanton St. (Jallen, 1.H72 Neuenbürg, IHT.?— 1^7.') H.isi l, 1H77 Chnr und die 
Bünduer Tliäler, 1878 Lausanne, 1879— IKSt) .schati hausen, lt?81 ülarup, 1882 
Appen»!! A.-Rh^ 18H3 1 hurgau, 1884 Aargau, 1885 bis liBO das an Bolchen 
Einrichtungi-n besonders reiche Genf, und 189ii nocit Zürich. F<ir Bi-rn ist 
noeh SU vergleidieu die Zusammenst« Iltin;r von Fr. .lä^^^'i \'>n 1>'77 ii 'il die 
noch vollständigere Schrift von Schwab und Demnie: Üie ArmeupHege der 
Stadt Bern. Bern 1889. 
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Löbens geschildert vvci-den nitlssttiu und diene Konsequenz sich 
docli von selbßt verbietet. Heim Vei ^Jiiche einer solchen Schildemng 
würde €8 8ieh wohl ergcbeu, duss es richtig ist, wenn der Staats- 
mann Jakob DnbB Bchon 1861 gesagt hat: „Das religiöse Leben 
alR Privatoaehe habe in neaerer Zeit gewonnen, das tfffentliehe 
Leben der Kirche verloren^.^) 

Damit sind wir am SehlnMO nnserer Anfgabe angelangt, — 
am Schlüsse unserer Aufgabe, aber noch nicht einmal am Ende 
unseres Ka]ntels, das seine Ueberschrift nicht ganz mit Recht 
trKprt. Kirchliche Nou<,^estaltnngen sind zwar im Werden, aber sie 
üind nocli nicht /,u stände gekommen ; sie sind so wenig: vollendet, 
dnss man noch kiuiin einen Plan zu erkennen, kaum mit Sicher- 
heit die Grundlinien zu sehen vermag. Noch beinahe (irei Jahre 
verhängen, ehe Neuenbürg ein neues Kirchenn^esetT: erhielt, das 
nun zwar nicht die Trennung von Kirche und Staat, aber die 
Spaltung des Volkes in zwei eTangelische Kirehen aor Folge hatte, 
ein Zustand, der weder als ein normaler, noch als ein definitiver 
betraehtet werden kann. Ein weiteres Jabr mosste verfliessen, bis 
Bern, unter dem zwitigeoden aber wenig gflnstigen Druck der 
staatlichen KämpfstcUung gegen Rom, seine kirchliche Qesets- 
gebung erhielt; allein dass auch diese an die Stelle der proriso- 
rischeu Kirchenordnun^ von li^.Vi tretende Verfassung noch keine 
wirkliche Neugestaltung bedeutet, sondern wieder nur einen pro- 
visoriNchen Zustand, ein Uebergangssladiuin, darüber kann selbst 
der verhältnismässig lange seitherige Bestand nicht hinwegtäuschen. 
Kiueu Abschluss bezeichnet das Gesetz vom 18. Januar 1874 nur 
insofern, als mit demselben die Anerkennung vollständiger Gleich- 
bereebtigung einer nicht mehr auf dem Boden der Olaubeasbeketint- 
nisse stehenden Denkweise in der Kirche, auf der Kanzel uud in 
den kirch liehen Behörden xur Thatsacbe geworden ist. Anf gaux 
anderem Wege i^^t auch die Baseler Kirche zum gleichen Resultate 
gelangt, nänilieh durch successive, aber in jedem einzelnen Falle 
heftig bestrittene Wahlen von bekenntnisfreien Predigern durch 
(ienieind< >!ehrlieifen. Die reformierten Kirchen im Aargau nnd 
in der Ostschwei/, tiutlcii diesen Zustand sehon längst uud sind 
nichl darüber hinausgekommen. Eine eigentlich innere F.inlieit, 
Geistes- und Glaubensgemeinschaft, wie nie das kirchliche Leben 
im Grunde voraussetzt, besteht hier um noch selieiubar; man 
konnte versucht sein, den letzten Absehnitt unserer Darstellung 

') Kirchenblatt S*. 115, Verhandlungen dor Züricher Synode vom 
IL u. 12. Juni 1801. 
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nnr als eine 1' ortnet/.uug des frUhern zu betrachten, der „Auflösung 
des iSiaatskirchentuins". 

Ob Uiese AuliUbUug noch weiter fortschreiten, ob durin ein 
Stillstand eintreten oder eine Kückbilduug erfolgen wird, — darauf 
m antworten ist nicht mehr Sache der Geschichte. Was der vielfach 
äof die Seite gedrÜclLten reformierten Kirche jetzt an wirksamer 
Kraft und an Einfloss abgeht» wird nach der einen Seite bin durch 
die allem Scheine zum Trotz auf christlichen Idealen wurzelnde 
sociale Hunianitlit und durch den Rechtsstaat, nach der andern 
Seite durch die Tbätigkeit der specifisch-christlicben freien Ge- 
sellschaften teilweise ersetzt; allerdin<^s fehlt der erdfern die 
Klarheit und Selbstjrcwissheit und deshalb die charaktervolle 
morallBche Kialt, welelie allein ein ^gemeinsamer Glaube zu jxeben 
vormajr, und die chriHtlicheii Vereine haben ihrerseits viel zu sehr 
alle Fadeu abgeschnitten, welche die lieligiou mit dem gemeinen 
öffentlichen und Knltnrieben Terbinden, als daas sie im stände 
wären, im grossen religiös-sittlioh enstehend m wirken nnd so die 
Aufgabe zu erfüllen, die in den frflheren Jahrbanderten den Staats» 
kirchen zufiel. Immerhin dürfte unser Endorteil heute, da nnn dies 
geschrieben wird, wesentlich weniger pessimistisch lauten, als es 
Älr die Zeit vor beinahe dreissig Jahren, für das Jahr 1870, der 
Fall sein konnte. 

Wie auch die Dingte sieh nunmehr jjestalten werden, die 
protestantische Kirche als solche wird immer ein „l^rovigoriunj'' 
sein; aber wir werden uns aaeh dabei beruhi^^eu dürfen, weil wir 
wissen, da^s der rrotctituat nicht durch den Glauben seiner 
„Kirche^ sondern nur durch seinen eigenen Glauben gerecht 
wird. Das Ziel der Geschichte ist nioht die Kirche, sondern das 
Boich Gottes im- nmfassenden, urchristlichen Sinne des Wortes, 
nnd um dieses Ziel darf uns nicht bange sein. 
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